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Den 


Hochwohlgebornen —— 
ſaͤmmtlichen Herren Herren 


C ur at» ven 


der 


se Univerfitäten 
Deutſchlands, 


infonderheit 
Seiner Hochwohlgebornen 
dem Herrn 


Anton Freiherrn von Ziegeſar 


Praͤſidenten des BEE . Sädf. und Zürfkt, Reuß. 
gemeinſchaftlichen Oberappellationsgerichts und Curator der Uni⸗ 
verſitat zu Jena, Großherzogl. Sächſ. Weimar: Eifenad. Kam⸗ 
merherrn, Komthur des Großherzogl. Meimar. Hausordens vom 
weißen Falken, ingleihen des Herzogl. Sächſ. Erneſtiniſchen 
Hausordens und Ritter des Kon. Preuß. St, ——— 
Ordens u. ſ. m. 


ſeinem verehrteſten und theuerſten Freunde 
ehrerbietigſt und ergebenſt zugeeignet 
vom | 


Verfaſſer. 


* 


Quod onim munus reipublicae offerre majus meliusve 
possumus, quam si docemus atque erudimus juventutem ? 


Cicero (de divin. II, 2.) 
„Ich Tenne kein belobnendered Gefchäft in der Welt, 


als Sünglingen zur nähern BERN ihred Lebenöweged 
zu dienen.” 


- Herder (üb, Stud. d. Theol. Vrief 24). 


\ 


Vorrede zur erfien Ausgabe, 


Man Fann mit Zuverläffigkeit annehmen, daß 
faft alle Studirende die Univerſitaͤt nicht bloß mit 
dem ganz natürlichen Wunfche, die ſchoͤne, nie wie 
derfehrende Periode eines freien, unabhängigen Le- 
bens zu genießen, fondern auch mit dem ernfilichen 
Vorſatze "beziehen, ſich für ihren Fünftigen Beruf da- 
ſelbſt ‚gehörig auszubilden. Nicht minder gewiß iſt 
es jedoch, daß nur die bei weitem geringfte Zahl 
derfelben Diefen Zweck fo vollftändig erreicht, als es. 
ſeyn follte und wohl auch gefcheben koͤnnte. Kin 
Hauptgrund diefes Mißlingens liege in der Natur 
der Sache felbft, nämlich in dem Inſtitut der aka⸗ 
demiſchen Freibeit, indem biernach der Studi— 
rende ganz herr feiner Zeit und der Anwendung der- 
felben ift, mithin von Ihm allein die Wahl, Zahl 
und der Befuch der Vorlefungen, fein Privarftudium, 
‘fein Umgang u. f. w. abhängt; wobei es denn, da 
eigne Erfahrung noch fehle und fremde Leitung weg⸗ 
fälle, natürlich niche an mancherlei Mißgriffen fehlen 
kaqnn. Darum die afademifche Freiheit ſelbſt ankla⸗ 
gen und abſchaffen oder beſchraͤnken wollen, wuͤrde 
ganz thoͤricht und zweckwidrig ſeyn; denn irgendein⸗ 
mal im Leben muß doch der Menſch auf feinen eig- 
nen Süßen ſtehen, und ſich felbfiftändig bewegen ler- 
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| nen; die Univerfiede iſt aber wefenelich niche bloß Are 


ſtalt für die Ausbildung des Geljtes zu Wiffen- 


ſchaft, fondern auch zur Charafterfeftigfeit. 


Das Einzige, was bier gefcheben kann, ift, daß der 


Studirende, den man’ hier doch einmal der Gefahr 
des Irrens und den Verfuchungen. mannichfacher Art 
ausſetzen muß, zugleich fo ausgerüftee und vorberei- 
tet werde, daß er ter Prüfung getroſt entgegen ge= 
ben Fann, und fi felber helfen lernt, Die ge⸗ 


ſchieht vornaͤmlich dadurch, daß Derſelbe eine gruͤnd⸗ 


liche, alſo wiſſenſchaftliche Belehrung uͤber das wahre 
Weſen der Wiſſenſchaft und der Univerſitaͤt, ſomit 


richtige Begriffe und Grundſaͤtze über das akademi- 


fhe Studium, (die Denugung der Vorlefungen, die 
Lectuͤre, eigne Arbeiten u. f. w.), fo wie über dag 
‚ganze afademifche Leben (die gefellige, Eörperliche, re= 
Tigiöfe, politifhe Ausbildung u. ſ. mw.) erhäle. Eine 
folhe Belehrung zu geben ift nun der Endzweck und 


Inhalt der Hodegerif, über welche daher auf al 


len Univerficäten, WBorlefungen gebalten- zu werden 
pflegen, oder Doch (und zwar von mehrern Docen⸗ 
ten) gehalten, und von. allen Studirenden beſucht 
werden follten, Da von den richtigen oder unrichkigen 
Begriffen, Die man fih vom Studiren, akademifcher 
Sreiheie u. fe w. macht, größtentheils die wahre oder, 
falfehe Richtung der für das ganze Fünftige Leben 
fo wichtigen Univerſitaͤtsepoche abhängt, Es iſt in 
der That wunderbar, daß man in der neuern Zeit, 
mit gänzlicher Verfennung der wahren dee der Uni- 
verſitaͤt, obwohl in löblicher Abfihe, den Studenten 
eine ganze Menge fog. philofophifger Vorlefungen 
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zu beſuchen zur unerlaͤßlichen Pflicht gemacht, aber 
grade diejenige nicht, bei der einzig und allein eine 
ſolche Noͤthigung aus dem Weſen der akad. Freiheit 
ſelbſt ſich rechtfertigen ließe, nämlich die über Ho⸗ 
Degetif, die aus dem angegebenen (und in ber Eins 
leitung zu dem vorliegenden Grundriß weiter entivi- 
ckelten) Gründen als die wichtigiten unter allen an— 
geſehen werden Ednnen, und für welche man eigene 
Lehrftühle errichten ſollte. Nun fehle e8 zwar niche 
an vielen Schriften über dieſe Wiſſenſchaft (ſ. ven 
Abriß der Literatur) und es haben grade Die. ausge« 
‚zeichnetften unfrer Schriftfteller, z. B. Leffing, 
Kant, Herder, Fichte, Schelling, Sacobi, 
Garve, Lichtenberg, Schleiermacher, Fries, 
Steffens, Goͤthe, Schiller, Jean Pauf 
und A. entweder in befondern Schriften über Univer- 
ſitaͤt und Wilfenfchaft, oder gelegentlich in ihren an- 
dern Werfen fait alle für dag zweckmaͤßige Studium 
und die richtige Lebensführung auf der Univerſitaͤt 
wichtigen Begriffe und Grundfäge dargelegt und ent⸗ 
widelt; allein diefe Schriften befinden fich nicht (oder 
doch nur zum .allergeringften Theil) in den Händen der 
Studirenden, und felbjt wenn dieß der Fall wäre, fo 
fragt es fih noch, ob fie von Denfelben, und zwar in 
einer zwedmäßigen Ordnung, gelefen werden würden? 
Dieſe Erwägungen haben mich nun beitimmt, 
vorliegenden - Grundriß in feiner, von ber gemwöhnli« 
chen allerdings abweichenden Form zu bearbeiten und‘ 
. herauszugeben. Zunächft ift Derfelbe für meine eig- 
nen Vorleſungen über Hodegetik beſtimmt (daher ich 
auch den Abriß der Logik ihm’ voranfchidte, zumal 


da letztere die eigentliche wiſſen ſchaft liche Grund« 
lage der Hodegetik ift); er wird jedoch feinem bei wei— 
tem größern Theile nach auch für fih, und, wie ich 
wuͤnſche und hoffe, mie Nutzen, von den Studirenden, 
und nicht bloß von den in den erſten Semeſtern noch 
begriffenen, als ein Hand und Huͤlfsbuch gebraucht 
werden koͤnnen. Grade weil eine hodegetiſche Schrift 
zu den wapamwerınois und RpoTpentinois gehört, und 
das „Antreiben“ und „Ermuntern“ zum eignen Nach- 
und Selbſtdenken die Hauptſache alles akademiſchen 
Unterrichts iſt und bleibt, hielt ich es fuͤr paſſend, 
die Hauptgedanken aus jenen Schriftſtellern mit deren 
eignen Worten hier wieder zugeben. In der feſten 
| Ueberzeugung, ‚daß Die, für welche dieſe Schrift be— 
ſtimmt ift, es mir danken werben, fie auf mandjen 
: vielleicht für ihr ganzes Fünftiges Leben wichtigen Ge» 
Danfen durch ſolche Haupeftellen oder Kernfprüche auf⸗ 
merkfam gemacht zu haben, werde ich mich darüber 
zu troͤſten wiffen, wenn etwa. Andere Die gewählte 
" Form mißbilligen und mein Verdienſt bei diefer Arbeit 
r noch geringer, als ich ſelbſ es thue, anſchlagen ſollten. 
— — Coenae fercula nostrae 
Nalim convivis, quam placuisso coquis! 


* Mharar.) 
Jena, den 12, Auguſt 1832. 
Dr. K. H. Scheidler. 
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Vorrede zur zweiten Ausgabe. 


Die gute Yufnahme, die meinem erſten Verſuche 
der Bearbeitung der Hodegetik zu Theil geworden, 
namentlich Das günftige Urtheil, welches mehrere aus— 
gezeichnete und des Univerficätswefens fo Fundige Ge— 
lehrte, wie Poͤlitz, Paulus, Friedemann ik 
A. 3) über denfelben Öffentlih ausgeſprochen haben, 


- mußte mir natuͤrlich Antrieb feyn, Die neue Ausgabe 


ihrem Hauptzwecke fo viel wie moͤglich noch entſpre- 
chender zu machen. Dieß ſuchte ich vornaͤmlich da⸗ 
durch zu bewirken, daß das Buch durch weitere Aus⸗ 
fuͤhrung und Vervollſtaͤndigung ſeines Inhaltes auch 
fuͤr ſich zum Selbſtudium beſſer ſich eignete. Daß 
es übrigens auch bei dieſem um das doppelte vermehr⸗ 
ten Inhalte die Erlaͤuterungen durch Vortraͤge keines— 
wegs uͤberfluͤſſig macht, wird ſeder Sachkundige leicht 
einſehen. Den der erſten Ausgabe beigefügten Abriß 


der Logik habe ich ganz weggelaſſen, theils weil er 


nur für meine Vorträge über diefe Disciplin berech- 
net und geeignet war, mir aber die erfreuliche Kunde 
zu Theil ward, daß auch auf andern Hochſchulen 
meine Hodegetik als Lebr- und Handbuch fih Ein- 
gang verfchaffe, theils weil ich felbit es jest fr beffer 


halte, die Hodegetif entweder allein für ſich, oder in 


Verbindung mit Encyelopädie der Philofo- 


2» Dot. den im J. 1835 erfchienenen Nachtrag: deducirter 
Plan zu Vortraͤgen uͤber die Hodegetik und zu einem damit 
zu verbindenden DoDegechpen rn Jena, Croͤkerſche 
Buchhandl. ©. 3. 


/ 


phie vorzutragen welches — ich fortan 
werde, ſo lange es noͤthig ſeyn wird, Die Hodegetik 
in das Schlepptau eines andern gangbaren Collegiums 
zu nehmen). Ich babe faſt jeden einzelnen $. umge» 
arbeitet und viele neue hinzugefügt 1). Ungünjtig war 
jedoch für diefe Umarbeitung der Umftand, daß die— 
felbe zu ſehr übereile werden mußte. Sch erfuhr. 
‚nämlich erft eine Woche vor dem (ohnehin. zufällig 
ſehr verfpäteten) Anfange meiner Worträge über 
die Hodegetif in dieſem Semeſter, daß die erſte 
Ausgabe bis auf ein Paar Eremplare vergriffen fey. 
Sonach mußte fogleih der Drud der zweiten begin- 
nen, und unausgeſetzt forfgefeßt werden, Damit ic) 
Die einzelnen Bogen. bei meinen Vorträgen benugen 
konnte; bei welcher Eile natürlich hie und da man- 
cherlei Mängel geblieben find, die ich gewiß bei beffe- - 
ser Muße vermieden hätt. Im ©anzen glaube ih 
jedoch die gewählte Form, obgleich fie von der übli- 
chen Compendienweiſe abweicht, rechtfertigen zu Fün= 
nen, namentlich daß ich meine ſchwache Stimme durch 
Die weit eindringlichere Der großen Herven der Titera- 
1) Blos den Abſchnitt uͤber die politiſche Ausbildung 
habe ich ganz ſo gelaſſen, wie ich ihn im Auguſt 1882 ſchrieb, 
nicht etwa, weil es mir an Stoff zur Ergänzung gefehlt, 
ſondern eben weil ich deſſen zu viel hatte, den ich in einer 
eignen ſtaatswiſſenſchaftlichen Schrift demnaͤchſt zu veroͤffent⸗ 
lichen gedenke. So wie er iſt, kann uͤbrigens dieſer Abſchnitt 
als eine urkundliche Widerlegung einer der infamſten Calum⸗ 
nien des Dr. Dieſterweg dienen, als hätten die akademi⸗ 
„sen Lehrer die Hauptfhuld an dem revolutionaͤren Geifte 
auf den Univerfitäten, weil fie nie und nirgends vor dem 
demagogifchen Tollfraut gewarnt, und deſſen Umſichwuchern 


‚ganz indifferent zugefehen, da dod) den Studenten ſchon 1817 und 
1818 die dringendften Abmahnungen an’d Herz gelegt wurden.‘ 
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tur und befonders‘ der Dichtkunſt verftärkte, Die 
Hodegetik ift Feine Disciplin, die für den Fünftigen 
bürgerlichen Beruf (oder gar nur für das Gtaats- 
eramen !) gelernt werden, fonbern bie unmittelbar 
und fofort In das akademiſche Leben ſelbſt eingreifen, 
unausgeſetzt dem Studirenden Führer auf der in 
gar mancher Hinfihe fo fhlüpfrigen akadem. Lauf- 
bahn feyn fol, Ein Lehrbuch derfelben muß daher 
fo eingerichfef feyn, daß es für die. ganze afadem, 
Periode hinreichenden anregenven Stoff zum Nach— 
denfen und zwar in einer allgemein anſprechenden 
Form enthält. Deshalb habe ich eine fo reich— 
baltige Literatur und zwar fo viel wie möglich die 
wichtigften Citate in extenso mitgetheilt, und des- 
halb finden fid unter legtern fo viele. Stellen aus 
! Dichtern, welche, wie ſchon Platon (im Lyſis), 
Ariſtoteles (Metaphyſ. letzt. Capit.) und Seneca 
(ep. 38.) lehren, die erſten und beſten Lehrer der 
Weisheit, fo wie ihre Ausfprüche die eindringlichften 
find). Daß aber gerade die Hodegetif der parä- 
netifhen Form vorzugsweife bedarf, wird - Fein 
Sachverſtaͤndiger in Abrede ftellen. In biefer Hin 
ſicht muß ic) bedauern, daß der öfters im Buche er- 
waͤhnte paränetifhe Anhang, den ich als eine 
ſehr norhwendige Ergänzung deffelben befrachte, nicht 
gleich jest mit erſcheinen kann. Da das Buch aus 
dem oben BE Grunde für ſ ich ſchon ſtaͤrker 


1) „Warum fg du uns dad in Berfent" „„Die Verfe 
find wirkſam! & 

un man in Profa zu euch, flopft ihr die Ohren 

| euch zu!“ Schiller. 


ausfiel ‚cola id anfänglich — hatte, und — 
ohnehin die Gefaͤlligkeit meines Herrn Verlegers zu 
ruͤhmen habe, der ſich zum Drucke von faſt 6 Bogen 
uͤber die eigentlich verabredete Zahl bereitwillig finden 
ließ, ſo blieb fuͤr dieſen Anhang kein Raum. Ye» 
doch hoffe ich, Daß derſelbe bald unter dem Titel Pa- 
raͤneſen fuͤr ſtudirende Juͤnglinge —— 
wird erſcheinen koͤnnen. 
Zu berichtigen habe ich einen Irrthum in der 
Vorrede zur 1ften Ausgabe, wo (©. VI.) gefagt 
wurde, es pflegten auf allen Univerficäten Vorträge 


‚Über. Die Hodegetik gehalten zu werden. Eine ge 


nauere Beachtung der Leckionscataloge bat mich be= 
lehrt, daß dieß auf den allerwenigften der Fall‘ 
iſt. Dieß veranlgßt mich, zugleich noch einige Worte 
—uͤber diefen Umſtand hinzuzufügen, der mir wenige 
ſtens als fehr "wichtig vorkommt, | | 

Zuvoͤrderſt mwiederhole ich meine ſchon ausge⸗ 
ſprochene Ueberzeugung, daß es das beſte fen,‘ für 
dieſe Disciplin auf jeder Univerſitaͤt einen eignen 
Lehrſtuhl zu errichten, wie ſchon vor faſt 90 Jah- 
ren vorgefchlagen worden (ſ. d. Literat. ©. 63.), und 
worauf diefelbe wenigftens eben fo gut Anſpruch bat, 
als irgend eine andere einzelne Disciplin, namenflih _ 
als die Logik (welche letztere ohnehin eigentlich ſich 
beffer für die oberfte Elaffe der Gymnaſien paßte, wie 
fhon E& Schmid allg, Encycl. u. Method. d. Wiff, 
S. M. Fries Logik Vorr. S.VIL Herbart Einl, 
ind. Philof. Vorr. u. A. gerathen haben), Ja das 
Studium der Hodegetik iſt noch welt wichtiger, als 
Das u einer andern Wiffenfchaft (ich wüßte nicht 
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eine einzige ou&zunehmen ), wie ich vollftändig In ber 


(deshalb vielleicht etwas zu ausführlichen) Einlelsung 
bewiefen zu haben glaube, Iſt dieß richtig, fo Fann 
dieß Studium nur dann wahrhaft gedeihen, wenn 
feine Wichtigfele vom Staate und- der Univerficät 
durch eine folde Stiftung einer eignen Profeffur 
dafür anerkannt iſt, wo dann es auch nicht an zur 
Concurrenz unerläßlihen Privacdocenten für ho— 
begetifche Vorträge und an dem noͤthigen dußern 
Anlaß gute und immer bejfere Lehr- und Handbücher 
Darüber zu fchreiben, fo wie an Zubdrern für jene 
und Lefern für diefe fehlen wird, Der Finanzpunkt 
Fann doch wohl Fein Hinderniß feyn? Wie viel chun 


Heutzutage die Regierungen und Stände für die äu« 


Gere Austattung ihrer Mochfchulen, namentlich für 
die Unhäufung der an fi doch immer tod ten Buͤ— 
herfchäge und andern Sammlungen, was zwar recht 


ſchoͤn und guf und nüglich (befonders für uns bücher- 


fchreibende Profefforen!), aber im Vergleich mit 


‚der bis jege nur zu ſehr binfangefegten Sorge für das 


lebendige akad. Leben, namentlich für die fire. 
liche und religiöfe Ausbildung der Studenten, 
von untergeordnetem Werthe ift! Ich follte meinen, 
es müßte 3. DB. jeder Ständeverfammlung einleuch- 


tend gemacht werden Eönnen, wie zweckmaͤßig es ſey, 


das noͤthige Geld zu einer ſolchen Profeffur (die oh⸗ 
nehin, weil fie in fich felbft wohl die belohnendſte von 
allen ift, nicht fo abfonderlich hoch zu falariren wäre) 
zu ‚verwilligen, da ficherlih Hunderte, ja Taufende 
von Familien ihre Söhne zur Akademie fenden, und 


dieß nicht ohne gerechte Beforgniß thun, es möchten 
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diefelben bie nun einmal fchlechterdings zum deutſchen 
Unioerſitaͤtsweſen gehörige akademiſche Freiheit 
mehr oder weniger mißbrauchen, und im beſten Falle 
doch nicht ſich fo ausbilden, wie fie koͤnnten oder 

ſollten 1), Oder geben etwa die beftehenden - Öefege 
und Vorfchriften eine fichere Öarantie, gegen folche 
Mißbraͤuche oder Mängel? Kann überhaupt auch 
die firengfte Auffiht, die fchärffte Handhabung der 
akademiſchen Disciplin die Studenten auf den rechten 
Meg bringen und darauf erhalten? Hänge dieß nicht 
vielmehr in legterer Inftanz immer nur von dem eig- 
nen guten Willen der Iegtgenannten felber ab? 
Und läßt fi) auf diefen anders auf wuͤrdige Weiſe 
einwirfen, als durch Lehre? Kann dem Staate blos 
- mit gelehrt dDreffirten, lediglich durh Furcht vor | 
haarter Strafe fid) gefeswidrigen Ausſchreitungen ente 

haltenden Schulfindern (für welche der Name 
„Student“ viel zu gut iſt) gedient 'feyn.? Lehre niche 
fhon Platon, daß ein freier Menfch Feine Wiſſen⸗ 
ſchaft mit felavifchem Zwange lernen müffe, und Se— 
neca, daß jede Sache aufhört fieclich (honesta) zu 
feyn, fobald fie gezwungen gefchleht ? (f. u. S. 188.) 
Haben nicht felbit die Römifhen Suriften es 
als ihren Hauptzweck erklärt, den Menfchen niche 
blos äußerlich gerecht (legal), fondern innerlich gue - 
(moraliſch) zu machen? (S. 473.) Und. follen wir 
Ehriften, denen doch fo beſtimmt und Elar ‚gefage 





3) Möchte doch das von dem feel. Blümmer in Leipzig aus: 


gefeßte bedeutende Capital zum Theil zu einer folden Pro» 


feffur verwendet werden! Und möchte dieß fchöne Beifpiel 
auf jeder. Univerfität Nachahmung finden! 


iſt, daß alles Sünde ſey, was nicht aus dem Glau⸗ 
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ben kommt, uns gerade hierin von den Heiden be— 
ſchaͤmen laſſen, wir Proteſtanten zumal, die wir 
todte Werkheiligkeit fuͤr ungenuͤgend und verwerflich 
erklaͤrn?! Auf was anders aber, frage ich, geben. 
denn alle die vielen furchtbar drohenden, neuerdings 
in Hinficht der Studenten ergriffenen Maaßregeln und 
erlaffenen Geſetze (deren Prüfung nach den Princt- 
pien der wahren Gerechtigkeit und aͤchten Staatsflug- 
heit einem andern Orte vorbehalten bleiben muß) — 
auf was anders geben ſi fie an und, für ſich hinaus, 
oder was anders Fönnen fie zur Solge haben, als 
folhe äußere Legalität und todte Werkpei- 
ligkeit? Sch will niche weiter bier unterfuchen, . 
ob dieß nicht ein wahres: Unrecht, eine Berfündigung ' 

an dem Geifte der Menfchheit, der Vernunft und 
des Chriftenehums iſt, deffen man ſich fchuldig macht 
an der Blüthe der Nation, an den Juͤnglin— 
gen, Die bereinft beſtimmt find, faft ale wichtigen 
Staats » Yemter in Staat und Kirche zu beBfeiden 
und an der Spitze der ganzen intellee£uellen , politi- 
ſchen, moraliſchen nnd religidfen Cultur unſers Vol: 
kes zu ſtehen, und deren edelſte Keime, wiſſenſchaftliche 
und ſittliche Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit, 
die ſorgſamſte Schonung verdienen. Ich will auch 
nicht auf ſofortige Abſchaffung jener Maaßregeln 
und Geſetze, ſo weit dieſelben dieſe Keime unterdruͤ⸗ 
cken, hoffen oder antragen, da ſie einmal beſtehen; 
ich will ſogar einraͤumen und annehmen, der Drang 
der Umſtaͤnde rechtfertige fie vollkommen, und fie 
haͤtten doch auch ihr Öutes, wenn gleich fie nur aͤu- 
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Herlich Geſetzlichkele bewirken; immer bleibt noch die 
Anforderung, daß Diejenigen, die fuͤr das wahre 
Wohl der Univerſitaͤt zu ſorgen berufen ſind, ſich 
nicht mit jener Legalitaͤt begnuͤgen, ſondern das Yh- 
rige thun, damit Moralitaͤt an ihre Stelle trete. 


Das Hauptmittel iſt, wie geſagt, die Belebung des 


Studiums der Hodegetik! Laſſen ſich nun Feine be= 


fondern Lehrftühle Hierfür errichten, fo würde es doech 


überall möglich feyn, den einen und andern ausge- 


zeichneten Lehrer aus diefer oder jener Faculeät (denn . 
 _diefe Disciplin Faun jeder Lüchtige Gelehrte ohne 


viele fonftige fpecielle Vorbereitung leſen 1)) privarim 
oder von Staatswegen zu dem Entfchluffe anzuregen, 
bodegetifche Vorträge zu halten. Aber alles würde 


nichrs helfen, fo lange man nicht es allen Studenten - 


zur Pfliche macht, Hodegetif zu hören, und zwar 


nicht ſowohl von Selten des Staates (der von ſei- 


nem Rechte den Eünftigen Afpiranten feines Dienftes 


die Bedingungen vorzufchreiben, einen nur zu ſtarken 


Gebrauch gemacht hat), als vielmehr von Seiten der 


"Univerfieäe als Corporation, Indem diefe Die 


Studirenden in ihren Schooß aufnimmt und ihnen 

dadurch fo viele und fchöne Rechte, namentlich Die 

afademifche Freiheit verleiht, iſt fie auch befugt, 

diefe Aufnahme an Bedingungen zu Fnüpfen, die ſich 

A 

1) Ich kann e8 mir nicht verſagen, mich hierfür auf das Beis 
spiel meines werthen Freundes und Collegen F. ©, Schul⸗ 

ze's, ord. Prof. d. Staatswirthſchaft, zu berufen, der wähs 
rend. feiner Anftellung als Director der flaatds und lands 
wirthſchaftlichen Aademie in Greifswalde wiederholte Vor 
träge Über die Hodegetik, und zwar nad der erften, ihm ges 
widmeten Auflage des vorkegenden Lehrbuches gehalten hat, 
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nicht allein auf die mitgebrachten Kenntniſſe, 


ſondern auch auf die kuͤnftige Fuͤhrung des ganzen 
akademiſchen Lebens, namentlich auf Verhuͤtung 


der Mißbraͤuche jener Freiheit, beziehen muͤſſen. Da⸗ S 


rum iſt die Hodegetik das nochwendige Corre⸗ 
{as dieſer Freiheit. Entweder hebe man letztere 
voͤllig auf, fuͤhre ein engliſches Tutorenſyſtem, katho— 
liſche Kloſterzucht, ruſſiſche oder franzoͤſiſche Milieärdis« 
eiplin u. d. m. ein, oder man forge für das allgemeine 
Studium ber Hodegetik; tertium nondatur! Wenigftens 
ich ſehe Fein Drittes, und da ich fortan wie bisher für 
die Dewahrung der akad. Freiheit Eämpfen werde, 
fo oft diefelbe angegriffen werden. wird, da ich ferner 
allen halben Maaßregeln abhold bin, fo wird mein 

Catoniſches Praeterea Censeo flets lauten“: pro- 
- fessionem hodegeticam esse instituendam! 

Man wird dies hoffentlich nicht ſo deuten, als 
meinte ich, daß mic dieſer Errichtung die Sache ab- 
gemacht, und daß das bloße Vortragen und Anhoͤ⸗ 
- ven dor. Hodegetik ſofort die Studenten zu ſolchen 
machen Eönne und werde, wie fie feyn follten! Viel⸗ 
mehr gilt gewiß auch bier (mie von aller Pädago- 
gik), daß es in letzter Inſtanz niche auf den an. 
kommt, der da pflanzer und der da begeußt, fondern 
auf Gore, der das Gedeihen giebt! Sollen wir aber 
Deshalb etwa das Pflanzen und Begießen unter- 
laſſen, und müffen wir nicht vielmehr gerade weil 
bloß hierin uns Wirkſamkeit geſtattet iſt, und der 
Erfolg in einer höhern Hand fleht, doppelt eifrig 
das „„Unfere‘’ chun?. Komme nicht der Glaube 
aus der Predigt? Und woher fol eine wahrhaft 
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richtige akademiſche Lebensführung kommen, wenn 


nicht aus einer richtigen und vollftändigen akademiſchen 


Lebens- Yn- und Einſicht? Auf Diefe wird 
man doch wohl den Spruch ‚nicht anwenden wollen? 
„den Seinen giebt Er's ſchlafend“!, und wie viel 
dazu gehört, koͤnnte Jeder, der's nicht ſchon weiß, 
hoffentlich aus dem bloßen Durdblättern der vor⸗ 
liegenden, die Sache noch lange nicht erfchöpfen- 
den und formell ebenfalls fehr unvollfommenen Grund- 
linien erfehen, die der Verfaſſer dem geneigten Lefer 
mie Berufung auf den befannten alten Spruch, daß 
er gethan, was er vermochte (I. Maccab. 15, 39.), 
und den Worten eines Häufig in ihnen citirten Dich- 
ters hiermit zu machfichtiger Beurtheilung übergiebt: 


ch glaube nicht, daß ich viel eigned neued lehre, 
„Noch mein Scherflein Witz den Schatz der 
Weisheit mehre. 
„Doch denk ich von der Müh' mir zweierlei Gewinn: 
„Einmal, daß ich nun felbft an Ginficht weiter bin; 
„Sodann, daß doch dadurch an manchen Mann wird 
kommen 
„Manches, wovon er ſonſt gar hätte nichts vernommen. 
„Und auch ein dritter Grund ſcheint werth nicht = 
Gelaͤchters: 
„Daß, wer dies Lehrbuch lieſt, derweil doch lleſt kein” ⸗ 
ſchlechters!“ 
Rückert Weisheit des Brahmanen m, 108. 


Jena den 30. März 1839. 
Dr. K. H. S. 


—— — 


Inhaltsüberficht, 





Einbettung 
Ueber Weſen und Studium der vodegerit. 


I. Begriff und Hauptproblente a G. 8. 
II. Eintheilung, Quellen Huͤlfekenntniſſe ..— 2328. 
ID. Studium ee 3. 
Anhang. abriß der — ee 


| Erfier Theil 
Algemeine wiflenfchaftliche und akademiſche Propädeutik. 


Erſter Abſchnitt. 
DaB Weſen der Wiſſenſchaft und des Gelehrtenberufs 


überhaupt. | 
L Begriff der Bifenfhft - ee Te 
U. Zweck und Bedeutung der Bifenfgaft 2. cl. 
al. Weſen und Veſtimmung des Gelehrtenſtandes. -130. 


Z3weiter Abſchnitt. 
Das Weſen der Univerfität. 


I. Begriff der Unveftät . . .21456. 
- IL Hauptbeſtimmung des Univerfätdteßen . 00-1. 
UI. Die ſtudentiſche Freihetit. — 1. 


/ 


! 


— l 
— u XX — Lo 


7 


Zweiter Theil. 


Erſte Abtheilung. 
Be des ckademiſchen Studiums ae 


: Erfter Abfſchnitt. 
Vom Studiren im Allgemeinen. 
1. Begriff des Studirend v ⸗ 868 ss . 


I. Wahl der Univerfität en ee 


+ 


Zweiter Abſchnitt. ’ 


Methodik ded akademiſchen Studiumd im engern Sinne, 


Die nothwendigen Borausfeßungen des akademiſchen Studiums, 


L. Spradtenntnife - - .  » 
I. Mathematt 0. 0. 0. 
Il. Naturwiſſenſchaften — 
IV. Anlage zum Gelehrtenberuf. 
V. Sittliche und religioſe Ausbildung insbefondere 

Fleiß und Rechtfhaffenbet - - .  - 
VI. Sefundheit und Subfiftenzmittel » + 
VI. Richtige Lebendanfiht » . 


®. 
“ ®. * ® 
eo 


VOL. Gute Anwendung der Seit, .  « 
Insbeſondere des Sonntage und der Serien 


\ 


Zweite Abtheilung. } 
Methodik des öffentlichen Studiums. 


Erfter Abſchnitt. 


Die atademiſchen Vorleſungen . 
Weſen und Werth des —— 
Verwerflichkeit des Heftdictirens. 
I. Ordnung der Vorlefunden .. 

I. Wahl der chrer . » 
IH. Haupterforderniffe zur Venusung der Vor 
lefungen + 0: 2 2 2 2.“ 
Ueber Nahfhreiidben - . .2 ' 


⸗ 


e 
O 
‘ 
0 
0 


0 . . . ‘ 


un xxı — * 


u. Zweiter Abſchnitt. 
Die oͤffentlichen Uebungsſtudien 
a. Examinatotiae. 
b. Converſatoria. 
© Elaboratoriea. 
d. ——— oe. 


oo vet. 


) [ | “ 


Dritte —— 
Methodik des Prioatſtudiums. 
Er ſt er Abſqhnitt. 


% 


Vom Brivanndium bebaut . vo. 


weiter Abſchnitt. 
Das wiſſenſchaftliche Selbſtdenken Fer 


Dritter Abfänite 


Die Lectüre . . . c F v 4 


% Vierter Abſchaitt. 


Das eigene Componiren PER Ser er Be 


Dritter heit 
ei der akademiſchen Lebens. » 


| Eee Abſchnitt 
Die koͤrperliche Ausbildung .. 
Insbeſondere die ritterlichen, Sünfle — 


Zweiter Abſchnitt. 
Das oͤtonomiſche Leben. 2.8. 


| Dritter Abſchnitt. 
Das gefellige Leben - . . . Bi se 


Vierter Abſchnitt. 
Die moralifche. Ausbildung Fe a 


- Bänfter Abſanitt. 
— Die politiſche using . “ ® o © 


\ 
X 


8 vo oe» 6 





en en Ip Er ae 


2 


— xxc — 
Sechster Abſchniti. | 
Die acheuſde Ausbildung re 466. 


Siebenter wäfgniet 
Die veligife Buße — ee 2 





Annerk. Der paränetifhe Anhang auf welde an mehrere Stel 


fen verwieſen iſt, wird als befondere Schrift unter dem Ti⸗ 
- tel Paräuefen für Studirende ſpaͤter enkheiuen.. 





® 
nr “ — », ' 
. PT. { Mn — d 


Bemerkte Drudfepler. 


©. 24. 8.9. v. u. l. dich fl. doc. — 

©. 48. 3. 12. v. u. l. egoiſtiſche ſt. egotiſche. 

©. 128, 3. 18. v. o. fehl: Drobifh a. a. O. ©. 14. 
S. 272.8. 11. 0.0.1162 16. © 

©. 471. ©, 8. 0. u. l. ſeiſt ſt. heiſt. 





Grundlinien 


der 





„„Warum willſt Du Dich von uns Allen 
rn And unfrer Meinung entfernen 3” « 
„Ich fehreibe nicht, Euch au gefallen, 
„She ſoblt was lernen!” 


| | 0 Böthe (W. IE, AL.) 





„Weltweisheit lehr' ich Euch, nicht Weisheit diefer Welt, 
„Doch Weisheit, die zu gut nicht für die Welt fih haͤlt; 


„Weltweißheit, die die Welt 'in allen Lebensweiſen | 
„Euch zur. Belehrung will „zur Unterhaltung weiſen; 


Weltweisheit, die nicht Ach beweiſen will der PS 
„Noch in Deweifen vor der Welt #9 wohlgefaͤllt 3 


+ 
— 


„Weltweisheit, in der Welt Wegweiſerdienſt — 
„Mild unterweiſend Hier, dort ſtreng, wo's gilt, verweiſend.“ 


Raͤckert (Weisheit d. Brahmanen IN, 807.) 


„Auf den Sunglingen ruht und wählt die Welt! Zu 
welchem efelhaft faulenden Gemifche der. Völker und Zeiten würde 
jede Zukunft aufgahren, wem nicht der Himmel an jedem’ Tage 
dem abgelebten Leben frijche Tugend, frifehe Geiftermorgen mit 
neuen. unbefledten Kräften zuſchickte! Denn jede Jugend wirft 
und ergreift, wenigſtens fruͤher, ideal und rein, ehe ſie verdirbt 
und verderbt. So treibt auch auf dem alten ſchiefgebogenen 
Baume doch der neue Zweig gerade aufwärts dem Himmel 
zu.“ — „Eine Atademie iſt die eigentliche innere Staats⸗ 
mifften und Propaganda, da fie eben die rüftige, leicht empfans ' 
.“ gende und lange fortgebährende Tugend mit ganzen Generationen 
befruchtet.“ — „Die akademiſche Zeit ift die ſchoͤne Zeit der 
erfien Liebe gegen die Willenfhäften — der kurze Durchgang 
eines erdigen Wandelfterns durch die Sonne des Sounengotted — 
und das nicht einmal blos, fondern es ift das frifche, dammernde 
Leben vor dem Morgenftern, der wie dem Herzen, fo dem Dens . 
fen die ſchoͤne Aurora derkuͤndigt die ſpaͤter nichts verkuͤndigt, 
als nur eine Alltags⸗Sonne. — Alle Fackeln des Willens find 
der Jugend nur Brautfadeln,, die fünftiges Leben bloß anzuͤnden, 
nicht einaͤſchern. — Ihr Glanz verbirgt dem Juͤnglinge die Han⸗ 
dels⸗, Kriegs = und andere Stadt, die ſich um feinen Mufenberg 
— und der Lehrſtuhl reicht ihm uͤber jede Hoͤhe, ſogar den 
Fuͤrſtenſtuhl hinauf — und die politiſchen Sorge- und Weberſtuͤhle 
ſtehen und ſchnarren weit von ihm in der Heimath! — Von der 
Freiheit des Juͤnglings muß die des Mannes zehren, und 
ein gebogner Mufenfohn fann nichts werden als ein Eriee 
hender Beamter auf allen Vieren!“ 


Sean Paul. 


Einleitung 





Veber Wefen und Studium der Hodegetik. 
I. 


Begriff und Hauptprobleme; Stellung der Hode⸗ 


getik in dem Geſammtgebiete der Literatur. 


g. 1. 


Die Hodegetik oder Methodik (Methodologie) des 


akademiſchen Studiums (auch Iſagogik, qllgemeine Propäs 
deutik oder Vorbereitungswiſſenſchaft genannt) iſt der wiſſen⸗ 


ſchaftlich (zu einem organiſchen Ganzen, einem Syſteme) | 


geordnete Inbegriff der Grundbegriffe, Grundfäge und Marie 
men oder Regeln, für die zwedmäßigfte Art oder richtige 
. Methode des Studirend, morunter verflanden wird: 
theild die wiſſenſch aftliche Ausbildung. auf der Univer⸗ 


fit durch Benutzung der Vorleſungen u. f. w. .(Studiren 


im- engern Sinne), theils die Aneignung der gefamimten 
Bildung, welche dem angehenden Gelehrten der Aufenthalt 
auf der Hochſchule, oder das akademiſche Leben überhaupt 


darbietet (Studiren im weitern Sinn). Die Hodegetit fol 


dem Studirenden auf feiner akademiſchen Laufbahn als, Füh⸗ 
rer dienen, ihm den rechten Weg zur Erreichung ſeines 
Zieles zeigen, ſowie vor den Um⸗ und Irrwegen, bie er zu 
betreten verſucht ſeyn könnte, warnen, worauf auch die be⸗ 
1 


Tannte Etymologie des Worted Hodegetik, ſowie ihre andern 
Bezeichnungen, ald Iſagogik, allgemeine Propädeutik der 
Wiſſenſchaften und ihre kürzeſte herkömmliche Definition: 
„Anweiſung gum Studiren“ hindeuten. Methodik ‚oder 
Methodologie heißt. fie, weil-fie für dad geſammte aka⸗ 


demiſche Leben und Studium eine Methode, d. h. ein re⸗ 


gel⸗ und zweckmaͤßiges Verfahren nach, einem vorher durchs 
dachten, feiten Plane und mit Befolgung technifcher Regeln 
aufſtellt, jenes Leben und Studium plan⸗ und kunſtmäßig 
und mit freier Selbſtthätigkeit einzurichten lehrt, im Gegen⸗ 
ſatze alles ordnungs⸗- und regelloſen Treibens, des herkömm⸗ 
lichen Schlendrians, bloßen ſog. Naturaliſirens, tumultuari⸗ 
ſchen oder rhapſodiſtiſchen Experimentirens, Probirens oder 
Herumtappens beim Studiren; ſo daß ſich ihre Wichtigkeit 
in der That ſchon aus ihrem Begriffe von ſelbſt ergiebt. 


Ueber den Begriff der Hodegetik (odmymznn Sc. gayap- 
ein 3. rem, Enoriun » von dos und Ayo, alfo wörtlich: 
Weg: Weifung), vgl. Scheidler in Erf und Gras. 
bers Allg. Encpklop. der Wiffenfh. und Künfte 8. h. 
v. IIte, Sect. Bd. 9. ©. 204. Derf. in v. Rotteks 

und Welters Staatsiericon s. h. v. und die dafelbft 

- angeführte Literatur. — Ueber den Begriff und die 
Wichtigkeit der Methode (uEdodog, via et ratio bei 

den ächt römifchen Schriftftellern) befonders in Bezie⸗ 
hung auf Wiffenfhaft, vgl. die Bauptfchriften über 

Logik, z. B. Fries, Syſtem der Logit ©. 546. ©. €. 
Schulze, Srundfäge der allg. Logik $. 133. ©. 217. 

. ed. 4. Bachmann, Syſtem der Logit ©. 358; 
ferner Kiefewerter Hodegetik $. off. Krug Hands 
woͤrterbuch d. Phil. s. h. v.. Das Methodifche wird 
mit Recht als das rationelle Verfahren im Gegenſatz 
gegen die blinde, inſtinctmaͤßige Empirie oder Routine, 
das gedankenlofe Nachahmen, bezeichnet, weil die Bes 





ſonnenheit oder das höhere Selbſtbewußtſeyn, der Vor⸗ 
bedacht oder die Vorausſicht, das nach eigenen, ſelbſtge⸗ 
waͤhlten Zwecken geleitete planmaͤßige Verfahren das Haupt⸗ 
merkmal und Pkaͤrogativ der menſchlichen Vernunft 
oder des (hier gleichbedeutenden ) VBerftandes iſt, 
welcher (nach des Dichters Worten) „dem Menſchen 
dazu ward, daß er im innern Herzen (Geiſte) ſpuͤrt 
(Mar: ſich Hewußt wird), was er erſchafft mit. feiner 
Hand‘ Coder -überhaupt flrebt und hut). — Aug. 
wird die Methode, weil fie fehneler und ficherer zum 
Ziele führt, als das plans und regellofe Verfahren, mit 
Recht als der kürzere Weg (via compendiaria bei 
Quintilian. Inst. orat.) bezeichnet. Daher die Ana 
ertennung der Wichtigkeit der Methode für alle 
Lebensverhättniffe! „Das Befle it Ordnung für den 
ſterblichen Menſchen, das Schaͤdlichſte aber Unordnung‘ 
lehrt fhon Heſiod !) „Drdnung iſt das halbe 
Futter’, fagen die Defonomen; „Drdnung führt zu 
allen Tugenden‘, Lichtenberg 2). Selbſt bei des 
verrüdten Hamlet (Il, 2.) Benehmen ruͤhmt Po los. 
niust „Sf dieß ſchon Toßheit, hat es doch Me— 
thode!“ % Schefer?) raͤth: 

„Du aber lerne: Wie der Geigige, 

„Jedoch ein Beß res, auch fo ſtaͤt begehren. 

lexne 

„Bon ihm Methode! daran iſt er rei.” 
„Nichts tft Über einen feften Plan, einen großen 
Zweck; er fuͤllt ale Stumden, zerftreuet von Allem, und. 
bringt, bet allem Hin s und Herwerfen der Umftände, 
in’s Leben Einheit.” Z3ſchokke (def. as v. E. 
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1) Tagewerke 4713 vgl. Konopkon Oecon. VI, I 
2) Verm. Schriften . „: oo, a 
3) Laienbrevier I, 113. 
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Mind ©, 259) „Plan im Leben, ganz feyn, 
was man ſeyn will "und ſeyn fol, nnd dann ‚nichts 
andres feyn wollen, — feſter Blick auf ein Ziel, das 
der Muͤhe werth iſt, und ‚dadurch Beftayd und Kraft 
und Dafeyn, und dadurch dem Dafeyn Werth und 
Frucht — darauf kommt's an!” Morgenftern oh, 
Muͤller .od. Plan im Leben und Lefen 1808. ©. 37. 
So au Rüdert I): 


„Wer ſtets denſelben Weg in gleicher Richtung hatt, 
Der kommt in Kurzem um die Welt; 
Wer alle Windungen der Pfade will begleiten, 
Wird nie ſein Weichbild uͤberſchreiten!“ 


‚Wie ſehr gerade dem Gelehrten das Metho⸗ 
diſche ziemt und nuͤtzt, iſt leicht einzuſehen und laͤngſt 
bemerkt; (velim virum literatum non perturbate, 
ut plerique solent, studiis incumbere, sed accurata 
methodo suos omnes labores dirigere; etenim dici 
‘non potest, quanta sint methodi compendia,. et 
guantum ad scientias promovendas conferre queat?). 
„Ein guter Plan ift bei jedem Unternehmen Bafig 
des Gelingens, ein ſchlechter untergräßt das Ganze 
in der Wiffenfhaft wie im Kriege” Lips (Staates 
soiffeufchaftsicehre &. VIII.) Leider wird diefe Wahrs 
- heit in der Wirklichkeit fehr wenig anerkannt, und auf 
die gewöhnliche Mn = Methode des Studirens paßt nur 
zu ſehr Göthe’s Wort: „Dom Ziele haben viele 
. Menfchen einen Begriff; nur möchten fie es gern fchlen« 
.dernd auf iregänglichen Promenaden erreichen!‘ 3) 





3) Gedichte: 186, 1, 388, 


2) .Turretin, orat. de stud. emend. et promov. —X — 
. Bat. t. III. p. 258.). 


5) Briefwechſel mit Betten! 1, 20. \ 


.* 
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5. 2. 


Die Hauptprobleme der Hodegetik laſſen ſich in folgen⸗ 
den Fragen uͤberſi OU: zuſammenſtellen: 


»D Was beißt Wiſſenſchaft, was iſt ihr Begriff 
und ihre Idee, ihr wahrer Zweck, ihr abfeluter und relativer 
Werth (Würde und Nutzen), ihr Berhältniß zu den übrigen 
geiftigen Yeußerungen, namentlic jur Gemüchs⸗ und Chas 
rakterbildung ? wie unterfcheidet ſich Wiſſenſchaft von bloper 
Gelehrfamteit (Erudition)? was iſt die Schattenſeite der 
Wiſſ enſchaft? was ihr Verhaltniß zu den techniſchen Künften 
und Handwerken, zur ſchönen Kunft, zur Sitilichkeit, Reli⸗ 
gion, zum Staat und zur Kirche und zum Leben überhaupt? 


2) Was iſt die Univerfität? ühre Idee oder ihr 
Weſen, ihr charakteriſtiſcher Unterſchied von ben Gelehrten = 
Schulen (Gymnaſien), Special-Schulen für einzelne Wiſſen⸗ 
ſchaften und Akademieen im engern Sinn? Wie find die 
Univerſitäten entſtanden? Sind ſie bloße Anſtalten des Staats 
zur Bildung von Dienern deſſelben und der Kirche, oder ha⸗ 


ben fie nach andere felbititändige Bwere zu verfolgen? Wels 


ches ift der Grundzug der deutſchen, namentlich der protecs 
ſtantiſchen Univerfitäten? Was ihr Verhältniß zum Staate, 


zur Kirche und zur Menſchheit? Worin  befteht die wahre 


akademiſche Freiheit? 


3) Was heißt Audiren? Welched find die nothivens | 
digen Vorausſetzungen des akademiſchen Studiums? Welches 
die innern und aͤußern Bedingungen und Hülfsmittel deſſel⸗ 


ben? Wer fol ſtudiren, wer nicht? Was (welches bes 


fondere Fach) fol man ſtudiren? Giebt es befondere Kenns 
zeichen, woraus man erfehen Tann, ob man zu diefem ober 
jenem — beſſer paßt, und welches find diefe Merkmale? 


- 


L 


nt 
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Welched ſind die richtigen, welches die une ae 
- zur Wahl des Lebenöberufs? 

4) ie fol man ftudiren? Welche Univerfität fon 


. man, wenn die Wahl frei fteht, wählen? Soll man mehrere 


befuchen Worin befteht das’ mahre Wefen und der Werth 
des Öffentlihen Studiums, inöbefondere der Borles 


fungen? Welches find die Vorzlige ded Kathedervortrags? 


In welcher Ordnung foll man’ die Collegia hören? Welde 
Lehrer fol man mählen? Welche Erforderniſſe ‚gehören zur 


‚ Benusung der Borlefungen? — Was ift ferner der Begriff, ; 
Zweck und Werth der öffentlichen Uebungsſtudien (praktifchen 


Collegia), der Graminatorien, Converſatorien, Disputatorien, 
Seminerin u. d. m? — Wie folk man ferner fein Pris 


natſtudium einrichten? Welches ſind ſeine allgemeinen 
Vorausſetzungen, Bedingungen und Hülfsmittel? — Auf 


welche Weiſe und nach welchen Regeln muß man die Sinne, 
die Einbildungskraft und dad Gedaͤchtniß, den Verſtand und 
die Vernunft durch felbftthätige Webungen auöbilden? el: 


ches find die Yauptregeln der Lectüre in Hinfiht auf Maß, 
Auswahl, Excerpiren, Benutzung der Bibliotheken u. f. w.? 


Welches die Hauptregeln des eigenen m. aber Ver⸗ 
faſſens wiſſenſchaftlicher Arbeiten? 
5) Wie kann und fol der Studirente für feine kör— 


perliche Ausbildung ſorgen, insbeſondere durch Betreibhung 


der ritter bichen Kimfte ded Reitens und Fechtens? Wels. 
ches iſt die höhere Bedeutung diefer Hebungen? | 

6) Wie ift die für die Erholung’ beitimmte Zeit am 
‚ beiten anzumenden, und wie find nanentlich die Ferien zu 
benutzen? 


7) Welche Regeln ſind zu beſolgen,: um das dfono- 


mifche Leben gehörig zu ordnen, und, nicht in die unfe- | 


lige Schuldenmacherei zu vorſinken? 
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8) Wie ift bad gefellige Leben ober der Verkehr 
der Studivenden theild unter einander, theils mit den Leh⸗ 
seen, tbeild mit den übrigen Bewohnern der Univerfitätsftadt 
einzurichten? Warum find befonderd alle gebeimen Verbin⸗ 


dungen verwerflich und zu vermeiden? 


9) Warum und wie ift für die äfthetifche und moralis 
fhe Bildung des Geſchmacks und Charakters, fowie für bie 


* politifche und religidfe Auebildung die größte . zu 


tragen? 


Es ergieht ſich aus diefer Ueberſccht der — der 
Hodegetik, daß hier dieſe Wiſſenſchaft in einem um⸗ 
faſſendern Sinne aufgefaßt wird, als gewoͤhnlich der 

Fall, wo. blos das Studiren im engern Sinne (die 
wiffenfhaftlige Ausbildung auf der Hochfchule) 
ihren Hauptgegenſtand bildet. Eine ſolche Einſeitigkeit 
iſt gerade in unfrer Zeit doppelt ſchaͤdlich, da der gegen⸗ 
waͤrtige Zeitgeiſt einer harmoniſchen, allg emein 
menfhlihen Bildung, namentlih der moralifch = ves 
ligiöfen, keineswegs günftig ik, und da in Beziehung 
auf die Gelehrtenbildung dem bloß wiffenfhaftlis 

chen Element ein zu großes Uebergewicht gegeben wird. 
‚Dean wird zugeben müflen, daß, was Wiſſen und. 
Wiffenfhaft betrifft, unfer modernes Europa den 
„Alten“ überaus überlegen iſt, „aber wahr iſt auch, 
daß dieſe vielen Canaͤle des Wiſſens, von aller Welt 
Enden hergeleitet, unſer Grundſtuͤck fo durchfurchen, daß 
‚der feftere Schritt und das gediegene Weſen leicht auf 
dieſem zerſtuͤckelten Boden Schaden nimmt Die Kluft 
zwifchen Wiffen und Können, Kraft des. Verſtandes und 

. Kraft des Charakters iſt ungeheuer groß geworden! Die 
am meiften von Tapferkeit leſen und ehren, find fie 
tapfer? bringen fie wirklich dem Vaterlande Opſer? 
Iſt nicht die Mehrzahl der Wiffenden mit ihrem 
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Wiſſen mehr aͤußerlich behaͤngt, als davon durchdrungen, 


gehemmt dadurch in ihrer Bewegung, flatt daß der Wis 
derfchein der edelften Befchäftigungen fih in jeder That 


‚ des wahrhaft Wiffenden abſpiegeln ſollte? Wiſſen wir 


wirklich für uns felber, oder nicht bei weitem mehr: 


für Andere? Und was kann man am Ende für 
Andere wiffen? Alles bloß aufgenommene Wiſſen .ift 


krank und macht Kranke. Wo ift darum Siechthum 


miehr zu Hauſe, als bei den Gelehrten? Wo fehlt 


haͤufiger jenes kraͤftige Gleichgewicht der geiſtigen und 
koͤrperlichen Thaͤtigkeiten, das den gelungenen Menſchen 


bezeichnet ? “Dahlmann, (die Politik auf-den Grund 
und das. Maß der gegebenen Zuftände zurückgeführt I. 


S. 261.). — „Das Schwache if ein Charakterzüg 
unfers Jahrhunderts.“ — „Es lebt ein f chwaͤcheres 
Geſchlecht, von dem es ſich nicht ſagen laͤßt, ob es ſo 


iſt durch die Zeugung, oder durch ſchwaͤchere Erziehung 


und Nahrung.” — „Mangel an Charakter der ein 
zefnen - forfchenden und fchreibenden Individuen if die 
Quelle alles Uebels unfrer neueften Literatur.” — „Ein 
Mann wie Leſ ſing thaͤte uns noth. Denn wodurch 
iſt dieſer ſo groß, als dutch ſeinen Charakter, durch 
fein Feſthalten? So kluge, fo gebildete Menſchen giebt 
es viele, aber wo iſt ein ſolcher Charakter ?“ (Aus⸗ 
ſpruͤche von Goͤthe in den Geſpraͤchen mit Eckermann 
I, 224. 226. II, 64, 268.). — Daß, wenn dieſe Eins 


feitigkeit, diefer. Mangel der Charafterbildung 


nicht gehoben oder entfernt wird, es mit der Entwick⸗ 


‚tung des politifchen Lebens. nicht vorwärts gehen 
kann, daß daher eine diefem Gebrechen entgegenwirkende 
Hodegetik vom flaatspädagogifchen Standpunkt aug hoͤchſt 


wichtig erfcheint, ift Har. Vgl. die Worte des trefflihen - 
Freiherrn v. Stein: „Unfere neueren Publiciften fuchen 
die Vollkommenheit der Staats: Verfaffung im der ges 


[4 


⸗ 


— 11 — 
hoͤrigen Organiſation der Verfaſſung ſelbſt, nicht in der 


WVervollkommnung der Menſchen, der Träger der Vers 


faſſung!! Die mit dem Praktiſchen des conftitutionellen 
Lebens innig vertrauten Alten forderten unerläßlich zu 
feinem Befschen Religiofitdt und Sittlichkeit. 

Der Charakter, das Wollen, muß gebildet werden, 
nicht allein das Wiſſen!“ Griefe an v. Gagern 
S. 341.). 


| $. 3. 
Die vodegetik ſoll alle dieſe Fragen wiſſ enf haft: 


Lich beantworten. Der Charakter des Wiſſenſchaftlichen in 


der Erkenntniß beſteht nun, wie ſpaͤter noch ausführlicher 
nachgewieſen werden wird, Done in folgenden Male 
malen: : 


) Der Gegenſtand der Gotenntiß wird in den Denk⸗ 


formen der Begriffe, Urtheile, Schlüffe aufgefaßt (das 
Wiſſen ift angewandtes Denken, Erkennen durch abſtracte, 


— Vorſtellungen). 


2) Durch) die wiffenfchaftlichen Sormen der Ertlarungen, 
Eintheilungen und Beweiſe wird möglichite Klarheit und 
Deutlichkeit in Hinſicht des Inhalts und Umfangs der Begriffe, 


ſo wie Evidenz oder Begründung der Urtheile und Schlüſſe, 


und zwar alles dieß für die eigene rn und Ueberzeu⸗ 


gung, bewirkt. 


3). Ale Crkenntniſſe werden zu einem’ organiſchen 
Ganzen, d. h. zu einem ſolchen verknüpft, In welchem alle 
einzelnen Theile in einem nothwendigen und weſentlichen Zus 
ſammenhange mit einander ftehen , oder mit andern Worten: 
das Syftematifche im Gegenfage ded Fragmentariſchen, 


: Rhapfodiftifchen, des bloßen Aggregates einzelner Kenntnifle, 


iſt eigenthümliches Kennzeichen der Wiffen ſchaft. 
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4) Durch) diefe organifche Verfnüpfung der Erfenntniffe 
unter einander wird Einficht in das Wefen der Dinge, in 
die Einheit: ober. die Gründe und Geſetze, unter denen daB ', 
Mannichfaltige in dem Seyn ber Dinge fleht, erlangt; das 
Weſen der Wiſſenſchaft ift Theorie, d. h. Erklärung ber 
Erf heinungen (die Gegenſtaͤnde der Natur oder That⸗ 
ſachen der Geſchichte) aus ihren Urſachen und Geſetzen. 
6) Es werden die wiſſenſchaftlichen Erfahrungen und 
Ergebniſſe der Vergangenheit benutzt, indem zur Wiſſenſchaft 
weſentlich ſog. Gelehrſamkeit, d. h. hiſtoriſche Kenntniß 
des bisherigen Gewinnes an Erkenntniß, gehört. 


Durch dieſe Merkmale der Wiſſenſchaftlichkeit unterfchei: 


det ſich die Hodegetik von allen einzelnen Rathſchlägen, 
Winken, Ermahnungen, Warnungen, Anweiſungen, Lections⸗ 
plänen u. ſ w., mit denen die fog. Abiturienten von Seiten 
ihrer Lehrer, Eltern, Vormuͤnder, Freunde u. ſ. w. auf die 
Univerfität entlaffen zu werden pflegen (desgleichen von den 


J guten Rathſchlägen älterer Commilitonen, namentlich in Be⸗ 


treff des Collegienhörend), welche zwar auch ihren Werth und 
Nutzen haben, jedoch nicht ausreichen und die Hodegetik nicht 
überflüſſig machen, und dieß um ſo weniger, je häufiger ſie 
nur Einzelnes, oft gerade das Unweſentliche betreffen, oft 
ohne fpecielle Sachkenntniß gegeben werden, meiſtens auf 

dunklen Vorftellungen oder vorübergehenden Gefühlen und 
- Gemüthöftimmungen bafitt: find und mehr ald von Außen 

gegebene Vorſchriften erfcheinen , darum aber nicht genüs 
gend und nicht nachhaltig genug wirken. Die Hodegetik 
wendet ſich mit. Befeitigung. alled bloßen Yutoritätglaubene 
an die eigene Einſicht und felbftitändige Beurtheilungs⸗ 
Traft des Studirenden . felbft ; fie will ihm zur eigenen, 
möglichiten Klarheit und Deutlichkeit in den Begriffen, zur 
Gewißheit und Confequenz in ben Urtheilen, Grundfägen und 
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Regeln, die ſich auf dad alademifche Leben und Studium bes 


ziehen, verhelfen, will ihn alfo nicht überreden, fondern 
überzeugen, mil ihn nidt mit einzelnen Vorſchriften 


als ſolchen hofmeiſtern, fondern ihn nur anregen, felbftftändig 


ein in ſich organiſch gegliederted Ganzed aus feinem alas 
demiſchen Studium und Leben zu machen, und benust ende 
lich) zu diefem Allen die reihen Schäge der gefammten fite: 
ratur dieſes Faches. | | i 


Den gedachten Ermahnungen, Winken u. f. w. wird Nies 
mand ihren Werth abfprechen, und namentlich wird bet 
der feterlihen Entlaffung der Schüler von dem Gym⸗ 
naſium, ferner in.der Abfchiedsftunde aus dem elterlis 
chen Haufe gewiß mancher gute Saame ausgeftreut, aus 


dem treffliche Früchte erwacfen tönnen. Allein damit. 


fie wirklich "daraus erwachfen werden, dazu reicht offens 
bar jenes Ausftreuen nicht hin. Ihrer Natur nach find 
meiſtens dergleichen Winke u. f. w. unvollfiändig, ganz 


im Allgemeinen fih haltend, iſolirt, Häufig ohne Kennts . 


niß des gegenmärti gen Zuftandes der Univerfitäten, 
‚oft auch dem minder Wefentlichen (4. ©. Lectionsplaͤnen) 
zu viel Gewicht beilegend und jedenfalls der Unterſtuͤtzung 
durch die Schaͤtze der Literatur entbehrend, die gerade 
in ihrem paraͤnetiſchen Theile fo treffliche Huͤlfs⸗ 
mittel darbietet. Hierzu kommt, daß namentlich die 
Eltern in dem allerdings gegründeten Worgefühle oder 
Bewußtſein der Gefährlichkeit der akademiſchen Laufbahn 
leicht durd) ihre zärtliche Sorge fih zu Uebertrei—⸗ 


bungen jener Gefahren verleiten laſſen, was dann die‘ 


Folge hat, daf dem Studirenden, der diefe Webertreis 
bungen bald erkennt, die darauf ſich beziehenden Lehren 
überfläffig und unnäß vorkommen, und er mit ihnen 
auch das Richtige und zu Beherzigende der Übrigen ſorg⸗ 
108 bei Seite feßt oder verwirft. Ueberhaupt helfen 


- 


bloße Vorfchriften und Verbote als folche wenig, 
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wie bald noch näher gezeigt werden wird. Nitimur- 
in vetitum ! iſt ein altes, wahres Wort, und gerade 

in dem DBeginne der Univerfitätsperiode iſt das erwa⸗ 

chende Gefuͤhl der geiſtigen und moraliſchen Selbſt⸗ 

ſtaͤndigkeit und Freiheit am lebendigſten. Alle 

dergleichen Ermahnungen u. ſ. w. ſind ferner als ſolche 

nicht auf deutliche Einſicht in beſtimmten Begriffen, be⸗ 

gründeten Urtheilen und confequentgn Schluͤſſen, ſondern 

auf Erregung von Gefühlen gerichtet und Bafltt. 

Ale dunkein Vorſtellungen führen aber leicht zu Miß⸗ 

verftändniffen und Mißgriffen, bloße Gefühle, auch die 
edeiften, hoͤchſten, innigften lehren an und für ſich 

nichts 5), find ohne ‚eigentliche Dauer 2), können nicht 
beliebig_feftgehalten oder. zuräcfgerufen werden, wechſeln 
nad) den. Umſtaͤnden, ja ihre Stärke ſteht oft. mit ihrer 
Dauer im umgekehrten Verhältniffe ?), und es ift nur 
zu wahr, was einer unferer erfien Pfychologen in diefer 
Hinſicht fagt, daB „, gerade auf folhe Stunden, in denen 
die Seele von ihren erhabenften und göttlichfien Ges 

fühlen durchdrungen war, am leichteften andern folgen, 

in denen ſich ihr ganz eltgegengefeßte Sefühte aufs 
dringen!“ « - 

Hier ift esnun Sache der Wiffen (haft, nämlich der 
Hodegetik, ergänzend und vermittelnd einzutreten, indem 
fie dem Studirenden zu eigener Einfi cht und Ueber⸗ 
zeugung uͤber das, was ihm auf der Hochſchule zu thun 
obliegt, verhilft, und zwar durch beſtimmte, deutliche 


— 
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1) Bat. Baumgarten ⸗Cruſius Einleit. in d. Dogmatik. 
©.64. Vgl. Ammon Fortbild. des Chriſtenth. 1,47. (ed. 2.) 

2) „Begeifterung ift feine Heringswaare, , 

"Die man’ einpöfelt auf Tange Jane — re 

9 G. E. Schulze Pfychol. Anthrop. ©. = ff. (ed. 8.) 

4) Schubert Gefhichte der Seele. ©. 465, (Bgl. Ruder!’ s 
Weish. d. Brahman. III, 132, 133.) | 


— 
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Begriffe, Ableitung aller Folgeſaͤtze aus den hoͤchſten 
Principien, und durch die Verknuͤpfung aller ihrer Leh⸗ 
ren zu einem Organismus, m weichem ſich Alles gegen⸗ 
feitig ſtuͤtzt und träge, und ber einem keinen Feind eins 
laſſenden makedoniſchen Phalanx 23 vergleichen iſt. Da⸗ 
durch wird ihm die moraliſche Autonomie gewährt *), 
von der allein wahrer Erſolg zu erwarten, und feiner 


Vernunf t die ihr gebührende und für das Leben ent⸗ 
ſprechende — —— eingeraͤumt 2* 


6. 4. 
Die Hodegetik gehört zu den philofophiſchen Wiß 


‚fenfchaften im weitern Sinne, namentlich zu den anthro⸗ 


pologifd > s pragmatifden, d.h. zu denen, die ſich 
auf dad Menfhenleben und deilen freie Geftaltung bes - 
ziehen. Im Gegenfab gegen die bloß theoretiſchen Na= 


turwiffenfhaften, bie nur dad Geyn der Dinge als 


ein Gegebened, Rotbwendiges, und feine ſich von ſelbſt reali⸗ 


ſirenden Geſetze erforſchen und aufftellen, und in diefem Bes 


1) »Paffive Angewöhnungen erziehen den Menfchen bloß zum 


nüßlihen Hausthier. Active, wenn er fid freiwittig 
entſchließt, tugendhafte Fertigkeiten zu erwerben, find die ei⸗ 
gentliche Entwidelung feiner böhern Natur. Der Menfch 
kann ſich alfo nie zu fehr.gegen alle die Freiheit feines Beis 
fies befchränfende Gewohnheiten des Denkens, Empfindens 
und Handelns fträuben; im Gegentheil kann er nie zu eifrig 
fih bemühen, auf dem Pfade freier Wahl und eignen Ents 
fchluffes das Ziel zu erringen, wovon alle Heerſtraßen auto⸗ 
matiſcher Richtigkeit des Denkens und Verhaltens immer weis 
ter den bequemen Wanderer entfernen. Hier iſt der Fall, 
mit Homers Achill auszurufen: „„Lieber ein Bettler unter 
den Lebendigen, als ein König unter den Schatten!” 
dr. 9. Jacobi (Woldemar I, 104, 135.) | 

2) „Gefühle find Sterne, die bloß bei Heiterm Himmel leuch⸗ 
ten; aber die Vernunft iſt ein Compaß, der jedergeit die 

rechte Richtung angiebt !“ 

‚Ten Paul (Btegeljahre). 
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greifen und Wiſſen Ihren letzten Endzweck haben, fol d die 
pragmatiſchen ober practiſchen Disciplinen auf das 


Seyn der Dinge ſelbſt einwirken, weil der Menſch, „der erſte 
Sreigelafjene dar Natur“ (mie ihn Herder nennt), als Vers 


‚ nunftwefen von ben übrigen und befannten Naturwefen den 
‚Vorzug bat, fein Leben nah feinen Borftellungen frei zu 


geftalten und: zu ‘vervolllommnen , und der Trieb und die Fäs 


bigkeiten der Bervolllommnung (Perfectibilität), ebenfalld dem ' 


Bewußtfein und der Erfahrung zufolge, Prärogativ der 


Menſchheit if. Der lebte Zweck der Hodegetik ift demgemäß 
keineswegs etwa nur, thepretifch dad Weſen der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Univerfität,. wie dieß Alles geſchichtlich fi ent⸗ 


wickelt hat, zu begreifen, oder alle die oben genannten 


und Blut zu verwandeln, ba akademiſche Studiym und Les 


ben überhaupt ihr gemäß zu bilden, umzugeftalten. und zu 


vervollkommnen. Sie hat e& baher nicht fomohl mit dem, 


was da ift, fondern vornehmlich mit dem, was da ſeyn 
und werden fol, mit der Idee oder dem Ideale des 


hodegetiſchen Probleme wiſſenſchaftlich beantworten zu können, 
ſondern diefe Erkenntniß praftifch zu machen, fie in Saft 


akad. Studiumd und Lebens zu tbun. Inſofern nun die . 


Philofophie überhaupt vorzugsweiſe Wiſſenſchaft -der 
Ideen, und der Hauptgegenftand der practifhen Philo- 


fopdie die Aufftelung und wiffenfchaftlihe Begründung der | 


Ideale der Tugend, ber Rechtös und Staatöverfafjung u. 


ſ. w. find, und biefelbe am füglichften ald. die Wiſſenſchaft 

von der rechten Welt» und Lebendanſicht und Lebensführung 

bezeichnet werden kann, gehört offenbar die Hodegetif in das 
Gebiet diefer practifchen Philofophie. | 


Dieß Prattifhe oder Pragmatiſche mit feinem auf die 
Zukunft gerichteten Blicke ift neuerdings durch einige 
allerdings unläugbare Mißbräuche und Mißgriffe in dem 


— 
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Staatsleben eh. In Mißeredit gerathen; namentlich gift 
dieß von der praktiſchen Philofophie und den 
praßtifchen Ideen und Idealen, die fie aufftellt, 
welche als nichtige, vergebliche und feldft gefährliche 
Chimären bezeichnet werden. Mit Unrehtl Denn ‚der 

» Mißbrauch hebt den rechten Gebrauch nicht auf, und es 
ift und bleibt des Menfchen ihm von Gott nun einmal e 
verliehenes Vorrecht, felbftftändig und zwar nah Ideen 
fein Leben zu geflalten, melde Iegtere durchaus nicht 
leere Gedankendinge und. keineswegs im eigentlichen Wi⸗ 
derſpruch mit der Wirklichkeit, ſondern in dieſer eben 
ſich verwirklichend und das wahrhaft wirkliche find 5); 

“und wenn gleich dieſe Verwirklichung ‚nicht vollkommen 
moͤglich tft, fo hat doh'das Streben danach feinen 
Werth fchon in fich ſelbſt ). — Bo redet denn auch die 
Hodegetik von der Idee des akademiſchen Studiums 
und Lebens überhaupt, von der Idee der Wiſſenſchaft, 
der Univerſitaͤt u. ſ. w., von der anſchaulich gemachten 
Idee oder dem Ideal des angehenden Gelehrten (dem 
Studirenden, wie er ſeyn ſoll), um dieſer Idee 
oder dieſem Ideale das wirkliche akademiſche Leben immer 
mehr annaͤhern zu helfen; ſie hat in dieſem praktiſchen 
Einwirken ihren wahren, hoͤchſten Zweck, und wuͤrde 
ſelbſt mithin ein leeres, nichtiges, uͤberfluͤſſiges Bemuͤhen 








1) Vgl. über die Ideen und Ideale Fries rt & 2 
Thilo d. Staat ©.16. Scheidler Hdb. d. pract. Phis 
of. I. © 150 ff. — 
2) „Zwuͤr iſt Vollkommenheit ein Ziel, das ſtets entweicht | 
„Doch foll es en erftrebt nur werden, nicht erreiche. 


n Daß ündireiihär hoch dad Vorbild alles Guten 
„Und Schönen ob Dir fteht, das follte Dich entmuthen ? “ 
„Ermuthen fol! es Dich, ihm ewig nachzuftreben ; 
„ „Es ftebt fo Hoch, um Dich ſtets höher zu erheben. 
.. Rüdert Weish. d. Brahm. I. 164. II. 46, 
2 


{ 
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feyn, wenn jene praftifhe und anf die beffere Geſtal⸗ 
tung der Znkunft gerichtete Tendenz etwas Vergeb⸗ 
liches wäre! ' Sie ſelbſt kann übrigens einen praftifchen 
| Beleg oder ein argumentum ad hominem für bie 
— x Falſchheit der Anficht liefern, welche die Wahrheit nur 
in dee Vergangenheit fucht, bloß hiſtoriſches 
Wiffen kennt, nut von der „guten alten Zeit“ 
hören will, und diefe ſehnſuchtsvoll zurücwänfht, Was, . 
eine nad) diefem hiftor.ifchen Princip bearbeitete Hode⸗ 
getik für ein nicht Muſter- oder Urs, fondern Uns oder 
Zerrbild des akademifchen Lebens liefern würde, weiß 
jeder Gelehrte aus den befannten geichtchtlichen Schriften 
über die Univerfirtäten von Lottichtus, Eonring, 
Meiners u. f. w.; und die meiften könnten wohl 
nod) aus eigener Erfghrung oder durch Hoͤrenſagen ſichs 
denken, da noch in den erften Jahrzehnten diefes Jahr⸗ 
hunderts ſo viel Unweſen ſich auf unſern Hochſchulen 
fand *). Sn diefer Hinſicht koͤnnen diejetzigen Stus 
direnden allerdings wie Stehnelos dem Agamemnon 
fagen: „Wie rühmen uns, viel beffer zu feyn denn 
unfre Väter!” Wie viel jedoh noch jeßt für die 
Zukunft gu than und gu Beffern übrig bleibt, wird 
fi) bald aus der nähern Bezeichnung der noch herrſchen⸗ 
den Maͤngel der Gegenwart ergeben. 





| §. 8. 
Ihrem Hauptinhalte nach kann daher‘ die Hodegetik als 
Pr dad Univerfitätslebn angewandte praktiſche Philos 
fophie bezeichnet werden. Was dieſe letztere für den geiftig 
mündigen Menfchen überhaupt feyn oder leiften fol, nämlidy z 
Anleitung, ſich eine richtige Welt» und Lebensanſicht 
durch felbftftändiges, wiſſenſchaftliches Nachdenken zu verfchaf: 


— 


1) Bgl. Leo's Streitſchrift gegen Diefterweg (am Schluffe). . 
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fen, und dieſe Anficst dann im eigenen wirklichen ER dar: 
guſtellen und geltend zu maden — dieß foll die Hodegetit 
für den befondern Lebensabfchnitt der Univerfltätöperiode dem 
Stubirenden -feyn oder leiften. Daher läßt ſich alles Weſent⸗ 
liche, was von der Veranlaſſung, den Vorausſetzungen und 
Hauptzwecken⸗ und ſonſtigen Eigenthümlichkeiten der Philoſo⸗ 
phie Überhaupt und der praktiſchen indbefondere gilt, unmit⸗ 
telbar auch von ber Hodegetik fagen. 


De Begriff der Philoſophie kann natuͤrlich Hier nicht 


' 


ausführlich entwickelt, hier aber wohl (aus der Bekannt⸗ 
ſchaft mit der claſſiſchen Literatuv) ſchon als bekannt 
vorausgeſetzt werden, daß die Philoſophie zum Haupt⸗ 


probleme das Raͤthſel des Daſeyns der Dinge, oder 


der Welt uͤberhaupt, und der Beſtimmung des Menſchen 
insbeſondere hat; ferner daß ſie in die theoretiſche 
und practifche Philoſophie eingetheitt wird, wovon 
jene (nah Schleiermachers treffendem Ausdrucke T)) 
den Menfchen lehrt, was die Welt für ihn feyn, diefe, 
was er für die Welt feyn und wirken fol. 


Veranlaßt ift die Entfiehung der praftifchen Philoſo⸗ 
phie durch die Wahrnehmung, daß fehr vieles, wo nicht 
das meifte Uebel und Elend duch die Menfchen feldft, 
ihr thörichtes und verkehrtes Wollen und Handeln, ent 
fprungen, und dieſe Quelle alfo durch Belehrung über 
die wahren Zwecke und Mittel des.Lebens verſtopft wer⸗ 
den muͤſſe 2). Cbenfo die Hodegetik durch die Wahrs 
nehmung der taufendfachen Thorheiten und Verkehrt⸗ 
heiten im‘ u? Studium und Leben aberyaupe 





1) In den Reden uber die — iM 
2) Platner philof. Aphoriem. I. ©. 38. ©. ©, Scäutse 


Princip. d. bürg. u. yeinl, Rechts ©. 49. 
‚3% 
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VB orausgefegt wird von der praktifchen Philofophie 
in fubjectiver Kinfiht, eine Empfänglichkeit für das. 
Höhere, Erhebung über gemeine Lebensanfiht, Selbſt⸗ 
ftändigkeit und Reife des Urtheils, Begeifterung - für 

Ideen und Ideale. Die Philofophie überhaupt -ift, wie 
fhon Platon fagt,. nicht für den Pöbel!) (den es 
unter allen Ständen giebt), nicht für geiſtig Unreife 
(wie auch Ariftoteles behauptet) PL nicht für folche 
die nicht Energie und Selöftvertrauen genug haben, um 

alle Vorurtheile und auf bloße Autorität angenommene 
Meinungen einer firengen Prüfung zu unterwerfen, und 
(mit Schiller zu reden) nicht Muth und Kraft genug 
befigen, „mit des Zweifels unfterblicher Hydra zu 
ringen!‘ — Auch die Hobdegetit hat den Wahlfpruh: 
odi profanum vulgus et arcep! Auch fie will nichts 
mit folchen zu thun haben, die feiner Erhebung, keiner 
Begeifterung für das. Ideal und die Schönheit des akade⸗ 
mifchen Lebens an ſich fähig, oder eines Gängelbandes 
bedürftig find; namentlich nichts. mit denen, die bloß 
um. der bereinftigen „Verſorgung“ willen fludiren 8), 
die fie vielmehr auf der Weide ihrer Brodftudien ruhis 

5 — weiter graſen laſſen wird! 

Hauptz weck der praktiſchen Philoſophie iſt, aus dem 
Stoffe des Lebens ein Ganzes, das ſeinen Werth und 
Zweck in ſich ſelbſt habe, zu: machen, und fo das eigene 
Leben mit der gewonnenen Weisheit zu durchdringen, 
wie noch näher (ſ. den folg. 5.) gezeigt werden wird; fo 
wie fie auch nicht, wie etwa Mathematik, Naturgefchichte 
u. a. m. gleichfam nur aͤußerliches Beſitzthum feyn kann. 
u Philoſophie NE nicht bloß Lebens element 


J 


1) Plato de rep. lib. VI. p. 71. Bip. ; 

2) Aristot. Ethic. X, 10. | 

3) Den „Brod- und OT a A. Wolfe 
on Korte, er I. ©. 236.) 


\ 


— 
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überhaupt werden, fondern dem ganzen Leben die ges 
Hörige” Schwungträft ertheilen *), alles, was im Leben 
und in dem Wechfelfpiele deffelben won Gluͤck und Ins 
gluͤck vorkommt, als. bloßen Stoff für die Entwides 


lung des eignen Geiſtes anfehen und-benugen 2), alles 
aus Einem großartigen Gefichtspuntte betrachten, Einer ° 


großen Idee unterwerfen, und, alles Halbe verſchmaͤ⸗ 
hend, dabei aber das Gute der, eignen Individualitaͤt 


wahrend, aus dem Leben ein Ganzes Bilden, wie ſchon 


Cicero richtig ‚fagt : Omnino, si quidquam est de- 
cbrum, nihil profecto magis, quam aequäbilitas 


universae vitae, tum singularum actionum; quam 


x 


conservare non possis, si aliorum naturam imi- 


teris, ommittas tuam (de off. I. 3.) 2). „Frag⸗ 


mentarifch ein: befferer Menfh werden zu wollen, ift 


ein vergeblidyer Verfuch, denn der eine Eindruck erliſcht, 
waͤhrend deſſen man an dem andern arbeitet.“ Kant 
Anthrop. ©. 269. 


— Alles dieß gilt unmittelbar von der Hodegetik? Auch - 


fie iſt feine bloße Wiffenfchaft, die nur an den Studis 
renden zu bringen wäre, fondern die in ihn eingegans 


gen, Veftandtheil feines Lebens geworden feyn umd dien 


| 7 Philoſophbiren iſt dephlegmatifiren, vivificiren.“ Nova lis 


1) 


2) 


5) 


(Schrift. IE. 115,.) Vgl. Schelling philof. Schrift. J. ©. 
292, Fries Syſt. d. Metaphyſ. ©. 4. Deſſ. Handb. 
d. pract. Phil. I. Einl. 


„Alle Zufälle oder Verhaͤltniſſe unſers Lebens find Materia⸗ 


lien, ‚aus denen wir machen koͤnnen, was wir wollen. Wer 
viel Geift hat, macht viel aus feinem Leben. Novalis 
(I, 283.). Vgl. Schleierm ach er Monolog. passim. 


„Das Leben fey ein Ganzes, wo Ein Augenblick dem une 


dern in richtigfter Folge entfpriht.” Rahel I, 333. 

mn Des Menfhen Hauptwerk ift das Dafein ganz, 

„Und alles Einzelne ift Nebenwerf, | 

„Das Befte, Schönfte felbft, und daur' es auch 

„Ein halbes Leben” u. ſ. w. | re 
& u gaienbrevier Le 20, 


— 


fes im Ganzen geftaltet und reſp. umgeftaltet- haben 
muß, die deßhalb auch nur denjenigen als ihren wahren 
Schüler anerkennt, der den von ihr gezeigten Weg eins 
ſchlaͤgt und darauf beißt 1), und aus feinem alnbemifchen 


Leben ein feinen Werth in f ei ſelbſt habendes Gan⸗ 
zes Alert 9). 


$. 6. 
Die Hodegetif it daher, wie die praftifche Philofopbie als 


Lebenswiſſenſchaft oder Lebenskunſt, als Weisheitslehre, mehr 


als irgend eine andere Disciplin eine praktiſche, unmit- 
telbar für- die Anwendung beftimmte, im eminenten Sinne, 
da fie nicht etwa, wie andere f. g. praftifche Diöciplinen, 


3. B. praftifche Theologie, Jurisprudenz und Medicin, erft 


fpäter, nad) beendigter Univerfitätözeit, fondern ſofort noch 


während. berfelben zur Anwendung Tommen fol: Sie 


wird. nicht etwa für dad Staatderamen gelernt (mad eiz 
gentlich ohnehin bei feiner Wiſſenſchaft feyn follte, aber frei⸗ 
lich nur zu oft gefchieht!), fondern ihre Lehren müſſen uns 
mittelbar in Saft und Blut verwandelt, im aͤkademiſchen Les 

ben felbft fofort angewandt werden. Ihr Wahlſpruch ift in 
ve Hinficht daher dad Horazifche: : Sapere aude! incipe! 


Die Philoſophie iſt nach ihrem fog. Weltbeg riffe 
(d. h. in Hinſicht auf ihren praktiſchen Einfluß auf das 
wirkliche Leben der Einzelnen und ſelbſt der Voͤlker °), 
im Gegenfag ihre bloßen Schulbegriffs als einzelne 





1) „Unfchuldig irrt nur, wer den rechten Weg nicht fennt; 
m Richt wer den Richtweg fieht, und Doch ind Didicht rennt.’ 
Rüderta. a. O. I, 169. 
Damen. . Causa studendi s 
„Apsis In studüs; ut studeam, studeo!“ i 
3) Pal. die treffliche Schrift von Gbluhomsfy: Die — 
in ihr. Verh. zum Leben d. Völker u.f.w. 1822, 
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Wiffenfchaft) Weisheitslehre 1); Weisheit abet 
iſt nicht bloß vorzäglicheres Wiſſen, Einficht oder Kennts 
niß der wahren, hoͤchſten Zwecke des Lebens (fomwie 
Klugheit Kenntniß der beſten Mittel für irgend 
welche Zwecke), fondern fie befteht vornaͤmlich in der 
Anwendung diefer Einfiht im wirklichen Leben, in: 
dem nur der den Namen eines Weifen verdient, der 
unter allen Umftänden unverrädt fiets dag wahre, höchfte 
Biel des Menfchenlebens zu erreichen fucht. Daher if . 
„ein der praftifhen Philsfophie (oder Weiss 
Heitslehre) Kundiger (auch wenn er Profeflor der 
Moral wäre!) darum noch fein praktiſcher Phi⸗ 
loſoph! (Exempla sunt in promptu!) Wohl aber 
foll die praktiſche Philofophie wahre Lebenswiffen: 
ſchaft feyn (wie dieß fchon die Alten, anerkannten, vgl. 
Plato de rep. V. Bip. p. 476, 484. Cic. tusc. 
quaest, III, 5, 13. V, 2. acad, quaest. I, 10. Se- 
neca ep. 16, 20, 80: „‚philosophia non in verbis, 
sed in rebus est; facere docet philosophia, non 
dicere; philosophia est studium virtutis, sed per „ 
ipsam virtutem‘); vgl. Delbrud NEN und 
‚ Weisheit, Bonn 1834. | 
„Nur weife leben, das if weife feyn. 
„Doch leben mußt Du, mußs Dig in die Reihen 
„Der Menfhen mit der vollen Seele mifchen, 
„Die Schlacht des Lebens tapfer mit gewinnen! 
„Don eitlee Warte nur herunter fchauend Ä 
„Erfaͤhrſt Du Wunden, Kampf und Schmerz und Feind 
„Und Freund und Hälfe, Freud’ und Segen nicht u. ſ. w.“ 
Leop. Schefer Laienbrevier II. ©. 362. 


So verhält es fih auch mit der Hodegetik, die 
feine todte, abſtracte Wiffenfhaft, bloße Wiffehslehre 





1) Kant Krit. d. prakt. Vern. ©. 188. (ed. 5.); vgl. Kant 
Tugendlehre, Vorr. &. IV. (ed. 4.) | 


ee TR 
(doctrina seientiae) feym foll und darf, und melche 
feinen als Achten Schüler oder Jünger anerkennt, der 
nicht in feinem akademiſchen Leben ſelbſt ihre Lehren 
bethätige. Dazu iſts Übrigens nie. zu fpät, umd fo 
wünfchenswerth es auch erfcheint, daß gleich vom 
Besinn des akademifhen Studiums die rechte Rich 
tung eingefchlagen wird, fo laffe fih Niemand, habe er . 
"auch in diefer Hinſicht fehon viel geirrt und verfäumt, - 
fände er auch fchon im legten Semefter, abhalten, we⸗ 
nigftens in diefer ihm noch übrigen Zeit fein akad. 
Leben der wahren Idee gemaͤß zu geſtalten zu ſuchen. 
Niemand iſt verloren, außer wer ſich ſelbſt aufgiebt! 
Wie von Staaten. das Wort gilt: nunquam de re, 
publica desperandum!' fo von Individuen: nil de- 
sperandum Teucro duce et auspice Teucro! fowie 
auch der tröftende Spruch: daß über Einen Sünder, 
der fich bekehrt, im Himmel mehr Freude ift, denn 
über hundert Gerechtel— „Kann man mehr thun, als * 
fih ändern, veinigen, beſſern?“ (Rahel H, 31.) 
„Nie ruhe, bis du gut das, was du fchleht gemacht 
An dir, und was du falſch gemacht, Haft recht gemacht. 
Dazu iſts nie zu früh, Dazu ifts nie zu fpät, i 
Denn ftets-im Werden, biſt du nie geworden ftär. 
Ruͤckert, Weisheit des Brahmanen H, 79. 


„Du kannſt nach jeder Schuld der reinfte Menſch feyn, 
‚„Benn du fie alt, doch felber-jung empfindeſt, 
„Als diefen Guten, ber du heut nun biſt. 
u Du bift die frifhe Kraft, die Kinderreinheit, 
„Das Söttergärnen eben biſt du ſelbſt, e 
„Die das. Sethane, die das Abgethane | 
„Mit folcher Himmelskraft aus dir verworfen! 
„So tief und ſchwer du meineft zu bereuen 
„So tief Hefcheiden ja auch freuft du dich, 
„Daß in dir ein fo reines Wollen lebt 


- 
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„Und folhe Macht, daß du fo wie die Sonne 
„In jeder- Stunde neu und göttlich biſt. 
„Verſteh' das Wort nun: „„Gott vergiebt die Sünde. 
(Sch e fer Laienbrevier II, 136. vgl. 209.) 
87 
Wie alle pragmatiſchen oder praktiſchen Disciplinen und 


namentlich die praktiſche Philoſophie, eine Kunſtſeite haben, 


oder ald wiffenfhaftlihe Kunftlebren (Künfte im 


‚ engern Sinn) anzufehen find, fo.ift dieß auch mit der Hode⸗ 
getit der Fall. Hieraus folgt, daß auch bei ihr dab bloße 


Wiſſen oder die Theorie nicht binreicht, und daß fie Feineds 
wegs fich darauf beſchränken darf, bloße Vorſchriften zu 


geben, wenn glei auch diefe, fowie überhaupt die Berichtis . 
gung der auf dad akad. Leben fick beziehenden Begriffe auch 
für ‚die Hodegetik, ald akad. Lebenskunſt betrachtet, von - 
entfchiedener Wichtigkeit find. Darauf beruht ed ferner, daß 


die Hodegetit nicht allein in ſtreng wiſſenſchaftlicher 


Zorm fondern zugleih auch in paränetifer vorgetras 
gen werden muß, fomwie überhaupt die Paränefen eine . 
‚nothwendige Ergänzung derfelben ſind. 


Schon Ariſtoteles hat das Unzureichende der bloßen | 
Theorie in Beziehung auf einige der wichtigften die 
fer prafeifchen Wiffenfchaften, der Ethik, Staats und 


Arznei: Wiffenfchaft, welche bekanntlich ihrer pragmatis 


fehen Beziehung wegen zugleich als Künfte angefehen 
und bezeichnet zu werden pflegen, beſtimmt anerfannt 


und ausgefprochen, indem derſelbe lehrt, daß es in Ab⸗ 
fiht der Tugend keineswegs genug fey, fie theoretiſch 
zu kennen, ſondern man ſie in ſeinen Beſitz zu bekom⸗ 
men und zu brauchen, mit einem Worte, ein guter 
— Menfch zu werden ſtreben muͤſſe, wozu der bloße Uns 
terricht nicht hinlange, der nur Sei den fchon’ von Nas 
tur mit befonders glädlichen fittlihen Anlagen Begab⸗ 

1 r 9 
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ten eine anregende Wirkung aͤußern konne?), Eben 
ſo verhalte es ſich mit der Politik, in welcher nur durch 


natuͤrliches Talent und haͤufige Uebung die gehoͤrige 


praktiſche Geſchicklichkeit erlangt werde, und ebenſo könne 
Niemand ein Arzt bloß aus Büchern werden, obgleich 


die Schriftſteller Äper die Medicin nicht bloß die Heil⸗ 
“mittel angeben, fondern auch Die Art und Weife zu 


lehren verfuchen, wie die Kranken nad) ihrer verfchies 
denen Lebensbefchaffenheit behandelt und geheilt werden 
muͤſſen.“ Auch tft es unbeftreitbar, daß man durch 


bloße Wiffenfchaft, d. i. Mittheilung abfiraeter Er⸗ | 


kenntniß, oder duch bloße Lehre ebenfo wenig einen 
Tugendhaften zu Stande dringen fann ?), als durd 
bloße Aefthetit ein Kunfwert 2). — Dieb gilt au 
von der Hodegetik, deu auch das Studiren ift (wie 
Ernepi*) vichtigbemerkt) eine Kunft, die, wie alle 
andern Künfte, gewifle Handgriffe hat, welche, fo gut 


erlernt werden müffen, wie die des Malers, Bildhauers 


u. ſ. w., wobei aber der eigentliche Erfolg zuletzt ims 
mer von der angebornen Naturanlage, abhängt. In 
diefem Sinne fagt Fichte fehr richtig 5): „Es ift nur 
in einem befchräntten Sinne und nur von einem nies 
drigeren Standpunkte der Einſicht aus wahr, daß der 


» 


Menſch durh Vorſchriften gebildet werden und fi) 





1) Ethic. ad Nicomach. X, 10, (p. 185. ed. Duval.) 
2) „Bas ift denn Wiſſenſchaft? 4 
u Wie iſt nur des Lebens Kraft. 
„Ihr erzeuget nicht das Leben, — 
„Leben erſt muß Leben geben.” 
Goͤthe IV, 341. 
3) „dortzupflanzen die Welt find alle vernünftgen Discurfe 
„Unvermögend ; durch fie konunt auch kein Kunftwerf hervor !’* 
4) Bnolecten aus der Sprachenkunde S. 27. 
5) Wefen des Gelehrten ©. 4.; vgl. Sdleismager Dos 
nolpgon I. 
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felßer nach ihnen Bilden koͤnne; hingegen vom hoͤchſten | 
Standpunkte der abfoluten Wahrheit. aus, in welchen 
‚wie uns bier fiellen wollen, muß innerlich im Werfen. 
des Menſchen liegen, und fein Weien, Sein und Leben, - 
felber ausmachen, was in feiner Denkart und in feinen 
Handlungen fih Außern fol; was aber im Menfchen 
innerlich iſt, tritt nochwendig auch Außerlih in ihm - 
hervor, ſtellt fih dar in dllem feinen Denken, Boln 
und Handeln, und wird ihm unmwandelbare und unver 
änderliche Sitte. — Der beftändige Charakter und die 
Handlungsweife, oder mit einem Worte, die Sitte des 
mwahrhaften Gelehrten, läßt fih vom hoͤchſten Stands 
punkte aus eigentlih nur befhreiben, teineswegs 
aber verordnen und befehlen.“ (Diefe Wahrheit drücke 
auch die lehrreihe Erzählung von dem Süngling im 
Evangelium aus, der die Gebote gehalten Hatte von. 
jugend auf, aber doch fehr gut fühlte, daß ihm dens 
noch die Hauptſache zur Seligkeit abginge; wie es. denn . 
bekanntlich der Grundgedanke "des Chriſtenthums iſt, 
den Menſchen vom bloßen Gefeges — zu er⸗ 
loͤſen). 
Gleichwohl hat die Theorie auch für das — ho⸗ 
hen Werth, da von der Berichtigung und Verdeutli⸗ 
chung ſittlicher Begriffe und Grundſaͤtze (der moraliſchen 
Aufklaͤrung) offenbar die Vervollkommnung des Lebens 
abhängt. Bel. Schulze Principien des bürgerl. und | 
peinl. Rechts ©. 89. Auch macht ſchon Arifioteles 
an der angeführten Stelle, fowie anderwärts ") Die 
ebenfalls fehr richtige. und hierher gehörige Bemerkung 
‚Über das Verhältnig der Theorie zur Praris, oder, der 
Wiſſenſchaft zur. Kunft, daß bei aller Unzureichenheit 
der erftern diefelbe doch von der legten nicht entbehrt 
werden könne; daß vielmehr die Kenntniß der Sache 
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im Allgemeinen, alfo die Wiffenfhaft (wenn 

fie nur fonft rechter Art iſt) oder die Kenntniß des 
’ (abfolut und velativ). Beften für jedwede Kunft hoͤchſt 
nuͤtzlich und unentbehrlich ſey, weil ohne dieſelbe das 
Gegebene der Erfahrung nicht richtig aufgefaßt und ber 
handelt werden könne — Wenn ferner ſchon von der 
eigentlichen ſchoͤnen Kunſt Leſſings bekanntes 
Wort gilt: „Der denkende Kuͤnſtler iſt noch Eins 
ſoviel werth“, fowie der Goͤthe' ſche Ausſpruch: 

„Die Kunſt iſt Kunſt! 2 

„Wer fie nicht durchgedacht, 

„‚ Der darf ſich fein Künftler nennen!“ J 
ſo muß dieß nothwen dig noch bei Weitem mehr von 
allen praktiſchen Disciplinen oder „Lebens-Kuͤn— 
ſten“, mithin auch von der Hodegetik gelten, auf deren 
Nothwendigkeit hinſichtlich der erwähnten „Handgriffe“ 
ſich das Wort Goͤthe' s beziehen laͤßt: „Wuͤrde der 

Muſiker einem Schüler vergoͤnnen, wild auf den Sais 
ten herumzugreifen oder fih gar Sintervalle nach. eigener 
Luft und Belieben zu erfinden?“ (Werte XXI, 160.) 

Anmerk. Ueber die Wichtigkeit paränetifcher 

Schriften vgl. die 'Vorrede von Friedemann’sg 
treffliher Sammlung von Paränefen für ftudis 
vende Juͤnglinge. Braunſchweig 1827 ff. 
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II. 
Eintheilung „Quellen und Huͤlfskenntniſſe der 
Hodegetik. 

6. 8. 


Dem aufgeftellten Begriff der Hodegetif ($. 1.) gemäß 
zerfallt dieſelbe in zwei Haupttheile, von denen der erſtere das — 
akademiſche Studium umfaßt, der zweite bad (übrige) 


‘ 


—— 


akademiſche Leben überhaupt zum Gegenſtand hat. 
Das ſpecielle über die einzelnen Probleme dieſer beiden Haupt⸗ 
‚ tbeile ergiebt ſich leicht aus der $. 2. gegebenen Veberficht. 
Zu bemerken ift nur noch, daß der Aufftellung des Syſtems 
der Hodegetit, die, wie bemerkt, ihrem eigentlichen Weſen 
nach eine durchaus practiſ he Disciplin iſt, ein vorberei⸗ 
tender theoretiſcher Theil, welcher in Erörterungen über 
das Weſen der Wiſſenſchaft und der Uninerfität bes 
ſteht, vorausgeſchickt werden muß, Jo wie ein ergäͤnzender 
‚paränetifher Theil aus den $. 7. angegebenen Gründen 
ald ein nothwendiger Anhang erſcheint. 
a u 

Die Hodegetit ift eine ſog. vefulticende Wiſſenſchaft, in⸗ 
dem ſie ihre Lehren aus verſchiedenen andern Disciplinen ent⸗ 
lehnt; die ſich zu ihr tbeild ald Quellen, tbeild als Huͤlfs⸗ 
wiſſenſchaften verhalten. Dahin gehoͤren zunaͤchſt: die allge⸗ 
meine Geſchichte der Wiſſenſchaften oder Literatur, ſowie die 
der Univerfitäten, ferner die allgemeine Encyelopädie der Wiſ⸗ 
fenfchaften; fodann die Philofopbie im weitern Sinne übers, 
haupt, inöbefondere bie. Logik, Pſychologie, die Ethik oder 
praktiſche Philoſophie überhaupt (bie philoſ. Tugend, Rechts⸗ 
und Religionslehre), ſowie bie allgemeine Pädagogik. 


Die Geſchichte der Literatur kommt für die Hodegetif-nur 
in Betracht, in. wiefern fie das Wefen der Wiſſenſchaft 
und deren Bedeutung für das Leben als welthiftoris 

ſche Ihatfache kennen lehrt. Die Gefchichte der Un i⸗ 


verfitäten iſt unerläßlih, um die. dee oder das 5 


Wefen diefes in feiner Art einzigen Inſtituts gehörig 

u ygftehen. Die allgemeine Encyelopädie der Willen: 
fhaften diene als eine Generalhatte des wiſſenſchaft⸗ 

. lichen Gebiets dazu, eine allgemeine Ueberſicht über 
die einzelnen Wiſſenſchaften und ihren innen Zuſam⸗ 





En 


n \ 


[0] 30 RE: 
3 


mienhang zu geben, und fo ſich auf demſelben gehoͤrig zu 


orientiren. Die Logik iſt als allgemeine Wiſſenſchafts⸗ 
lehre vorzugsweiſe als wichtige Quelle und resp. Huͤlfsdis⸗ 
ciplin der Hodegetik anzuſehen. Die praktiſche Philoſo⸗ 
phie, als die Lehre von der Beſtimmung des Menſchen, muß 
nothwendig vorausgeſetzt werden, wenn von der Beſtimmung 
des Gelehrten, und zwar des angehenden Gelehrten 
oder des Studirenden geredet wird. „Der Gelehrte iſt 
nur in ſofern ein Gelehrter, in wiefern er andern Men⸗ 
ſchen entgegengeſetzt wird, die das nicht ſind; ſein Be⸗ 
griff entſteht durch Vergleichung, durch Beziehung auf 
die Geſellſchaft; die Beſtimmung des Gelehrten, inſofern 
er das iſt, iſt demnach nur in der Geſellſchaft denkbar, 
und alſo ſetzt die Beantwortung der Frage: welches iſt 
die Beſtimmung des Gelehrten? die Beantwortung einer 
Adern, der folgenden: weiches iſt die Beſtimmung des 
Menſchen in der Geſellſchaft? und dieſe wiederum die 
Beantwortung einer andern, noch hoͤhern voraus — die: 
welches iſt die Beſtimmung des Menſchen an ſich? Auf 
die Beantwortung dieſer letztern zweckt die ganze Phei⸗ 
loſophie ab, ſie iſt die letzte Aufgabe fuͤr alles philo⸗ 
ſophiſche Forſchen.“ Fichte, einige, Vorleſ. über die 
Bert. des Gelehrten, 1794. ©. 3 ff. vgl. Tittmann 
die Beſtimmung des Gelehrten 1838. 

Was die Pädagogik betrifft, fo kann die Hodegetit als 


eine angewandte (und erweiterte) Paͤdagogik, und zwar als 


akademiſche Selbſterziehungslehre angeſehen wer⸗ 
den, indem der Student durch den Eintritt in das akademiſche 
Leben kraft descfpäter näher. zu erorternden) Jnſtituts der 
akademiſchen Zreihete von der bisherigen Bucht 
und fpeciellen Aufſicht im elterlichen Hauſe und auf der 
Gelehrtenſchule (dem Gymnafium) emancipirt tyird, und 
ihm daher die weitere Führung feines Lebens im Ganzen 
fortan felbft überlaffen bleibt, (, Univerſitaͤten find 


folhe Schulen der Selbſterziehung, auf denen Jeder 
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darch Solb ſt beſt im mung das Maß zu erringender 

Freiheit ſich ſelbſt zu erwerben En wird. 

Steffens Idee d. Univ. | | 

| | . m _ . 

Eine befondere Erwähnung verdient ald Sifötunse "für 

Nie Hodegetit die Geſchichte überhaupt und die Gelehr: 

tengefchichte insbeſondere, namentlih die Biograpbien 

und Brieffammlungen der aliögejeichnetften Gelehrten, 

indem Beifpiele oder Mufter im wirklichen Leben offenbar die 

vorzüglichſte Anleitung gebe. Verba movent, exempla 
trahunt! Oder wie Göthe treffend fagt: 

„Glaube dem Leben, es lehrt beſſer, als Redner 

J ‚und Buch!“ | | 

a praftifche Michtigleit der. Geſchichte und namentlich 

der Biographik in dieſer Hinſicht iſt laͤngſt anerkannt. 

Bel. Livius proem. (Hoc ällud est praecipue 

in cognitione rerum sahubre et frugiferum, omnis 

te exerapli documenta in: illustri posita monu- 

menta intueri, inde tibi tuneque reipublicae, quod 

imitere, capias; imde, foedum inceptu, foedum 

exitu, quod vites), Aehnlich Luther (Werte BL. 

‚20: ©. 555): „Die allerbefte Weiſe zu lehren iſt, 

wenn-.man- zu dem Wort Exempel oder Beifpiel giebt. 

Denn diefelben machen, daß man die Rede klaͤrlicher 

verſteht, auch viel leichter behaͤlt; ſonſt wo die Rede 

ohne Exempel gehoͤrt wird, wie gerecht und gut ſie immer 

iſt, bewegt ſie doch das Herz nicht ſo ſehr, iſt auch 

nicht fo klar, und wird nicht fo feſt behalten, darum 

ft. es ein fehr koͤſtlich Ding um die Hifterie. Denn 

was die Philofophie, weife Leute, und die ganze Ders - 

nunft lehren und erdenten kann, das zum ehrlichen 

Leben nuͤtzlich ſey, das giebt die Hiſtorie mit Exempeln 

und Geſchichten gewaltiglich, und flellt es vor die Augen, 

als wäre man dabei. — Und wenn mans gründlich. 
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befinnet, fo find aus den Hiſtorien und Geſchichten faſt 
ale Rechte, Künfte, guter Rath, Warnung, -Dräuen, 
Schrecken, Troͤſten, Stärken, Unterricht, Fürfichtigkeit, 
Weisheit, Klugheit, ſomit alle Tugenden und fo ferner, 
als aus einem lebendigen Brunnen T) gequollen.“ 


Unter allen Theilen der Gefchichte ift aber offenbar keiner 
Iehrreicher, als die Biographie. „Wenn irgendwo 
in der Gefchichte unmittelbar ans: Herz geredet, und 
Lehre, Beftrafung, nuͤtzliche Demuͤthigung oder begei⸗ 
ſternde Ermunterung gefunden wird, ſo iſt es hier, wo. 
wir das Leben einzelner Menfhen, die in der gleichen 
Welt lebten und vom gleichen Stoffe wie wir gebildet 
waren, vor unfern Augen in der Kürze vorbeigehen 
fehen. Wie das Schickſal den Menfchen Bilde; wie 
unfer Zeitalter uns Glanz oder Klekſe anwerfe; wie ers 
ſtaunlich viel man mit fleißiger Uebung feiner Kräfte 
auch in einem kleinen Kreife ausrichten koͤnne; wie 
Kampf mit äußern .Umftänden die Kräfte übe und Ers 
fahrung die geilen Sproffen derfelben beſchneide; wie 
Medlichkeit immer die zuverläffigfte Klugheit ſey; wie 
die Vorfehung felbft fich rechtfchaffener, wohlmeinender 
Menfchen, auch wenn fie lange verfannt werden, am 
Ende anzunehmen pflege: — Diefe und hundert andere 
wichtige, zum täglichen Gebrauch nußbare Lehren lehrt 
feine Moral und Phitofophie fo gut, als moͤglichſt treue 
Lebensgefchichten ausgezeichneter Derfonen, befonders wenn 
fie von ihnen felöft befchrieben wurden; ich menigftens 
erinnere mich nicht, je eine folhe in meinem Leben ohne 
vielfachen mittel = oder unmittelbaren Mugen gelefen zu 
haben.” I. G. Muͤller Briefe über d. Studium der 
Wiſſenſchaften — 307. Vgl. Scheffner?’s Autobio⸗ 


N 
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1)3, Das Beſte, was wir von der Gefhichte Haben, it der 


Ensbufiasmus, den fie erregt. 
Goͤthe (in d. Wanderjahren. W. XXI, 381. a 


graphie S. 327. Dahin gehört auh Senecas Sprud: 
» Aliquis vir bonus nobis eligendus est, ac sem- 
per ante oculos habendus, ‚ut sic tanquam illo 
spectante vivamus, et omnia tanquam illo vidente 
faciamus.* Ep. IL — ferner Goͤthes Wort: 
„Ein Seglicher muß feinen Helden wählen, 
Dem er die Wege zum Olymp hinauf 
Sich nacharbeitet!“ (Sphigenia II, 1.). 
So auch Leopold Schefer (aienbrevier I, 120.): 
„Die edlen Todten leben immer! Nah! 
Der nächfte Nachbar, wenn Du ihm nicht ſiehſt, 
Iſt dir ein Geiſt, und fo nur kann er wirken. 
Bedarfſt du guten Rath, den eben jetzt 
Kein Freund dir geben kann, ſo wende dich 
An jene großen Todten, die wie lebend 
Allgegenwaͤrtig in der Welt noch ſchweben, 
Die auch in dir treu gegenwaͤrtig harren — 
Und einam, ruhig hoͤrend, frage. laut: - 
„Was raͤthſt du mir, Sanct Paulus, oder was 
„Raͤthſt du mir, Sanct Johannes?" — Und du wirft 
Dann alterweife Stimmen in dir hören, 
Auch Sokrates mifcht fih in ihren Rath, 
Mark: Antonin meint auch, und Epikter; 
Und in dem Sinn, wie fie dereinft geſchrieben, 
Und mit der Weisheit, wie fie einft gefprochen, 
Dun fahren fie mit deinem Munde fort 
Zu fprechen, wie aus abenddunfler Halle 
Des Traumes, dder in verfchwiegner Stoa, 
Sie werden feldft in fanften Streit gerathen — 
Die Wahrheit geht hervor aus Streit der Weifen! 
Du Hörft dann, weißt, was du begehrt! Du druͤckſt 
Zum Dank die Hand der Freu nde aller Welt — 
Und wahrlich, wenn bu thuſt, was ſie ge— 
| rathen, | * 
Wird gluͤcklich dir gerathen, was du thuſt!“ 
3 
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Anmert, Dean Autobiograbhien ſtehen in dieſer 
Beziehung am naͤchſten die Briefſammlungen 
ausgezeichneter Gelehrten, welche nach Goͤthes rich⸗ 

tiger Bemerkung (Winkelmann und ſ. Jahrhundert. 
B. 37. ©. 9.) unter die wichtigſten Denkmaͤler ges 
hören, die der einzelne Menſch hinterlaſſen kann. 


(„Lebhafte Perfonen ſtellen fih ſchon bei’ ihren Selbſt⸗ 


" gefprähen manchmahl einen abwenden Freund als 
gegenwärtig vor, dem fie ihre innerfien Gefinnungen 
mittheilen, und fo iſt auch der Brief eine Art von 


Selbſtgeſpraͤch. Denn: oft wird ein Freund, an den’ 


man fchreibt, mehr der Anlaß als der Gegenftand 
. des Briefes. Was uns freut oder fchmerzt, drück 
oder befchäftigt, Lö fih von dem Herzen los, und 
als dauernde Spuren eines Dafeyns, eines Zuftandes 
find folche Blätter für die Nachwelt immer wichtiger, 
je mehr dem Schreibenden nur der Augenblic vors 
ſchwebte, je weniger ihm eine Eolgezeis in den ©inn 


— 


kam“). Auch ſagt fhom Bacon ſehr richtig: Plus 


hbabent Epistolae nativi sensus quam ÖOrationes, 


plus etiam maturitatis, quam colloguia subita- 


(de Augm. Sc. lib. II, 12.) vgl. Zfdotte’s 
Leben v. E. Münd ©. 336. 
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re III. u 
Studium der Hodegetik, 


$ 11. 

Der Werth oder die Wichtigkeit und Nothwendigkeit 
bed Studiums der Hodegetik ergiebt. ſich im Allges 
meinen ſchon aus den biöherigen. Erörterungen ihres Begriff 


und Weſens von felbft; im Beſonderen aus —— Mo⸗ 
menten: 


⸗ 


A. Xub den in’der Ratur der Sache ſelbſt lie: 
genden Gründen, und zwar 


1) aus der vorauszuſetzenden Unbekanntſchaft des ange⸗ 
henden Studirenden mit dem wahren Weſen der Wiſſenſchaft, 
Univerfität, dem akademiſchen Studium und Leben überhaupt. 


* 


Schon Schroͤckh Reformat. Geſch. Br. VI) ſagt: „Es 
iſt ein trauriges, aber nur zu wahres Geſtaͤndniß, daß 
die meiſten Studirenden gar nicht deutlich und beſtimmt 
wiſſen, mas fie eigentlich auf Univerſitaͤten, und wie 
ſie es ſich erwerben muͤſſen. — Die aͤchte Methode in 
Erlernung der Wiſſenſchaften, das wichtigſte und noths 

- wendigfte, was fie von denfelben mitnehmen follen, 
bleibt einem großen Theil. von. ihnen ganz unbekannt.“ 
— Diefes beftätigen die Selbftgeftändniffe. vieler aus: 
gezeichneten Gelehrten, 3. B. Descartes (Fülles 
born Beitr. 3. Geſch. d. Phil. III, 105.); €. Geß—⸗ 
ner (f. deſſen Leben v. Hanhart ©. 32.)3 8. Ju⸗ 
nius (3. G. Müllers Bekenntniſſe merkwuͤrd. Maͤn⸗ 
‚ner von ſich ſelbſt II, 195.); Reiske ( Selöftbiogr. 
&.61.)5 Reinhard (Geftändniffe ©. 47 ff.). — Achne 

‘dich Außer [eh Morgen fern in d. Rede Joh. Müls 
lers u.f. w. S. 6.: „Der Züngling auf den meiften 

deutfchen Univerfitäten befucht nach eignem Gefallen, oder j 
nach Gutduͤnken eines "und des andern Commilitonen, 
mancherlei Eollegia: felten nad reifliter Weberlegung, 
welche und in welcher Folge ihm für feinen Lebenszweck 
‘am meiften frommen möchten; lieft, was ihm gerade in 
die Hand fällt: mehr fliegende Blätter des Tages und 
loſe Hefte des Augenblicke, als claffifhe Werke aller Zeis 
ten; leßtere wenigſtens, wenn er ja nach ihnen greift, 
felten in der natärlichen Ordnung und nach dem innern 
Zufammenhange; vertändelt, verfpielt, verträumt feine 
Nebenfunden; iſt unverſehens am Ende der akademi⸗ 
3 * 
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fhen Laufbahn; reift wohl in fremde Länder, wenn er 
Geld hat, aber wieder, weil er ohne ganz beftimmten, 
woohl beſchraͤnkten Zweck reift, ohne rechten Vortheil; 
befommt,. wenn es an Verbindungen und an Gewand⸗ 
heit nicht fehle, Titel und Amt; treibt das Amt, das 
Hauptſache ſeyn ſollte, als Nebenſache; geht Zerſtreuun⸗ 
gen nach, Arbeiten aus dem Wege; heißt, was er nicht 
iſt, betruͤgt um einen nuͤtzlichen Buͤrger den Staat, und, 
| da die Anſpruͤche feines beſſern Selbſt nicht immer 
ſchlafen, um einen gluͤcklichen Menſchen ſich ſelbſt.“ 
Nooch neuerdings ſagte Prof. Beneke (Allgem. Einleit. 
in.d. akad. Studium 1826. ©. 10.): „Keiner faft, ja 
ich darf wohl ohne Uebertreibung fagen, fein Einzis 
ger, der nicht bei dem Austreten aus der Vorberei⸗ 
tungszeit der alademifchen Jahre, diefelben noch einmal 
durchleben und diefes oder jenes darin anders anordnen 
zu können wünfchte! Und glüdlih, wo ſich dieſer 
Wunſch nur auf Einzelnes, nur auf: minder bedeutendes 
Nebenwerk richtet; glücklich, wo derſelbe nicht zu einer 
tief fchmerzgenden Reue wird, die auf das Ganze des 
akademifchen Lebens mit Mißfallen und bittern Vor⸗ 
würfen zuruͤckblickt; geücklich felbft, wo nur diefe Neue 
nicht fehlt, nicht aller Sinn für das Höhere in geiftis 
ger Erftorbenheit untergegangen ift, wovon die Beifpiele 
leider! ebenfalls nicht felten find.” Vgl. Nöffelt Ans 
weif. zur Bildung junger Theologen Th. I. Vorr. © 
XIII. (ed. 3). 


— 


| g. 12. 
2) Aus der Wichtigkeit der Univerfitätöperiohe fürb 
ganze Leben. 


Schon Plato ſagt richtig, daß Meinungen oder Marimen, 
die fih in der Jugend feftfegen, unvertilgbar bleiben 
(de.rep. II, p- 250. Bir) Seneca giebt den Rath: 
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„halte deine Zeit zu Rathe, und mache fraͤhzeitt g 
den Anfang damit; denn, wie unfere Vorfahren ſagten; 
die Sparfamkeit kommt zu fpät, wenn das Faß bis auf — 
den Boden ausgeleert iſt, indem nicht nur das Wer 
nigfte, fondern auch das Schlechtefte auf dem Boden 
ſitzen bleibt.“ (Ep. 61. in fine) !). — Daß nun die 
E Univerfitätsperiode die Zeit der Ausfaat ft, durch welche 
die künftige Ernte im ganzen Leben beftimmt wird, be 
darf feines weitläufigen VBeweifes, fo wenig, als daß 
gerade diefe Periode die Zeit der Prüfungen und Vet 
fuchungen iſt (Hercules am Scheidewege !); vgl. Tegner 
Schulreden, aus dem Schwedifchen überf. v. Mohnite 
©. 35.: „Ein Theil von euch geht zur Akademie ab, 
am dort fortzufegen und zu vollenden, was ihr bier 
angefangen habt. Rechtfertigt die Hoffnung, welche. 
wir uns von euch gemacht haben; Halter aufrecht das 
alte Anfehen der Lehranftalt, machet euern Lehrern und 
Angehörigen und Freunden Freude durch eure Forts Ä 
ſchritte. Ihr feid in dem glücklichen Alter, da die Era Ä 
innerung am heiterften und die Hoffnung am veichften ” 
iſt. Die Zukunft liegt vor euch wie lichtgruͤne Haine, 
wenn Das Laub im Fruͤhlinge hervorſchießt. Es kommt‘ 
eine Zeit, da die Haine dunkel und nachher.gelb wer: 
den. Es kommt eine Zeit, da das Spiel des Lebens 
vorbei iſt und der Ernſt deffelben kaͤmpfend auf euch 
eindringt. Habt ihr euch dann nicht einen Panzer von 
Kenntniß und, Tiichtigkeit gefchmiedet, feid ihr dann 
Dr fo .ift eure Nriederlage bald da; denn des 








1) „Jetzo fuͤhlſt du noch nichts von dem Elend, 
Wie Grazien lacht das Leben dir! 
Auf! und waffne dich mit der Weisheit! 
Denn Juͤngling, die Blume verblͤht!“ Klopſtock. 
(Bot. Herders herrliches Gedicht: Lebensregeln an 
einen Juͤngling (W. z. L. u. K. 1829. XI, 17.) 
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Juͤnglings Verſaͤumniß iſt des Mannes Schwäde. — 
Kenntniß iſt viel, aber fie ift doch nicht Alles, iſt nicht 
einmal das Wefentlichftie. Das Wefentlichfte liegt linke 
in der Bruftz der Menfchenwerth figt tm Kerzen. Bes 
wahret es rein und unbefleckt. Ihr ſtehet fertig da in 
eine Welt zu treten, die euch noch ‚unbekannt iſt; mans 
he Schlange lauert dort unter Blumen, und Sirenen 
fingen auf den blauen Wellen. Wachet über euch, ihr 
Sfünglinge, denn der Fall ift leicht und die Neue ift 
gewiß. Sch nehme heute Abdfchied von euch im Namen 
der Lehranftalt, eurer Heimath, eurer Angehörigen. 
Ihr Hörer nicht mehr ihre freundlichen Warnungen in 
ber Fremde, und wir können nur unfere Segenswänfche 
euch als Wächter mitſchicken. Wir flehen zu dem Ges 
ber des Guten, daß er feine Hand Halten möge über 
die Unerfahrnen, und euch dereinft heimfenden möge in _ 
das Vaterhaus weifer, reifer, erfahrener, aber mit ber 
Wahrheit, noch weilend auf unverfaͤlſchten Lippen, mit 
dem Frieden, noch weilend in reinen Herzen. Gehet 
in. Frieden und kehret in Frieden zuruͤck!“ 


. 13. 


9 Aus der Kürze biefer Periode, welche letztere zugleich 
einzig in ihrer Art iſt. 


Die Klage über die Kürze des menſchlichen Les 
bens ift bekanntlich fehr aft, aber in mehr als einer 
Kinficht unpaffend und unphilofophifch, da es ja nicht 
auf die Länge oder Quantität, fondern. auf den innen . 
Gehalt oder die Qualität dabei ankommt ), und das | 

41) „Man hat immer gelebt und genug gelebt, man fterbe, 


wenn man will!“ Jean Paul. Vgl Schleiermager 
mr V. ———— Weish. d. Brahm. U, 81. 


„vitam extendere factis“ Jedem feeifehe 1), Ge⸗ 
a gründeter erfcheint die Klage über die Kürze des alas 
nn demifchen Lebens, diefer fchönften Periode, dieſes 
wahren Silberblids des Gelehrtenlebens, zumal 
jest, wo alle Wiffenfchaften fo große Erweiterungen 
erhalten haben, und weit mehr Anforderungen an den 
Gelehrten gemacht werden, als fonft 3), fo daß bloße 
Mittelmäßigkeit der gelehrten Bildung nicht ‚einmal 
mehr für den niedern Zwec der Verforgung hinreicht. 
Bekannt ift auch, dag in biefer Beziehung manche Rea 
gierungen theils dringend anempfohlen, theils zur Pflicht 
gemacht haben, ſtatt der üblichen drei, Hieber vier oder 
fünf Jahre zu ftudiren. Indeſſen möchte doch das ges 
woͤhnliche fog. triennium. allerdings hinreihen, wegn 
es nur gehörig, fo wie die Hodegetik lehrt und ans» 
| giebt, angewendet würde. Vgl. 5. 1. Anm. Das ges 
Ä ſchieht aber. eben nicht, und nur zu fpät lernt der Stu⸗ 
dirende die Wahrheit J rn Wortes vers 
ſtehen: 
„Es ließe ſich Alles trefflich ſchlichten, 
Könnte man Alles zwe tmal — wa) 


6. 14. 
4) Aud der zu. großen Koftfpieligkeit eigner Egſeh⸗ 
tungen, ſowie auß be großen a ne und ſelbſt Una 





1) Leder Tag ift — fang, wer ihn nur zu ſchaͤtzen 
und zu nüßen weiß.” Göthe (in v. Müllers Schrifk 
über Goͤthes prakt. Wirkfamfeit. 1833. ©. 88.) 

%) „Ran muß heutzutage [ehr viel willen, fonft weiß wlan 
gar. nichts 1“ abet (I, 112) 

3) „Der Meifter hat gefagt: Es Rönden unfre Sachen 
„ Biel beffer, konnte man nur alles zweimal machen, 

„Im Kleinen magft du: das qm einzelnen proßiren, 
„Im Großen geht es nicht, du wirſt die Zeit vem- 

e tieren!” Nüuders Werth. d. Brahm. II, 128. 
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moglichreit, dad in der Underſtitkepoche Berfäumte je nat. 


zuholen. 


Es iſt ſicher, daß ſehr Viele die Hodegetik für uͤberfluͤfſig 
halten, weil ſie meinen, die eigene Erfahrung 
muͤſſe das Jedem ſelber lehren. Allein daß das bekannte 

Sprruͤchwort: „Erfahrung macht klug“, wie ſo viele an⸗ 
dere keineswegs wahr iſt, beweiſt eben die taͤgliche Er⸗ 
fahrung ſelber zur Genuͤge 12); fie iſt nur ein gegebener 
Stoff, ein Material, woraus der Geiſt, wenn ers ſonſt 
ſchon verſteht, etwas machen kann; um aber dieß Ver⸗ 

| ſtaͤndniß der Erfahrung zu erlangen, bedarf es des ei⸗ 
genen Nachdenkens und der Benutzung des Nachdenkens 
| Anderer; das vollftändige und die Forfchungen Vieler 
enthaltende Nachdenken ift aber eben in der Wiffens 
[haft enthalten. Um mithin Erfahrungen im Betreff 
des afademifchen Lebens richtig zu beurtheilen und zu . 
benußen, ift die Hodegetik- unentbehrlih. — Daß 
man in ber Schule der, Erfahrungen ohnehin ein oft 
nur zu ftarkes Lehrgeld zu bezahlen hat, ift bekannt ge⸗ 
nug (vgl. Boͤrne's Schriften III, 237.) Und was 
hilfts, wenn Einer wirklich durch vieles Fallen endlich 
dann Stehen und Gehen gelernt hat, wenn's nicht mehr 
Zeit ift, Bloß dieſe Uebungen vorzunehmen, und er ſo⸗ 
fort in eine andere Sphaͤre eintreten ſoll, worin ihm 
ſchon das Laufen angemuthet wird? Fragt doch nur 
alle diejenigen, die in den legten Semeftern ihres Uni: 

. verfitätsftudiums ſtehen, ob fie nicht ſehnlichſt wünfchen, 
auch abgefehen von den Annehmlichkeiten des akademi⸗ 
ſchen Lebens, wieder ‚von vorn anfangen, oder doch noch 


= 


\ 





a 
1) „Am Abend wird man lu 
Für den vergangnen Tag; 
„ Doch niemald klug genug 
‚Sr ben, ‚, der kommen mag!" 
Ruͤckert ee I, 412.) 


ln, ie ⸗—— — 


m 
er — 


fänger auf der Univerfität bleiden zu koͤnnen, um das 
vielfach Verſaͤumte naczuholen? Gewiß werden fie, 
wenn fie ehrlich find, Alle dieß bejahen; aber vergeblich 
iſt ihr Wunſch! 1). 

Zu beachten iſt auch, daß Manches ſchlechthin gar 
nicht, oder nur mit ſehr wenigem Erfolge nachzuholen 


iſt, war es in jener Epoche verſaͤumt; z. DB. die fürs 


perliche Ausbildung, insbefondere durch die ritterlichen 
und uͤbrigen gymnaſtiſchen Künfte, welche eine gewiſſe 
Sefchmeidigkeit des Körpers vorausfeßen, die mit den 
Yünglingsjahren verfchwinde. Noch mehr "gilt dieß 
von. der fittlihen Reinheit, und Unſchuld, und 


es iſt eine gefährliche und verderbliche Lehre, als müffe 


Seder in der Jugend, namentlich in der Univerfitätszeit 
„ein gewifles Quantum dummer Streihe machen”, fich 


. die „Hörner ablaufen‘, „fih austoben’ u. f. w. Sehr 


richtig ſagt in diefer Hinfiht Niemeyer (Grundfäge 


‘der Erziehung I, 30.): „Man Hat neuerlih den an 


fih wahren Sag: durh Bleiten und Ballen 
lerne der Menfh gehen, bier und da weiter aus: 
gedehnt und lauter gepredigt,.als für junge Leute, und 
ſelbſt für die warmen Köpfe Unter den Erziehern nuͤtz⸗ 
ih war. An ſich iſt nicht zu laͤugnen, daß felbft Ver⸗ 
ierungen, Thorheiten und Lafter für den Menfchen Höchft 
iehrreich werden, und durch die vielen traurigen Erfah: 
rungen, die fie ihn machen laflen, feinem Charakter 
nah und nach Selbftftändigkeit und Feſtigkeit geben 
tönnen. ber fie bleiben allemal eine mißliche 
Probe, und fehr Viele. erliegen in diefer Probe. 
Thorheit und Lafter wird ihnen zur andern Natur. 
Selbſt die Züchtigungen der härteften Schickſale brin⸗ 
gen ſie nicht davon zuruͤck. Auch die, welqhe von der 
moraliſchen Krankheit geheilt ſcheinen, gelangen doch 


1) O praeteritos si referat Juppiter annos ! 
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nicht leicht zu der vollen Gefundheitz’ es bleibt Schwä- 


he und oft Krankheitsgift in ihnen zuruͤck. Es giebt 


daher feine gefährlichere Behauptung, als die, welche 
- gleichwohl fo oft und von fo vielen Eltern, Togar in 
Gegenwart junger Leute geäußert wird: „Man müffe 
die Jugend Ausrafen laffen. Die Wildefen 


würden gemeinigli die Beſten.“ Bei vielen 


Vätern ſcheint diefe Mapime ‚nur deßhalb fo viel Eins 
gang- zu finden, weil fie ihnen die Verfhuldungen ihrer 
eignen Jugendjahre in einem erträglichen Lichte zeigt, 


daher auch manche PhHofophie, weldie die Wege der . 


Tugend breit und bequem macht, vielen fo willtommen 
if. Des Wahren in jener gemeinen Marime ift ſehr 
wenig. Es füllte bloß auf die Bemerkung eingefchränte 
werden, daß I) die Erziehung nie ängftlich feyn, daß 
erzwungene Tugend yie für wahre Tugend 
Ä gehalten werden müfles 2) daß, wenn Menfchen von 
außerordentlichen Körper : und Geiſteskraͤften diefe zu 
guten Zweden anwenden, wie fie ihrer vorher zu boͤ⸗ 
fen mißbrauchten,, folche allerdingg weit mehr als guts 
müthige Schwachkoͤpfe leiſten koͤnnen. — Uebrigens aber 
ſollte man jener Behauptung lieber aufs ſtaͤrkſte wider⸗ 
ſprechen, und ſo oft ſie vorkommt, alle Beredſamkeit 
aufbieten, um zu zeigen, was zartes und ſittliches Ges 


fühl, was reine und edle Sitte, gleichfam die Zunge - 


fräulichteit der Seele, auch in den Braufenden Jahren 


des- Sünglings, was überhaupt Schuldloſigkeit 
des Gewiffens, wos fruͤh bewährte Tugend 


— nil conscire sibi, nulla pallescere culpa — was. 


dieß alles dem Menfchen für einen hohen Werth gebe, 


welche unausfprechlihe Freuden es bereite, auf welche . 


wenigftens der ſpaͤt Flug gewordene Rüftling 


Verzicht leiften muß.” Trefflih ſagt unfer „‚deutfcher 
Platon” Fr. H. Jacobi (Woldemar Th. 1): „Selle 
das wahr ſeyn, daß die Erfahrung des Laſters den, 


! 


I 


‘ 


— 3 — 


der glücklich durchkommt, zu einem defto befferen und 
weiferen Menfhen mahe? Sch glaube beobachtet zu 


haben, daß der volle Abſcheu, welchen die Unfchuld ‚vor 
dem Lafter fühle, mit diefer Unſchuld unwiederbringlich 
verloren gebe. Ebenfo die volle Liebe zum Guten 


und Schönen. — Die bezaubernden Reize des Lafters 
‚verderben die Einbildung, verwirren durch die Einbils 
dung den Verſtand, und laffen in dem Herzen, das fi 


ihnen. hingab, eine unheilbare Schwäche zuräd. Die 
veinfte Seele, wenn Übrigens Feine zu große Verſchie⸗ 
benheit der Kräfte vorhanden ift, wird fih immer auch 
als die frärkfte beweifen. Sch weiß auch kein Beifpiet, 
daß. ein Lafterhafter, durch Erfahrungen belehrt, bloß 


aus fih. felber andern Sinnes geworden wäre; immer , 


Hatte er feine Veränderung einer glücklichen Begebenheit 
zu verdanken, wo ihm Unfchuld. in den Weg trat, 
ihm anblickte, oder ihren undefledten Mund gegen ihn 
aufthat. — Zuverläfjig liebt der am meiften das Gute 

als Sut, der es nie verließ. Kein Licht leuchtet fo 
hell, als das Licht einer Seele voll Unſchuld, und 


der Friede aus der Hoͤhe uͤbertrifft alle Vernunft und 
Erfahrung.“ (Bol. eine ähnliche Nachweiſung in Deſ⸗ 
ſelben Allwill's Briefſammlung (letzter Br. Werke, 


1, 201.) und eine vortreffliche Stelle in Jean 
Pauls Briefen und bevorfiehendem Lebenslaufe ©. 90. 


“(der doppelte Schwur und die Neujahrsnacht eines uns 


gluͤcklichen Juͤnglings.) Vgl. Scheidler Hdb. der 
Pſychol. J. S. 418. Auch L. Schefer’s Laienbre⸗ 
vier II. S. 334. Ruͤckert Weish. d. Br. J, 150. 
Ingleichen Herder's Gedicht: Lebensregeln an einen 
Juͤngling, worin es unter andern heißt: 


„Meide Schuld! Sie verflicht init at Dornen 
„Did in Strafe u. ſ. w. 


Und natürlich unterliegt der Gelehrte, der Wiſſende, ei 


⁊ 
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ner doppelten Zurehnung („wer den Billen feines Herrn 
weiß und nicht thus, iſt zwiefacher Streihe wereh 1), 

wie ebenfalls Herder treffend ſagt (Zerſtr. Blaͤtt. 
Bd. IV. S. 33.): 


„Weisheit und Wiffenfchaft find Waffen gegen dasLafter; 
„Du, ein gewaffneter Mann, willt fein Gefangener feyn ? 
„Irrt der Blinde, fo zeigt mitleidig jeder den Weg ihm; 
„Stuͤrzet der Seher hinab, wird er von Allen verlacht !“ 


Und an einer andern Stelle (@ a. D. ©. 74.): 


n Der du nach Weisheit fliegft, bewahre den Fuß 
| und den Flügel 
„Vor dem Hange der Luft, oder du klebeſt daran!“ 


Jedem Gelehrten, alſo auch dem angehenden, dem Stu⸗ 
denten, iſt ſomit Ruͤckert's Wort geſagt (Weish. 
d. Br. I, 139.): 


„Ei fchäme dich, daß dir noch immer ganz der Zügel 
„Dicht feft ift.in der Hand, noch feft der Fuß im Bügel. 
„Ei ſchaͤme dich, daß dich im Sattel wantelhaft 
„Noch immer wirft umher das Roß der Leidenſchaft!“ 


g. 15. 


5) Aus der Unrathſamkeit und Verwerflichkeit der blin— 
den Nachahmung ſremden Beiſpiels in Hinſicht des Stu⸗ 
direns. 


Denen, die da meinen, ſie koͤnnten die rechte Methode 
des Studirens ja’ den Beſſern unter ihren Commilito⸗ 
nen abfehen und ablernen, ift zu Gemüthe zu führen, 
theils daß fie ja, ohne ſich über jene Methode ſelbſt 
andermwärts ſchon aufgeklärt zu haben, gar nicht willen 
und beuetheilen können, ob Andere fie praktiſch inne 
haben und als Mufter oder Vorbilder dienen koͤnnen 


u U | 
| (wer kann wohl ohne Maßftab meffen ) 1), theils 
daß fremden Beifpielen ohne eigene innere Weberzeus 


gung zu folgen, eines freien, felbftftändigen Menfchen 
ganz unmwärdig iſt ?). 


. 186. * 

6) Aus dem Begriff der drei Bauptmerkmole alles aͤcht 
menſchlichen (vernünftigen) Thaͤtigſeins oder Handelns, naͤm⸗ 
lich des höhern Selbſtbewußtſeins oder der Beſonnenheit, der 
Selbſtbeſtimmung oder Willensfreiheit, und der Bildungs⸗ 
oder Vervollkommnungsfähigkeit, welche Merkmale der wahre 
Gelehrte, als Vorbild und Erzieher der Uebrigen zur Huma⸗ 
nität, und ſomit auch der angehende Gelehrte oder der Stu: 
dirende feinem ganzen Leben und Beben fletd aufzuprägen 
und als Grundzug feined Dafeind Überall und immer geltend 
zu machen bat. | 


„Wenn wir handeln, 3. ‚© dieß oder jenes Sefhäft bes 
treiben oder Werk ausführen, fo gefchieht dieß nicht 
durch einen blindwirfenden, uns inwohnenden, unmwiders 
ftehlichen Drang, fondern nah Zwecken, d. h. Vors 
fellungen von dem Werthe oder Intereſſe, welches 

‚das Refultat unfers Thätigfeing für ung hat, Selbft 
bewußtſein oder Befonnenheit ift daher das 


erfte und wefentlichfte Merkmal, wodurch fich das menfchs 


liche u oder Handeln 7 von dem , blinden Wirken 





1) „Wo du den Beg nicht weißt, folg’ einem Führer du; 

Doch, ob der Fuͤhrer auch den Weg weiß, ſiehe zu!“ 
Ruͤͤckert Weish. d. Brahm. I, 165. 

2 Nihil magis praestandum est, quam ne pecorum ritu sequa- 
mur antecedenlium gregem , pergentes, non qua eundum est 
sed qua itur! 

Seneca de vita beata c. I. 


3) Eberhard, Maaß und Gruber. Synonymik B. I. © 
297. Fries N. Kritik d. Vernunft TIL ©. 9. 
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der Naturkraͤfte und des thierifchen Triebes unterfchels 
det. Vgl. gr ©. 5 Scheidler Pſychol. I. ©. 
40. 58. 461. 

Auch laͤßt ſich in dieſer iz auf die Hodegetik 
anwenden, was von der Philoſophie als allgemeiner 
Welt⸗ und Lebensanſicht geruͤhmt werden kann, nämlich 
daß dieſe allſeitige Ueberſicht des Lebens, die der Menſch 
vor dem Thiere voraus hat, zu vergleichen ift mit eis 
nem geometrifchen, farblofen, abftracten, verkleinerten. 
Grundriß feines Lebensweges; und daß er fi damit 
zum Thiere verhält, wie der Schiffer, welcher mittels 
Seecharte, Compaß und Quadrant feine Fahrt umd jes 

ö desmalige Stellung auf dem Meere genau weiß, zum 
unfundigen Schiffsvolk, das nur die Wellen und den 
Himmel fieht. Vgl. Schopenhauer bie Welt als 
Welle und Vorſtellung S. 127. 


Ebenſo iſt die Perfectibilitaͤt oder die einer un⸗ 
berechenbaren Oteigerung faͤhige Vervollkommnungsfaͤ⸗ 
higkeit der koͤrperlichen und geiſtigen Anlagen und Kraͤfte 
ein weſentliches Unterſcheidungszeichen des Menſchen von 
den Thieren, welche, ſo wie ſie noch jetzt ſind, in das 
Paradies und den Kaſten Noaͤ und aus einem Jahr⸗ 
taufend ins andere wanderten, ohne fih je buch ſich 
ſelbſt auch nur den geringfien Grad emporzufchwins 
gen). Daſſelbe gilt von der Freiheit oder Selbft« 
beffimmung, indem dem Menfchen feine Handlun⸗ 
gen nicht durch einm unmiderfiehlichen Inſtinct vorge 
fhrieben find, wie den Ihieren, fondern das Vorrecht 
verliehen ift, fein Leben nad den von ihm f elbſt ge 





1) Was unterfcheidet dich, o Wenf ch, von der Natur? 
„Du bift ein Werdender, fie ift geworden nur. 

„Sie ift geworden, was fie werden follt! und kann, 

„Du aber bift ein Kind, das werden foll ein Mann’ u. ſ.w. 
Ä  Rüdert Weish. d. Brahm. TU, 184. 


» 
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fegten Zwecken zu geftalten und feine Geſchichte Felsft 
. zu machen. „Der menſchliche Geiſt lebt in fortfchreis 
tenden Entwidelungen, wie Pflanze und Thier — aber 
diefes fein Leben hat unter den Wefen an der Erde allein. 
eine ſelbſtbewußte Entwicklungsfaͤhigkeit, und der 
Menſch kann mit dem Wilfen feine Entwickelung ſelb ſt 
leiten, fein Leben zu feinem eigenen Werke machen — 
ee kann fih ſelbſt erziehen.” C (Fries Handb. der 
prakt. Phil. Th. I. S. 23. — „Freiheit, eigene⸗ 
Urthel, Selbſtbeſtimmung, iſt der Charakter des 
Menſchen, und es iſt ihm beſſer, ſogar dem Tiger und 
dem Löwen in der Wildniß, als dem Maſt⸗ und Laſt⸗ 
vieh im Staklle zu gleichen?” F. H. Jacobi, (Wol⸗ 
demar I, 135.) Vgl. oben S. 15. Note 1J. 

Hieraus ergiebt ſich nun, daß, wie uͤberall, ſo auch 
beim Studiren aller ſogenannte Schlendrian ganz 
verwerflich iſt; daß auch hier nicht Jeder Immer wieder 
von vorn anfangen, fondern die Erfahrungen Anderer 
und überhaupt die ihm durch den bisherigen Stand 
der Wiffenfhaft gebotenen Huͤlfsmittel benußen fol, 
weil nur dadurch wahres Fortichreiten und Vervolllomms 
nung derfelben möglich if. 

„Wann von dem Punkt, wo Einer ft geftanden, 
Ein Andrer würde weitergehn, | 
So wär’ am Ende bald die Wiſſenfchaft vorhanden, - 
. Statt daf wir immer neu am Anfang ftehn. > 
(Ruͤckert Ged-All, 388.) 


Steichergeftale fol nicht Jeder wie der Andere alle 
Um» und Ser: Wege felbft laufen, in welcher Hinſicht 
folgende Worte Goͤthes gemiß eine paflende Anwens 
dung auf die Vermeidung jener. auf der akademifchen 

Laufbahn geflatten: „Thut man denn, was wir Alten 
fagen ? Jeder glaubt, er müffe es doch ſelbſt am Beften 
wiffen, und dabei geht Mancher‘ verloren und Mancher 


”. 
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hat lange daran zu irren. Es iſt aber jegt eine Zeit | 


mehr zum Seren, dazu find wir Alten gewefen, und 
was hätte uns al unfer Suchen und Irren geholfen, 
wenn Shr jün geren Leute wieder diefelbigen Wege 
laufen wolltet. Da kaͤmen wir ja nie weiter ! Uns Al 

re ten rechnet man den Irrthum zu Gute, weil wir die 

Wege nicht gebahnt fanden; wer .aber fpäter in die 
Welt eintritt, von dem verlangt man mehr, der fol 
den Rath der Alten nugen und gleih auf gutem 
Wege fortfhreiten. Es fol nicht genügen, daß 
man Schritte thue, die einft zum Ziele führen, fondern 
‚jeder Schritt fol Ziel feyn und als Ziel gelten.‘ (Ges 
fpräche mit Edermann I, ©. 53.) 


g. 17. 

B. Hierzu kommen noch viele Gründe, die in dem We: 
fen des jegigen Zeitgeiſtes Liegen, deſſen Einfeitigteiten, 
Vorurtheile und Verkehrtheiten befonderd in Hinficht des Stu: 
dirend ein Katharktikon oder eine medicina mentis nöthig 
machen. Zu diefen durch die Hodegetif zu — Ue⸗ 
bein gehören namentlich folgende: 

- 1) Die gemeine, egotiſche, bloß auf Erwerb ſinnlicher 
Genußmittel (Induſtrie) gerichtete moderne Lebensanſicht 
Überhaupt. 5 


„Giebt e8 eine Erbfünde, fo iſt es unter den germanifchen 


Völkern die Selbftfucht, welcher man diefen Namen. 


beyzulegen hat. Sie ift die Pandorabüchfe, aus welcher 
die größere Zahl der Uebel der modernen Welt ausges 
fhüttet wurden und werden. — Im Alterthum wußte 
der Einzelne gar nicht anders, als daß er für das Ganze, 
-alfo für feine Meitmenfchen da fey, Im modernen 
Abendlande Hält fich jeder Einzelne für den Mittelpunkt 
des ganzen europäifchen Staatslebens, wenigſtens bes 


s 


— 


—— 


trachtet jeder Einzelne die - Dinge und Vegebenheiten 


immer nur in Beziehung auf fih. — Nur Reichthum 
allein, wenn er gehörig zur Schau geftellt wird, giebt 
Anfehen. Ein Menfh ohne Geld oder Wermögen ift 
im modernen Abendlande ein Körper ohne Seele, ein 
wandelnder Leichnam, ein ſchreckendes Geſpenſt. Die 
Weiber behaupten, er habe ein fchlechtes Aeußere, und 


die Männer, es fehle ihm an Talent. und Fähigkeiten.” 


Bollgraff Spk. d. Polit. Th. II. ©. 31, 108, 
„Die Haupttendenz unfers Zeitalters iſt ein ſinnli— 
her Materialismusd” Ancillon Zur Bermits 
telung der Ertreme. Th. J. S. 74. — Der gewaltige 
Nahrungstrieb unferes Jahrhunderts wird immer uners 
fättlicher, und wer nicht ein Märtyrer der Gemeinnds 
Bigfeit werden will, muß in unfern bürgerlichen Vers 


haͤltniſſen zuerft an die Vefoldung und dann an das 


Amt, das die Befoldung einträge, denken. Daher find 
alle Staatss und Amtsverhältniffe fo gemein merkan⸗ 
tilifch geworden, daß Jeder, der in diefelben eintritt, 
zunaͤchſt und unmittelbar aus feiner andern Abfiche ein 
Amt ſucht, ald um fid bequemer zu nähren!” Bous 


terwed neues Muf. d. Philof. I. H. 2. ©. 100. — 
Aehnlich Außer ih Fries (M. Krit. d. Vern. Th. I. 


S. 107: 126.): „Unter uns ‚hat das Gedränge der fleis 


genden Eultur die wahre Liebe zum Ecönen und Gros 
gen und Erhabenen im Leben faft Bis zum Untenntlichen 
verfteckt und ‚fchlägt fat nie in Thaten aus, weil jeder 
ſich individualifirt bis ins Einzelnfte, und Eigennutz 
und Habfacht fich eines Jeden fo bemeiftert hat, daß 
feiner mehr mächtiger werden kann, als fein Beduͤrf— 
niß; — weil uns die laute Öffentlihe Meinung zwingt, 
einen jeden gefelfchaftlichen Verkehr im Leben, betreffe 
er auch, was er wolle, mehr oder weniger als ein un: 
ehrliches KHandelsgefchäft zu betreiben, wo jeder den 


— 


Andern zu uͤbervortheilen ſucht; weil bei uns nach eben 
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diefem Vorurtheil Niemand, fih benuͤgen darf mit Ars 
muth, wenn er auch noch fo gern wollte. Wil en der 


bürgerlichen Verachtung entgehen und in der. Sefellichaft 


gelten, fü tft es nichr genug, daß er ein Denker fen, 
ein. Kuͤnſtler, ein gerechter Richter, oder ein Seldherr, 
fondesn brav muß er feyn, nach der Sprache der Kaufe 


leute, und ein Haus machen. — Wir nehmen gar zu 


gern das Leben felbft für eine Arbeit, die unauss 
. , ftehlich wäre, wenn nicht etwas damit verdient würde, 
zu einer freien Anſicht feiner reinen Schönheit erhebt 
- fich faft Keiner. Sogar mit der fehöhften Erfcheinung 
des Lebens, mit der Tugend, gehen wir auf Tagelohn 
aus, und meinen, wir wollens wohl bleiben laffen, ung 
darum zu bemühen, wenn ung die Gottheit nicht fpäter 
Zahlung dafür Leiftete; wir find tugendhaft auf Spes 


culation der ewigen Seligkeit!“ — Ueber das Grunde. 


vrerderbliche diefer gemeinen und jetzt fo allgemein heerfchens 
den materialiftifchen Anficht vgl. Tietmann die Beftims 
mung d. Gelehrten ©. ıff. SA ff. Deffelben Blide 
auf die Bildung unfeer Zeit. 1835. Man fehe auch ‚den 
trefflichen Auffag von Pölts in deffen Neuen Jahr: 
buͤchern f Seh. u. Staatsk. 1838. San. Bol. 
Scheidler die Lebensfrage d. Europäifchen Eivilifat. 

u. fe w. 1839. J. ©. 61 ff. 
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9) Die hieraus hervorgehende einfeitige Beurtheilung der 


Wiffenfhaft aus dem Etandpımkte der Artolatrie oder 
‚Brodanbetung nach dern bloßen fog. Nutzen oder relatis 
ven Werth, inöbefondere ald Erwerbszweig für den Ein⸗ 
seinen, mit Verkennung ihres abfoluten Werthes, oder 
ihrer Würde: desgleichen die bieraus folgende Anficht der 


Univerfitäten als bloßen Drefjuranftalten für den Staats⸗ 
dienft, auf” denen man (mit Klinger zu reden, ſ. defl. 


— 5. 


Beitmmmn und Dichter, Werte B. IX. S. 80.) „nur dab 
Handwerkszeug zum Tünftigen Gewerbe. zufammen- 
ſucht“, und auf denen man möglichft kurze Zeit verweilt, um 
nur möglichft bald an die „Krippe des Budgets” und 
in die Spalten des Staatd= und Adreßkalenders zu 
gelangen!! Ä 


Schon Ticero —— treffend die Verſchiedenheit der 
— Auſichten über Würde und Nutzen: „Hoc intelliga- 
mus, hominum duo esge genera, alterum indo- 
ctum et agreste, quod anteferat semper ustlita- 
tem honestati, alterum humanum et .politum, 
quod rebus omnibua dignitatem anteponat (Orat. 
part. c. 15.) Aehnlich Keppler: „Quamquam 
quod necesse eat, divinarum rerum usus instar 
obsonii nummo aestimare? Nam quid quaeso 
. prodest ventri famelico cognitio rerum naturalium, 
quid tota reliqua Astronomia ? Neque tamen au- 
diunt cordati homines illam barbariem, quae de- 
ferenda propterea ista studia clamitat. Pictores 
ferimus, qui oculos, symphoniacos, qui aures ob- 
lectant: quamvis nullum rebus nostris emolu- 
mentum afferant, Et non tantum humana,'sed 
etiam honesta censetur voluptas, quae ex utro- 
rumque operibus capitur. ‚Quae igitur inhuma- 
nitas, qude stultitia menti suum invidere hone- 
stum gaudium, oculis et auribus non invidere? 
Rerun naturae repugnat, qui cum his pugnat 
recreationibus etc. Myster. cosmograph. (dedi- 
cat. antig.) Frkft. 1621..p. 3.— Wie oft findet. fich 
unfers Dichters Renie auf die Wifſſenſchaft beſtaͤtigt! 


„Einem (unter 100) if fie die Hohe, himmliſche 
Goͤttin, den Audern (99) 
Eine tüchtige Kuh, bie fie mit Butter verforgt 1% 
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| | Ebenſo hat ſchon Cicero richtig bemerkt, welchen ſchaͤd⸗ 
lichen Einfluß eine ſolche Anſicht fuͤr die Wiſſenſchaft 


ſelbſt hat: „Hmnes artes aliter ab iis tractantur, 
qui egs ad usum transferunt, aliter’ab iis, qui 
. ipsarum artıum tradtatu delectati, nihil in vita 
aliud sunt tracturi.“ Vgl. hierüber befonders Tits 
mann Beſtimmung d. Gelehrten S. 67. Ferner Mohl 
Polizeiwiſſenſchaft Bd. I. ©. 476. Leo in d. Jahr⸗ 
buͤchern fi; willenfch. Kritik 1829. S. 555. Scheidler 
"die Idee d. Univerf. ©. 370 ff. Wie nach diefer Ans 
fihe die Wiffenfhaften gefchäßt werden, macht 
Lichtenberg anfhaulich (verm. Schriften Th. J. ©. 
266.), indem er von einem ſolchen -Artolatriften oder 
Brodandeter fagt: „So viel ih hören und fchließen 
tonnte, fo war feine Tafel ar menfchlichen Erkenntniß 
fo getheilt:. | 


N 


Wiffenfhaften bringen: 


Brod und | Kein Brodund | Ehre und Brod und - 


Ehre: feine Ehre: fein Brod: ( feine Ehre: 
Theologia ‚Logica Poesis Advocatia 
Jurisprudentia| Metaphystca | Belles lettres | Oeconomia 
Medicina Critica Mathesis pura.| Anat. et Chir, 
Astronomia. | Philosophia Ars scribendi 

practica. et computandi. 


Sn Tiek's geiftreihem Drama: die verkehrte Welt 


Phantafus Il, 305.) kommt folgende Scene vor: 


König Skaramuz: Giebt's heut was Neues? 
"Srünbelm: Nichts eben, als daß mehrere Stu⸗ 


denten von der Univerfitäe gekommen find, die, den 
Wunſch hegen, fid examiniren zu laſſen, um brau ch⸗ 


ve: zu werden. 
K. Staramuz: Laßt fle vorfonmen! 


(Löwe, Tiger und die Übrigen wilden Thiere 


: werden hereingefuͤhrt). 


⸗ 











K. Skaramuz: So ein Student ‚hat doch Immer 

- ein ungeswungenes Weſen! — Sr Herrn wollt alfo 
nuͤtzlich ſeyn? 

Der Wolf: Ja, mein König, wir fpüren eine un. 

endliche. Begierde nad einer guten Befoldung! 


n. ſ. w. | 
. 19. 
3) Die hiermit zufammenhängende ſog. Stubiera 
ſucht. | N 


Als Gruͤnde derfelden find vornehmlich folgende zu nennen :. 
a) Falſche Anwendung des an und für fich betrachtet 
ganz richtigen Gedankens oder Wunfchrs jedes Vaters: 
„dab der Sohn dem Vater' nicht gleich fey, fon« 
dern ein-bef]’ ver! 
wie Goͤthe ſagt (in Hermann und Dorothea, Thalia 
W. B. 40. ©. 258.), und ſchon Homer ll. L. VI, 
v. 476. (Aehnlich Göthe an einer andern Stelle: „Es 
ift ein frommer Wunfch aller Väter, das, was ihnen 
felbft abgegangen, an den Söhnen vealifirt zu fehen, 
fo ungefähr als wenn man zum zweiten Mal lebte und 
die Erfahrungen des erften Lebenslaufes nun erſt recht 
nügen wollte.“ W. B. XXIV. S. 44.) — Aber muß 
denn darum der Sohn des einfachen Buͤrgers nun 
gerade ſtudiren, kann er nicht ebenſo gut in feinem 
Lebenskreiſe wuͤrdiger und tuͤchtiger werden? 
„Wer iſt das wuͤrdigſte Glied des Staats? Ein 
wackerer Buͤrger! | 
Unter jeglicher Form bleibt er der edelfte Stoff.“ 
Ä BGoͤthe. 
Aehnlich Ruͤckert (Ged. I. ©. 392.): Be > 
„De Zweck der thaͤtigen Menſchengilde 
Iſt die Urbarmachung der Welt, 
Ob du pfluͤgeſt des Geiſts Gefilde, 
Oder beſtelleſt das Ackerfeld.“ 
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b) Nichtigkeit des bisherigen politifehen Lebens 
in Deutſchland und daraus entſtandene Verachtung des 
einfachen Buͤrgerſtandes. (. Civis romanus sum!‘ 
mit welchem Hochgefuͤhle ſprach der Roͤmer dies aus! 
Aber was denken wir unter dem „VBuͤrgerrecht“ mei⸗ 
ftens anderes, als die Befugnig — einen Kramladen zu | 
eröffnen oder Bier und Branntwein zu fchenten? Ed. 
Platner Beitr. 3. att. Recht. Vorr. ©. XX.) Vgl. 
- Sean Paul Faſtenpredigt. ©. 45. | 
c0) Laͤcherliche Titelſucht der Deutfhen, fogar der 
Gelehrten! (die „Hofraths⸗“ zc. Menie). Diefe Als 
bernheit geht in der That bei den Deutfchen Über alfe 
"Grenzen, denn e8 giebt Feine Nation und Feine Spras 
che, die, wie die deutfihe, demjenigen, der feinen Ti⸗ 
tel Hat, geradezu die Exiſtenz —— „Er — 
Nichts!“ x). 

Bekanntlich haben ſi ch die Regierungen — 
ſelbſt genoͤthigt gefehen, - gegen diefe Studierfucht offiziell 
zu warnen, weil bereits alle Aemter überfegt find. Vgl. 
Schön Starifit d. Civiliſation &.185 Dr. Münd 
im Hesperus 1826. Septbr. Bran’s Minerva 1836. 
April. ©. 169, 


« 


$. 20. 


4) Die Beſchraͤnkung auf das fog. B rodſtudiu m. 
Gewöhnliched Motiv des Studirens: ad panem lucrandum 


- et Martham alendam! 





1) Und was ift man denn, troß des zu ariftophanifcher Fänge 
ſich flredenden bandwurmartigen Titeld, wenn man's zu einem 
ah Geheimenoberregierungsarchivs s Actenhefterſupernumera⸗ 
rind’, einem „Kriegsoperationskoſtenperaͤquationscaſſenſchrei⸗ 
Bert, ‚einem ,, Kreisihodfteuerundcavallerieverpflegungsgelders 
einnehmer ”, vder gar zu einem , Nofrauchfängkehrmeifterads 
junct” u. d m. gebracht? 


. 


v 


„Nicht Liebe zu den Wiffenichaften an fih, Streben nach 


Selbſterkenntniß, ſondern Habs und Ruhmbegierde tried 
die Modernen zu den Brodwiſſenſchaften. Dat Gale- 
nus opes et Iustinianus honores, und die Theologie 
"gab gar den erfien Plag ! Philoſophie wurde nur 
zwangss und befehleweife betrieben. Bei folchen Mo⸗ 
tisen zur Kultur der Wiffenfchaften konnte daher auch 
durch fie nicht auf Herz und Charakter gewirkt werden, 
denn nur Uneigennuͤtzigkeit iſt Sittlichkeit. — Klein, 
äußert Ekein ift die Zahl derjenigen, welche ‚die Wiſſen⸗ 
fchaften nur um ihrer ſelbſt willen, -aus reiner Liebe 
fuͤr ihre Weiterbildung treiben. Vorzugsweiſe muß dem 
19. Jahrhundert der Vorwurf gemacht werden, daß fein 
ganzes Treiben dem Inſtitut der Eilwagen zu vergleis 
hen ift; Alles will mit. den geringfien Koften und der 
fürzefien Zeit zum gewinnreichen Ziele gelangen. Auf 
Univerfitäten find nur die Brodcollegia befucht, und 
folhe Vorlefungen, wovon fich Leine Procente unmittel⸗ 
bar berechnen laffen, läßt man als tanbes Geſtein zur 
Seite liegen, fo daß es am Ende (— die Ende ift 
leider! fchon da! —) wird zwangsweiſe befohlen werden 
mäffen, welche Eollegta ein Aemter⸗Aspirant gehört 
Baden muͤſſe.“ (Bollgraff Dat. III 376). 
„Amandae sunt literae propter se, non modo 
tanquam 'instrumentum panis Incrandi. Compu- 
tatores in doctrina raro proficiant, neque perve- 
niunt ad aliquem eruditionis ‚gradum. Gesner 


Isagoge $. 34.— „Der Zweck alles Brodftudiums . 
iſt, daß man die bloßen Reſultate kennen lernt, 

entweder mit gaͤnzlicher Vernachlaͤfſigung der Gruͤnde, 
oder daß man auch dieſe nur um eines aͤußern Zwecks 
willen, z. B. um bei angeordneten Prüfungen noth⸗ 


duͤrftige Rechenſchaft geben zu koͤnnen, hiſtoriſch kennen 
lernt. Man kann ſich dazu entſchließen, einzig weil 
man die Wiſſenſchaft zu einem bloß empiriſchen Ge⸗ 


1 


- 


r 
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dbrauche erlernen will, d. h. ſich ſelbſt bloß als Mittel 


betrachtet. Nun kann gewiß Niemand, der nur einen 
Funken von Achtung fuͤr ſich ſelbſt hat, ſich gegenuͤber 
der Wiſſenſchaft ſelbſt ſo niedrig fuͤhlen, daß ſie fuͤr 
ihn nur als Abrichtung fuͤr empiriſche Zwecke Werth 
haͤtte. Die nothwendigen Folgen einer ſolchen Art zu 
ſtudiren ſind dieſe: Erſtens iſt es unmoͤglich, ſich auch 
nur das Empfangene richtig anzueignen, nothwendig 
alfo, daß man es falſch anwende, da der Beſitz deſſel⸗ 
ben nicht auf einem lebendigen Organ der. Anfchauung, 


ſondern nur auf dem Gedaͤchtniß beruht. Wie oft fen: 


den Univerfitäten aus ihren Schulen folhe Brodges 


Lehrte zuräd, die fich alles, was fich in ihrem Fach 


von Gelehrſamkeit da vorfindet, vortrefflich eingepraͤgt 
haben, denen es aber fuͤr die Aufnahme des Beſondern 
unter das Allgemeine gaͤnzlich am Urtheil fehlt. Leben⸗ 


dige Wiſſenſchaftlichkeit bildet zur Anſchauung; in dieſer 


iſt aber das Allgemeine und Beſondere immer Eins. 
Der Brodgelehrte dagegen iſt anſchauungslos; er kann 
im vorkommenden Falle nichts conſtruiren, ſelbſtthaͤtig 
zuſammenſetzen, und da er im Lernen doch nicht auf 
alle moͤglichen Faͤlle vorbereitet werden konnte, ſo iſt 
er.in den meiſten Faͤllen von feinem Wiſſen verlaſſen. 
Zweitens: Eine andere nothwendige Folge iſt, daß ein 
Solcher gaͤnzlich unfaͤhig iſt, fortzuſchreiten; auch damit 
legt er den Hauptcharakter des Menſchen und des wah⸗ 
ven Gelehrten insbeſondere ab. Er kann nicht fort—⸗ 
ſchreiten; denn wahre Fortſchritte ſind nicht nach dem 
Maaßſtab früherer Lehren, ſondern nur aus ſich ſelbſt 


und nad) abſoluten Principien zu beurtheilen, hoͤchſtens 
faßt er auf, was ſelbſt keinen Geiſt hat, angeprieſene 


Mittel, dieſe' oder jene fade Theorie‘, die eben entſteht 
und die Meugier reizt, ‚oder einige neue Formeln, ges 
lehrte Novitaͤten“ u. few. Schelling über d. Me: 
thode des akad. Stud. &: 68 ff. Auf aͤhnliche Weife 
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äußert fih Delbruͤck (Gelehrſamkeit und Weisheit. 
Bonn 1834. ©. 11.) Über die, „weiche, ihre Berufs: 
wiflenfhaft mit dem Namen Brodftudium, und Ans 
fiellung im Kirchen s oder Staatsdienfte mit dem Nas 
men Verſorgung belegend, peinlichft befliffen find, ja 
niche mehr zu lernen, als fchlechthin von nöthen wäre, . 
um einft ein Aemtchen davon zu tragen, welches fie vor 
Nahrungsforgen fchüße, oder, wenn fie höher ſtrebten, 
- ein Amt, welches ihnen ein bequemes und veichliches 
Austommen gewährte, und außerdem ihren Namen vorn 
oder ‚hinten mit einem Titel behänge. Der hierbei zum 

‚ Grunde liegenden Denkart erweift man völlig unvers 
diente Ehre, wenn man fie eine Handwertsmäßige 
nennt. Denn, überlegt es nur ſelbſt: Ein ehrlicher 
Handwerker, der es gar Bein Kehl Hat, daß er von 
früh Bis fpät arbeite, einzig und allein, um fi und. 
die Seinigen je länger, befto beffer zu nähren und zu 
leiden, Haus und Hof allmälig zu erweitern und zu 
verfhönern, der dabei die Pflichten eines braven Bürs 
‚gers gewiſſenhaft erfüllt, feine Steuern pünktlich ent 
‚richtet, feine Kunden redlich bedient; ift nicht ein fols 
her ein ganz untadeliger Mann, und wird er nicht 
felbft ehrenwerth, wenn er durch Fleiß und Geſchicklich⸗ 
keit Handel und Gewerbe fördert? Wie weit fteht. hins 
zer ihm ein Kirchen» oder Staatsdiener, welcher unter 
dem Derkmantel der Beforgung Öffentlicher Angelegens 
heiten lauter perfönlihe Zwecke verfolgt, indem er fein 
- Amt an fih als Mebenfache betrachtet, die damit vers 
knuͤpfte Einnahme als Hauptfache, und mehr ängftlichen 
Bedacht nimmt, daß fein Gehalt fih mehre, als daß 
feine Wirkſamkeit gediegener werde. Beide, der hands 
werkliche und der beamtete Gewerbsmann, handeln ei» 
gennüßig, nur mit dem Unterfchiede, daß jener die öfs 
‚fentlichen Caſſen füllen, diefer leeren hilfe, daß jener 
Miemanden wehrt, neben ihm eine Werkftatt zu errich: 


F 


ee 


en, und es ihm, wenn er vermag, zuvorzuchun, diefer 
dagegen auf dem Poſten, den er einmal auf Zeitlebens 
eingenommen Hat, Jedem Trotz bietet, der ihn etiva 
Davon verdrängen wollte, auch wenn er zehnmal tüchtis 
ger dazu wäre Kurz! des Einen Eigennug iſt ge: 
meinnüßig, des Anderen gemeinſchaͤͤlich — geweinfchäds 
ih: denn aller fehweren Krankheiten, die einen Staat 
befallen koͤnnen, fchwetfte und Hebensgefährlichfte, iſt 
Topndienerifhe Aemterverwaltung!’— (Was 
das „handwertmäßige Studiren‘ betrifft, fo 
MWBnnte man übrigens oft verfucht ſeyn, der Kläge daruͤ⸗ 
ber (mit einem wackern Gelehrtm 2)) den Seufzer ent: 
gegenzufesen: ah, wenn es doch nur handwerks⸗ 
mäßig betrieben wuͤrde! d. bh; mit dem anhaltenden 
Fleiße, der unverdroſſenen Emſigkeit, der Genauigkeit 
und Sorgſamkeit im Ausarbeiten des Seingfaͤgigſten 
u. ſ. w. u. ſ. w.) 


! 


ga. 
5) Die falfchen Motive und die Voreiligfeit in Betr 
der Wehl des beſondern Zah. 


Sed:, Ehrgeiz und Bequemlichkeitsliebe! (Dat Galenus 
opes et Iustinianus honores. „Geiſtlich ſtudirt's 
Si ſo leicht, geiſtlich giebt ſo bald Brod und ſo beque⸗ 
mes Brod und wenn man einmal drinnen iſt, fo ſiche⸗ 
res Brod, und fo anftändiges, fo ehrmwärdiges Brod!!“) 
Sn den allermeiften Fallen entſcheidet Aber dieſe Wahl 

der Stand der Eltern, haͤufig auch die Eitelbeit oder 
zufoͤlligen Launen und Capricen derſelben: (mie felten ſtudirt 
3. B. im (oroteſtantiſchen) Deutſchland ein Edelmann 
Medicin oder Theotogie!); oft auch eigene phantaſtiſche 

k Br h sub r % 

1) Dem Philologen Spalding, Mm einer von Gedike' heraus⸗ 

gegebenen Schulrede. Berlin 1797. 6. Unger. 
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Vorſtellungen der Studirenden; (dieß iſt z. ©. oft bei 
den Theologen der Fall, die ſchon ſehr frühzeitig. fich 
das Leben als Landpfarrer idyllifh ausmalen und 
denen in dieſer Hinſicht eine neuerdings erfchienene 
Schrift anzuempfehlen feyn möchte, worin dieſe Illuſto⸗ 
nen in ihrer Nichtigkeit aufgewiefen find: Teldens 
Dorfbilder, Berlin 1834). Auch kommt es oft vor, 
daß einer die Jurisprudenz wählt, weil er auf dem 
Gymnaſium das (für diefes Fach irriger Weife für ents 
ehrlich gehaltene) Griechiſche gar nicht oder nur 
fchlecht gelernt bat, oder, was noch ärger iſt, daß einer, 
der auch das Lateinifche auf der Schule fehr vernach⸗ 
laͤſſigt Hat, fih doch für fähig genug hält, die fog. 
.. Cameralia zu fludiren, alfo Staatswillenfhafen, die 
fhwierigften und practifch einflußreihften von allen! ! 
Ueberhaupt ift es eine ganz falfhe Methode, fih fchon 
auf dem Gymnafium für ein beflimmtes Fach zu ents 
fcheiden, von welchem man offenbar noch dar Keine rich⸗ 
tige Vorſtellung haben kann; daher die vielen Mißs 
griffe zum großen Nacıtheil der Studirenden, wie auch 
der Wiſſenſchaft feldft *). „Das alte Unwefen, bie 
Knaben in der Wiege für ein gewilles Gefchäft :zu . 
beſtimmen, tft immer ‚noch nicht ausgerottet; benn 
für das wiſſenſchaftliche Leben ift die gelehrte Schule 
nur die Wiege. Was für Vorſtellungen von feis 
nem - künftigen Beruf, von dem Verhaͤltniß deflelben 
zu dem großen Gebiet der Willenihaften und des - 

durch fie unmittelbar befruchteten Lebens, Tann der 
angehende Süngling wohl von dort mitbringen ? 


1) „Falſcher Studirtrieb.“ 
„D wie viel neue Feinde der Wahrheit! Mir — die 
GSeele, 
u ich Das Salengelwhlecht, das zu dem Lichte ſich draͤngt!“ 
Schiller. 


SE 
Die allgemeinen: Weberfihten, theologifche, juriftifche 
u. ſ. w., mit welchen man hie und da die Abgehenden 
zu verfeben pflegt, find nur eine Huldigung, welhe man 
verkehrter Weiſe jener Werkehrtheit der .voreiligen Be⸗ 
ſtimmung darbringt, und ein Raub, der ſchwerlich uns 
geftraft an den Univerfltäten begangen wird.” Schleis 
ermacher, über Univerfit. ©. 70. Ueble Folgen des 
verfehlten Berufs: „Es giebt für den Mann eigentlich) 
nur ein Ungluͤck: im Zwiefpalte leben zwifchen innerm 
- Berufe und äußeren Zwangspflichten.” Smmermann 
Keifejournal ©. 348. 
„Wohl ungläcfelig tft der Mann, 
Der unterläßt das, was er kann, 
Und unterfängt fih, was er nicht verfteht. 
Kein‘ Wunder, daß er zu Grunde geht. ” 
Goͤthe. 
„unalüclich, wer, beſtimmt fuͤr Kanzeln und Altaͤre 
Sich Wall, und Mauern zu erſtuͤrmen ſehnt; 
Ungluͤcklich, wer, voll Durſt's nach Bardenehre, 
In einer Aktenkammer gaͤhnt. — 
Doch dreimal ſelig, welchem zum Geſchaͤfte, 
Dem er — weil doch Geſchaͤftigkeit | 
- Des Lebens Triebrad ift — auf gutes Gluͤck ſich weiht, 
Der Himmel auch das volle Maas der Kräfte 
Und Luft, die alles überfteigt, verleiht.‘ 
Engel. (Phitofeph. für die Welt. I. 109.) 
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C. Hierzu kommen endlih noch manderlei andere, bei 


den Studirenden herrfchende falfche Anfichten und Meinungen 
oder. Vorurtheile. Dahin gebören namentlih die irrigen 
Bearifie | 





1) über Wiſſenſchaft und INFIIRRIRIEEN 
überhaupt. : 


ie» Bf: 


a) BVerwechſelung derfelben mit bloßer Erudition (Bele: 
ſenheit). 
b) Ueberſchaͤtzung der Gelehrſamkeit. 

0) Unbekanntſchaft mit der Schattenſeite der Wiſſenſchaft 
Überhaupt und der einzelnen Disciplinen insbeſondere. 
” Unbekanntfehaft mit dem wahren Verhaͤltniß der Wif- 

- fenfchaft zum Leben überhaupt, und zum ut, zur 
Kirche u. f. m. 
e) Verkennung des abfoluten Werthes der Wiſſenſchaft. 


2) Ueber das akademiſche Studium. 


A. Als ganz falſche Anſichten ſind zu bezeichnen, 
die jetzt herrſchenden 
a) über Studiren überhaupt; 
b) über Weſen und Zweck der Univerfität, (Gewöhnlich 
gänzlihe Unbekanntſchaft mit der Gefchichte der Univer⸗ 
fitäten überhaupt). . Hieraus entfpringen dann 
c) die gewöhnlichen Verirrungen derer, welche 
aa) das afad. Stubium nur auf die Befuchung und Ab: 
wartung ber Lehrſtunden beſchränken; 


bb) eben fo derer, welche dad Privatftudium zur une u. 


ſache madyen, oder 
ce) auf fog. Nebenftudien zu viel Zeit verwenden; 
dd) die allgemeinen Vorbereitungswiſſenſchaften verſaͤumen. 


B. Dunkle oder nur halbwahre, meiſtens ſchiefe 
Anſichten finden gewöhnlich Statt 
a) über Wahl, Zahl und Folge der Collegien; 
b) über Wahl der Lehrer und Erfordernifje des Kathe⸗ 
dervortrage. . | 
©) Ueber Nachfchreiben und Repetiren. 
d) Veber Benugung der Bihliotheken u. ſ. w. 


— 
€) Ueber Pripatleftärg und bie Rothwendigkeit eignet Aus: 


arbeitungen. 

hy)y Ueber die Benutzung der Seminarien u. |. m. 

8) Meber Weſen und Bedeutung der Ferien. 

3) Weber dad alademifche Leben. Hierher ges 
hert vornämlich : 

a) gewöhnlicher Mißverſtand dev alademifchen Freiheit. 

b) Einfeitigkeit der bloßen Ausbildung und Uebung de 
Erkenntnißvermoͤgens oder der Intelligenz, mit Vernach⸗ 
läffigung der. moraliſchen, religiöfen, äfthetifchen, politis 
ſchen, fowie der Zörperlichen Ausbildung. | 
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Abriß der Literatur der Hodegetik.“ 
I. Eigentlich podegetiſcho Schriften. 


Lud. Vivis de disciplinis hihei XII. Lugd. Bat. 1632, 

Hugo Gratii et alioramı disserkationes de gtudiis. 
bene instituendis. Amet, 1045 | 

Th. Creniue tractak, de philob, sic. Lugd, Bat. 1696. 

G. J. Vossii et alior. diss. de stud. bene instit. Traj. 

‚ ad Bben, 1658, 

J. M. Gesneri primae lineae Iangoges in — uni- 

vers. Goett. 1736, 

N. 3. Schade, Vorfchlag zur Errichtung einer neuen Pros 
feffon, Hodegetica uf. m. Halmſtaͤdt 1758. 

H. A. Mertens hodegetifher Entwurf Augsb. 1779. 
(J. M. Miller) Briefwechfel zwiſchen sinem Bater und 
feinem Sohn auf der Akademie. Im 1735. 

G. 3. Reuß Abriß der Univerfitötskudien. Tübing. 3795. 

Wohlgemeinte Erinnerungen eins Paters an ſeinen Sohn 
auf Akademien. Luͤbeck 1785. 

%. Chr. König, akademiſches Leſebuch für ſtudirende gangẽ 
linge aus allen Facultaͤten. Nuͤrnberg 1785. 

Kurzer Abriß der. Univerſitaͤtsſtudien für Studirende. LRübeck. 
1785. 


J. Fortii, Ringelbergii et aliar. eommant, de: 


ratione studii. Harderov. 1786. 
G. Schlegel, Summe won Erfahrungen und Begbach⸗ 
tungen zur Beförderung der Studien u. ſa w. Riga 1790. 
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J. Ph. Bott, Rath eines Vaters an fine fludirenden 
Sohn. Jena 1791. 
E. J. Roh, Hodegetit. Berlin. 1792. 
8. Heun, Vertraute Briefe an edelgefinnte SJünglinge, die 
. auf Univerfitäten gehen wollen. Leipz. 1792. | 
Witte, alademifche Encyclop. und Meihodologie. Goͤtt. 
1793. 


IJ. F. Reitemeier, Notiz der Wiſfenſchaften und der 


Vorleſungen u. ſ. m. Frankf. a. d. O. 1794. 

T. L. Bechers Verſuch einer Propaͤdeutik der a er 
ftudien. Laub. 1795. 

Der Genius auf d. akadem. Laufbahn. Leipz. 1795. 

5. Th. 8% Schnorr, der Mentor für Sjünglinge er Unis. 
verfitäten. Quedlinb. 1796. 


IJ. G. Fick, der treue Führer auf der akad. Laufbahn. 


Erlangen 1797. 


K. L. Möller, Worte an einen edlen Süngling, ee die 


Akademie beziehen will. Leipz. 1798. | 
G. R. Brehm, akad. Propädeutit zu Vorleſungen. Leipz. 
1799. 
Bl. Nienhof de ratione studii recte instituenda. Har- 
derov. 1800. 


HD Schulze, Plan f. Vorlefungen u. en wermah. 


Fuͤhrung des akad. Lebens. Leipz. 1800. 
Witte, von der Literatur. Roſtock 1794. 
F. C. A. Heydenreich, über die zweckmaͤßige Anwendung 
der Univerſi itätsjahre. Leipz. 1804. 
G. Fr. Poͤſchmann, uͤber die zweckmaͤßige Fuͤhrung des 
akad. Lebens. Riga 1805. 
Ch. D. Bed, Grundriß zu hodeget. Vorleſungen. Leipz. 
1808. 
J. A. H. Tittmann, epistola de reb. academicis. 
Lips. 1805. 


3. N. Brehm, Einleie. in d. gefammt. akad. Studien.‘ 


Leipz. 1809. 


an, 


Fr. W. J. Schelling über d. Methode des akad. Stu⸗ 


dium. 1802. 2ꝛte Ausg. Tübingen 1811. 

Kieſew etter, Lehrbuch der Hodegetk. Berlin 1811. 

v. Ziemitzki, das akad. Leben im Geiſte d. Wiſſenſchaft. 
1812. 


Briefe über dlonom. u, will. Leben eines Studir. Brauns 


| fhweig 1828. 
Craſſelt, Winke für ud. Jünglinge. Meißen : 1831. 
» Benete, Einleit. in d. akad. SEN. N 1826. 
Ki. —B 
L. Scriften über das Studium der 
Biffenfhaften _ 


Fr. Bacon. de dignitate et augm. scientiarum, libri 
- IX. Lugd. Bat. 1645. | 


Ch. D. Lehmus Verſuch uͤber den Werth der Will. ae 


thenburg 1785: 


5 G. Müller, Briefe über d. Studium d. Bil. Zur 


1798. 7 

Job matt et, Briefe eines — Gelehrten an feinen 
Freund. Tübingen ıgI2. 

Joh. Maͤller, od. Plan im Leben u. Lefen, von Mor: 
genftern. 1806. 

Joh. Wyß Vorleſungen uͤber d. hoͤchſte Gut. Th. J. Bern 
1806 

Fichte, Vorleſungen uͤber d. em des 8. Gelehrten. 
Jena 1794. 

Deſſ. Wefen des Gelehrten, Berlin 1806. 


Schalter, Encyelop. und Method. der Riff. für angehende | 


Studir. Magdeburg 1812. 
Siebelts, vier Schulſchriften. Budiffin 1915. 


Griedemann, Paränefen für Bu Sünglinge. Braun: 
ſchweig 1827. 
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IM. Allgemeine Encyelopädien ber Wifs 
fenfhaften. | 
8. ©. Sulzer's kurzer Begriff al. Wi. Frankf. 1759. 


— D' Alemp, ert Syst. figure des connoiss. humain. (vor 


d. größ. feanzöf. Encycl. u. in feinen Melanges de lit. et 
philos. I.’ p. 206.); überfeßt von Wegelin. Zürich 1762. 
Adelun gs kurzer Begriff menſchl. Berti. u.” Kenntniffe. 
Leipz. 1778. 
Reimarus und Buͤſ— ch Encyclop. — 1775, 1795. 
G. ©. Klügels Eneyclop. Berlin 1782, 1792, 7806. 
8.5. Schmid, Abriß d. Gelehrſamkeit. Berlin 1783. 
G. 3. Reuß, Encycl. u. Method. Tübingen 1783. | 


‚IF. H. Meinecke, synopsis ——— universae. 


Quedlinb. 1783. 

J. ©. Buhle, Grundfäge einer allg. Encycl. d. Wiffenf. 
"Lemgo 1790.’ 

8. 5. Zöllners allg. Weberfi icht d. menſchl. Wiſſens. 
lin 1790. 


K. J, Eſchenburg, Lehrb. der Wiſſenſchaftetunde. Berlin 


1792, 1809. 
g. C. F. Habel, Critit all. Wiſſ. Goͤtting. 1793. 
W. 5 Krug, Syft. Encyel. dv. Wiſſ. Wittenb. 1796. 


Deſſen Verſuch ein. neuen Einth. d. eilig. us m 


1805. 


K. Ruef, Allg Enchel. Um 1795. 


Straß, Verſuch ein. allg. Einl. in d. ——— Mag⸗ 
deburg 1806. | 
Hefter’s philof. Darf. und Syſt. all. Wiſſ. Leipz. 1806. 


Toͤpfer“s Generalcharte d. Wiff., nebft Commentar dazu. 


Leipzig 1808. 


Burdach, Organism. menſchl. Wiſſ. u. Kunſt. Leipz. 1809. 


Kraus, Encyclop. Anſichten. Königsberg 1809. 


Wild, Encycl. d. Will, Goͤtt. 1809. 
&, Simon, tabell. Ueberfiht u. ſ. w. bremen 1810. 


; 6 


©. Schmid, Alg. Ensyelop. u. — der —8 
Jena 1810. | ; 


IV. Shriften über dad Weſen der Uni⸗ 
verfitäten. 


(J. D. Michaelis), Räfonnement über die proteftant. Unis u 


verfitäten. Frankf. 1768. 


J. G. Gedike, de finibus institutionis juvenis in 


studio scholastico et academ. recte instit. Bud. 
1792. 
L. J. Billerbeck, Comm. de fin. intra stud. lit. 
gyimnas. et acad, regundis.” Götting. 1800. - 


I Kant, ber Streit ber Facultaͤten —— Schrift. 


TH. III. ). 
(v. Jacob), ueber die Univerſitaͤten in Banane: Ber⸗ 
lin 1798. 


J. B. Ehrhard, uͤb. Einrichtung u. Zweck d. höheren Lehr⸗ 


anſtalt. Berlin 1802. 
L. Wachler, Aphorismen uͤb. Univerfitäten. Marb. 1803. 


IJ. B. Weber, Verſuch uͤb. d. Erricht. u. Einricht. d. 


Univerſitaͤten. Berlin 1804. 

Chr. Meiners, üb. d. Verfaſſ. u. Verwalt. der deutſch. 
Univerſitaͤten. Göttingen 1804. :  \ 

8. Schleiermacher, gelegentliche Gedanken über Univers 

, fitäten. Berlin 1808. 

H. Steffens, die Idee d. Univerſit. Berlin 1809. 


Derf elbe, über Deutſchl. proteſt. Univerſitaͤten. Breslau 


1819. 
J. G. Fichte, deducirter Plan u. ſ. w. Tuͤbingen 1817. 
Fr. Thierſch, über gelehrte Schulen. Tübingen 1827. 
2te Abth. 
Die mancherlei neuerlich vorgekommenen Angriffe auf 
die Univerſitaͤten und die Vorfchläge zu ihrer Reform haben 
en 
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die Entftehung bieler Schriften oder — Abhandlungen 
"Über das deutſche Univerſitätsweſen zur Folge Be Wir - 
. macden folgende befonders nambaft : 

Niebuhr in f. Schrift gegen Schmalz, 1815. 

v. Rottek, für die Erhaltung der Univ. Sreiburg 1817. 

Kiefer, das Wartburgsfeft ıgıg. ©. 67. u 

Bernhardi,.üb. d. ——— der gelehrten Schulen. 
Jena 1818. 

v. Jacob, uͤber akad. Freiheit und Diseiplin. Halle 1818. 

Steffens, über Deutſchlands proteſt. Univerſ. Bresl. 1819. 

Koͤppen, offne Rede uͤber Univerſitaͤten. Leipz. 1819. | 


J. PBagner, Syftem des Unterrichts, 1821. ©. 300. 


Pfaff u. Dahlmann, den Kieler Blaͤttern 2830: 
No. ı. u. 2. 
, Miemener, Antiwilibald. 1825. 
Baumgarten: Erufius, über BUEnISapeIge —— 
Jena 1826. 
Paulus, Sophronizon, 1828. Bd. X. 
Scheidler, über. die Abfchaffung der. Duelle unter den 
Studirenden. Jena 1829. 
Leo, in den Jahrb. f. will. Kritik. 1829. ©. 548 ff. 
Thierfch, Über den gegenwärtigen Zuftand der Univerfität_ 
Tübingen. Stuttgart 1829. 
- Trorler, Bafel als Geſammthochſchule der Schweiz, Bas 
fel 1830. | 
P. Pfizer, Briefe zweier Deutſchen, 1831. (ed. 2.) 
Scheidler, Apologie des deutſchen Univerſitaͤtsweſens in 
Bran's Minerva 1832. Aprils und Juliheft. 
v. Savigny, Wefen und Werth der deutfchen Univerfit., 
in Ranke's Hiftorifh « polit. Zeitfchrift 1832. Sept. 
Jac. Grimm, in d. Goͤtt. gel. Anzeigen 1833. No. 15. 
Poͤlitz, über die Univerfitäten, in feinen Jahrbuͤchern. 
1834. Jan. 
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Scheid ler, ſtaatsrechtl. und politiſche Prüfung des Vor⸗ 
ſchlags einer totalen Reform der deutſchen Univ., nebſt 
einer Apologie der klein eren Univ. Jena. 1834. _ 

Worte eines Studirenden uͤber die Reſen der Univerſitaͤt. 

Leipzig. 1834 

Heeren, in den Goͤtt. Anzeigen 1834. St. 1. — St. 1. 

Huber, Zweifel und Bemerk. gegen eine Anſicht uͤb. d. d 

Univ. Hamburg 1834. 

Rehberg, die Erwartungen der Deutſchen von dem Bunde 

ihrer Fuͤrſten. Jena 1834. S. 65 ff. 


Die höchſt übertriebenen und ungerechten Angriffe des 
Seminardirectors Dieſterweg (uͤber das Verderben auf 
dein deutſchen Univ. Eſſen 1836.) find am gründlichſten abs 
gewieſen und widerlegt in folgenden Schriften: 
Alſchefski, über das angebl. Verderben ll den deutfchen 

Univ. Berlin 1836. 

Leo, 5. Dr. Diefterweg u. d. d. Univerf. Sale 1836. 
Beneke, unfere Univerf. u. was — thut. Ber⸗ 
lin. 1836. 

-Mapyerhoff, die deutfchen, insbefondere bie preuf, Hoch⸗ 

ſchulen. Berlin 1836. 

Thierſch, uͤber die neueſten Angriffe auf die a Univ. 

Stuttgart 1837. 


ueber dad Wefen und die Bedeutung der Univerfitäten 
in ſtaatspädagogiſ her Beziehung und ihr —— 

zur Staatsgewalt, find» befonderd zu vergleichen: 

2. Wachler, Aphorismen über das Verhaͤltniß der Univ. 
zum Staat. 1803. 

Belder, Rechts: ‚ Staats» und Geſetzgebungslehre. 1329. 
I. 517. 


—“ 0 — a er? 
— Polizeiwiſſenſchafi. Th. 1. ©. 470 ff. 
Wurm, teit. Verfuche Über die öffentl. Rechtsverhaͤttniſſe in 
Deutſchland. 1835. ©. 222. 
Dahimann, Politik J. ©. 277. 
Buͤlau, Staatswirthſchaftslehre. S. 65. 
Scheidler, bie Idee der Univerſitaͤt und ihre Stellung 
zur Staatsgewalt, nebſt einer Abhandlung uͤber die 


Bedeutung der Coͤlner und Goͤttinger Amtsent⸗ 
ſetzungen. Jena 1838. 


Anmerk. Die in Beziehung auf Hodegetik wich⸗ 
tigſte Biographien und Briefſammlungen 
ausgezeichneter Gelehrten ſind in dem in der Beilage 
mitgetheilten Verzeichniſſe von Buͤchern fuͤr den — 
Leſeverein nahmhaft gemacht. 


Erster vorbereitender Theil. 
Allgemeine wiſſenſchaftliche und aka⸗ 
demifche Propädentif, 

| Erfier Abſchnitt.“ 
Das Wefen der Wiffenfchaft und des Ge⸗ 
lehrtenberufs überhaupt. 
a L. | 
Begriff der Wiffenfhafet) 
a: $. 23. 


Das Wort Wiſſen und Wiſſenſchaft bezeichnet. 
im weiteſten Sinne ſo viel wie Vorſtellung, Kenntniß oder 


1) Vgl. über den Begriff‘ der Wiſſenſchaft überhaupt Fries 


Syſt. d. Logif, ©. 340. 2. Ausg. 18195 ©. E. Schulze 


Grundſaͤtze d. allg. Logik, ©.161. 4. Ausg. 1822.; v. Calker 
Denftehre 1822. ©. 503 ff.; Bahmann Enft. d. Logik, ©. 


‚868. 1828. — Ueber die Idee oder dad wahre Wefen der 


Wiffenfhaft findet man vollftändigere Auskunft in folgenden 
Schriften: Erh. Schmid allg. Encyel. und Methodologie der 


Wiffenfhaften, Eint.; Lambert neues Organon I, 13. 30. 386. 


Tetens philof. Verſuche I, 429. 442. 453. 517. 577. Har⸗ 
ris Hermes überf. v. Everbet und Wolf ©. 295 ff.; Fries 
polem. Schrift. Th. I. S. 9.; Weib Unterfuhungen über die 
Seele ©, 173 ff.; Schopenhauer die Welt ald Wille und 
Vorftellung ©. 95 ff. 194; Derfelbde üb. d. vierfache Wurs 
zel des Satzes v. zureihenden Grunde S. 7.; Heinroth 
Anthropologie ©. 163.5 G. E. Schulze Wiyh. Anthropolos 


⸗ 


’ 
7 
J \ y 
- A sum a 
® ’ 


Kunde von etwas, fü daß daffelbe felbft von der Erkenntniß⸗ 


"thätigfeit der Thiere gebraucht wird. Sm engern Sinn bes 
zeichnet ed jedoch nur daB menf liche Erkennen, in noch 
engerm eine vorzüglidjere Befchaffenheit des menſchlichen Er⸗ 
kennens, indem ſchon der gemeine und noch mehr der wifs 
ſenſchaftliche Sprachgebrauch dem Wiffen: einen höhern Grad 
von Klarheit, Beftimmtheit, Gewißheit und Umfang beilegt. 


Darauf bezieht fich der bekannte: logiſche Gegenfaß der ver: 


jchiedenen Arten des Fürwahrhaltens im Wiffen und Glau⸗ 
- ben, wonach dad Wiffen dad auf klaren, feſt beſtimmten 
und richtigen Begriffen oder auf eigener Anſchauung 
oder eigenen Urtheilen und vollftändigen Schlußfol⸗ 
gerungen beruhende Erkennen (mit einem Worte: Ueberzeu⸗ 
"gung aus objectin zureichenden Gründen) iſt, dad Glau⸗ 
ben dagegen das aus nur auf dunkeln Vorſtellungen und 
Gefühlen oder bloßem Zeugniſſe Ander er (auf Zuverſicht 
‚auf fremde Autorität) oder auf bloßen Wahrſcheinlichkeits⸗ 
ſchlüſſen beruhende Erkennen (Ueberzeugung aus nur ſub⸗ 
jectiv zureichenden Gründen) ; ; eine Unterſcheidung, welche 


auch durch die Etymologie der Wörter il fen und Gla u⸗ 


ben beſtätigt wird. 


Wifſen (gothiſch vitan, —— wijſſan, — 
plattdeutſch weten, islaͤndiſch vita, ſchwediſch weta, 
angelfächfifch vitan, englifh weet !)) ift offenbar mit 





gie, 3. Ausg. ©. 207.5 Schleiermacher uͤb. Univerſitaͤten 


©. 1 ff.; Fichte Weſen des Gelehrten S. 4.; Tittmann 
Beftimmung des Gelehrten ©. 50.5; Wyß Borlef. über d. 

hoͤchſte Gut, Th. I, 1 ff.; Delbrüd Gelehrfanifeit und 

Weisheit, 1836. ; vgl. Welker Rechts⸗, Staatö- und Geſetz⸗ 

gebungslehre, I, 453 ff.; Scheidler die Sdee der Univers 
- ‚fität. 1828. ©, 119. 


1) Bgl.: Wachter Glossar. sub v. vit. Wdelung Woͤrterbuch 


sub ae 8. Schw ent Woͤrterb. 1834. ©. >: 


2 / 
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videre und #öiw beflelben. Stammes, indem alles unfer 
Erkennen und Wiffen von ben äußern Sinnen 
ansgeht, und namentlich vom Geficht, dem wichtig: 
fien Sinne für. die Erkenntniß. Vgl. Fichte philof. 
Journal. VO. 9. 3. ©. 216, 236.5 Fried Naturs 
philoſophie ©. 605.; Clodius allgem. Religionslehre 
S. 96.; Carus Sefhichte d. Pſychol. S. 110. Weber 
die Etymologie von video aus &idw vgl. Macrobius 
(Saturn. I, 19. ) und Ger. Voss —— lat. s. 
. video). 


Glauben ift aus — — 
und kommt, wie Geloben, her von dem celtiſchen 
Law, Lauw, die Sand. Glauben'oder Geloben, 
mittels Handſchlag verſichern, iſt alſo eine Verſicherung 
als wahr annehmen, dann uͤberhaupt auf Ausſage eines 
Andern hin etwas fuͤr wahr annehmen. Der Andere 
hat mir Wahrheit „gelobet“, ich „gelobe“ ihm wieder, | 
ſtelle ihm Glauben zu. Vgl. Herder Metakritit. Vd. 
U, 157. Eberhard — Maaß — Gruber Syno⸗ 
nymit II, 55. — 


Wiſſen ift urſpruͤnglich nur uͤberhaupt ſo viel wie er⸗ 
kennen, bemerken (auch das Thier weiß feinen Weg, 
ſein Lager u. ſ. w.), ſodann genau bemerken, mit dem 
Geiſte ſehen, daher Wig fo viel wie Schnellblick, 
feines Vergleihungsvermögen (im altdeutfchen . wurde 
Meisheit auch durch Spahin bezeichnet, von-fpähen ‚ef 
Adelung. sub Weisheit). Ein „Weiſer“ hieß fonft 
Seder, der mehr wußte, als der große Haufen, und 
noch jest ift in der Sprache des Volks ein „weiſer“ 
Mann, eine „ weiſe“ Frau fo viel als ein in üßernas 
tuͤrlichen Dingen Erfahrner, ein Schwarzkuͤnſtler, eine 
‚Here. So auch im Engliſchen; vgl. Shakspeare What 
you will III, 4. (carry his water to the wise 
women) Wenn es von Mofes (Apoftelg. 7, 22.) 
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heiße, er ſey im der „Weisheit“ der Aegypter gelehrt 
worden, ſo bedeutet dieß die der Prieſterklaſſe eigenen 
hoͤheren Kenntniſſe der Naturkraͤfte u. ſ. w.; vgl. 
Monboddo Urſpr. d. Sprache I, 415. (d. Rigaer 
Ueberſetz. — Der Geſichtsſinn iſt der objecti v⸗ 
ſte, inſofern wir beim Sehen gar nicht (wie beim 
Schmecken, Riechen und ſelbſt beim Gehoͤr) auf den 
ſubjectiven Empfindungszuſtand oder Eindruck des 
Angenehmen oder Unangenehmen bei der Reizung dies 
fe 8 Drgans achten; vgl. Fries Logik ©. 46. 


Ueber den logifhen Segenfas von Willen und Glau⸗ 

ben, dag Subjective des „Glaubens““ und das in 
dieſem Begriffe enthaltene wefentlihe Moment des Vers 
trauens, ſich Verlaſſens, Zutrauens vgl. Dav. Schulz 
die Lehre vom Stauden &. 67 ff. Bahmann Logik 
©. 542. :. Fries Logik ©.450. Schulze Grunde. 
der Logik S. 177. € ©. Fifher medhanifche Nas 
turlehre. Vorr. S. XIII — Uebrigens wird das Wort 
Glauben in der Metaphyſik und Religionsphilofophie 
nah einem andern höhern Sinne genommen (naments 
lich von Sacobi, Fries, Ancillon, Schulze, Bouterwet), 
wonach es die religidfen, niche durch Wiffenfchaft oder 
wiffenfchaftliche Beweiſe geftüßten, fondern mit dem 
Dewußtfeyn innerer unmiderftehliher Nöthigung. gege⸗ 
benen, unmittelbar durch das Gefühl oder Gemuͤth bes 
glaubigten Weberzeugungen von der Wirklichkeit einer 
höhern übderfinnlichen Ordnung der Dinge bezeichnet. 
Bol. Jacobi Dav. Hume üb. d. Glauben. Fries 
N. Kritik d. Vern. Th. J. ©. 405. Ancillon üb. 

Glauben u. Wiſſen. Beneke d. Philof. im Verhaͤltn. 
z. Erfahr. 1833. Vorr. ©, VIII. — Intereſſant ſind 

auch die Eroͤrterungen uͤber Platons Begriff der Wiſ—⸗ 
ſenſchaft; vgl. Ackermann d. Chriſtliche im Plato 

©. 210 ff. 
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In demſelben Sinne wird das Wiſſen oder wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkennen dem gemeinen, unwiſſenſchaftli⸗ 
chen, ober dem des fog. gemeinen Menſchenverſtan—⸗ 
des entgegengefebt. Hiernach bedeutet Wiſſenſchaft zus 
naht einen geordneten Inbegriff eine Menge von 
gleichartigen Kenntniffen, die nur durch ausſchließlich fortges 
ſetzte, plan= und kunſtmaͤßige Beichäftigung mit Einer Art 
von Gegenfländen gewonnen werden können, deren Beſitz das 
ber nicht Jedermann: Ding, Überhaupt nicht bloß 
Sache eines Einzelnen, fondern ded vereinten und fich ergän⸗ 
zenden Forſchens Vieler iſt, die ſich dieſe Art von Erkenntniß 


zum Lebensberuf machen, und auch innerhalb dieſes Berufs 


das Geſetz der Theilung der Arbeit befolgen. Die 
Wiſſenſchaft in diefem Sinne ift ſonach Sache eined befon: - 
dern Standes, des Gelehrtenſtandes; daber auch 
Wiffenfchaft und Gelehrſamkeit oft gleichbedeutend 
genommen werben. Die übrigen, näher zu erörternden ein: 
zelnen Merkmale des Wiſſens oder Momente ded Unterfchie: 
des zwiſchen dem wiffenfchaftlichen und gemeinen Erkennen 
beziehen fich theild auf die J— De AN den Inhalt des 
Erkennens. 


Ueber den gemeinen Menfhenverfiand — 
voõũs, sensus communis, bon sens) und fein Ver⸗ 
haͤltniß zur Wiſſenſchaft vgl. Lambert Neues 
Organon I, 365, 357. Tetens philof. Verſuche üb. 
d. menſchl. Natur I. S. 320 ff. Bouterwed Lehrb. 
d. philof.. Vorkenntniffe: 1810. ©. 9. Haſe Antis 
Roͤhr ©. 70, 90. (ed. 2.) — Sehr richtig if For- 
cellinis Definition des sensus.-communis: judi- 
cium, existimatio, Opinio, quam omnes habent, 
aut habere solent, de rebus, quae existimatio tum 
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a natura. ipsa est, tum usu rerum et consuetudine 
perficitur, worin zugleich der Unterſchied angedeutet 
iſt, der zwiſchen dem allgemeinen Menſchenverſtand 


8. 8tr., der bei allen Menſchen vorkommt, -indem er 


bloßes Product des von Natur allen’ Menſchen gemeis 
nen oder angeburnen Denkuermögens ift, und dem 96% 
meinen Menfchenverftand civilifirter Nationen. 
fih findet. Jedes im Schooße irgend eines Staats 


geborne und erzogene Kind bekommt naͤmlich eo ipso 


eine Reihe von Vorftellungen, Kenntniſſen und Künften 


zum Angebinde mit, die das Ergebniß jahrhundertlans 


gen Nachdenkens geweſen find, mie denn überhaupt die 
Summe der Einfihten der Einzelnen als ein ihnen 
von der Gefammtheit zukommendes Gut angefehen wer: 
den muß; vol. Schön Geſch. u. Statiſtik d. Euro⸗ 
paͤiſchen Civiliſation S. z. Tetens a. a. O. S. 325. 
Beiſpiele des erſt genannten ſind die von allen Men⸗ 
ſchen angenommenen Säge: daß es‘ Dinge oder eine 
Wels Überhaupt giebt, daß feine Wirkung ohne Urfache 


iſt (oder: aus nichts wird nichts!), welcher Satz nicht 


(wie Hume meint) ein Product der Gewohnheit, fons 


. dern im der menfchlichen Natur’ felöft mit Nochwendig: 


feit gegründet ift; vgl. Tetens ©. 503 ff. G. €. 
Schulze pſych. Anthrop. ©. 193 ff. (ed. 3... Bei: 


ſpiele des civilifieten g. M. V. find die richtigern kos⸗ 
mos und geographifhen Begriffe-von dem Himmel und 


Weltganzen, von der Figur und Bewegung der Erdku⸗ 
gel u. d. m. — Der g. M. 3. wird auch oft als das 


natuͤrliche Wahrheitsgefäht bezeichnet, d. h. 
das Vermögen Wahres zu erkennen, obne fih der zus 
‚reichenden vernünftigen Gründe (in abstracto) bewußt 


zu. ſeyn, im Gegenfag-der kuͤnſt lich en Ueberzeugung 


durch Schluͤſſe oder Beweiſe. Inſofern letztere oft eine 
verfünftelte, "einfettig bloß zu Gunſten eines Sy⸗ 
ſtems angenommene iſt, wird der’g. M. V. als der 


gefunde M. 8. bezeichnet (obwohl er in anderer 
Hinſicht ebenfalls nur zu oft an Vorursheilen und Irr⸗ 
thümern krank ift), und mie Recht hochgeachtet. Dahin 
gehört auch der Segenfag zwifhen Mutterwig und 
Schulwitz. — Eine wohl zu beachtende Folgerung 
aus Obigem iſt, daß auch der felbfiftändiafte Den⸗ 
- ter keineswegs’ feine Meberzeugungen bloß fich felber- 
(feinem eignen Speculiren oder Forfhen) allein vers 
dankt, fondern größtentheild dem 9. M. V. feines Vol⸗ 
kes, dem Geiſte feiner Zeit, dem Ergebniß der bisheris 
gen gelehrten Forfchungen u. f. w. Daher die Pflihe 
der Pietät gegen das ſ. 9. —— in der Er⸗ 
kenntniß! 


⸗ 


= 


Dad Wiſſn s. str. iſt feiner , Sorm nah ange: 
wandted Denken, Erkennen in den Formen und nad 
den Geſetzen des Denkens. Dad Denken ift (im Gegens 
ſatze gegen dad unmittelbare Anſchauen des Einzelnen durch 


die Sinne, ſowie gegen das unbeſtimmte , nur relativ. allge⸗ 


meine durch die Bilder oder ſog. Schemate der Einbildungs⸗ 
kraft) das Erkennen durch abſtracte, allgemeine, nach In⸗ 


halt und Umfang beſtimmt ausgemeſſene Vorſtellungen, welche 


Begriffe heißen, und durch deren Verknüpfung unter ein 
ander oder Beziehung auf Gegenſtaͤnde Urtheile, ſowie 
durch Ableitung eine Urtheils aus andern Schlüffe ent: 
ftehben. Das Denken ( Begreifen, Urtbeilen, Schließen ) iſt 
immer ein Erkennen durch allgemeine Vorſtellungen, und 
immer auf das Allgemeine oder die Einheit im Mannich⸗ 
faltigen, die Verbindung des Beſondern mit dem Allgemei⸗ 
nen, die Ableitung oder Erklärung des Falls aus ber Regel 


gerichtet. 


\ 


Ueber den Begriff und. die Natur des Denkens vgl. die 
Hauptſchriften über die Logik und Pfſychologie; auch 


| Bouterweck Lehrb. d. philoſ. Wiſſ. J. S. 19., und 
Deſſelben neues Muſeum d. Phil. I. 1. („was heißt 


denken 7‘) auch die Platonifchen Dialogen Theaetet,, 
Soph., Phaedr. — Richtig bezeichnet ſchon Plaͤton 
das Denken als ein 8* ragen, und als das Anerkennen 


J 


des Einen im Vielen und des Vielen im Einen. Das | 


Eine im’ DBielen (das Webereinftimmende im Mannichs 
faltigen) ift das Allgemeine, alle Verfiandesvorftels 


lungen oder Begriffe find urfpränglih allgemeine 


Vorftellungen, und das Einzelne, und deilen Summa⸗ 
tion das Viele iſt nur denkbar durch Unterordnung 


unter das Allgemeine. Ueberhaupt ſetzt die Beantwor⸗ 


tung jeder Frage: was iſt das? immer irgend einen, 
wenn auch noch ſo engen allgemeinen Begriff voraus, 
dem das Object der Frage untergeordnet wird, indem 


wir antworten: es iſt dieß oder jenes, d. h.: es ges 
hört in dieſe oder jene Claſſe, Gattung, Art von .. 


Objecten. Was wir alſo auch immer als Etwas be⸗ 
greifen oder durch Denken in Begriffen erkennen mögen, 


nie erkennen wir von dem Etwas im Begriffe mehr,: 


als ein Tlaffenverhältnig unter den Objecten nach 
den Abſtufungen der Allgemeinheit. Alſo koͤnnen wir 
durch Denken in Begriffen nichts an ſich erkennen, 
ſondern immer nur Eines in dem Andern und 
aus dem Andern. Bo uterweck Lehrb. d. ph. 


| 8.1 ©. 19. (der daf. zugleich auf Platons Ierthum 
aufmerkfam macht, wonach der weitere oder höhere Claſ⸗ 


fendeariff immer dem engern oder untergeordneten zum 
Grunde liegend angenommen wird, weshalb alles abs 


ftracte oder Discurfive Erkennen von an gebornen . 


hoͤchſten Claſſenbegriffen ausgehen fol, dergleichen. ans 
geborne Vorftelungen es gar nicht geben kann). Auf 
diefen charakteriftifchen Merkmalen des Denkens als des 
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abfiiraeten Erfennens beruht doch die bekannte Eins ' 
theilung der Erkenntniß in der Sinnens oder empiri⸗ 
fhen und Verftandess (Wernunfts) Erkenntniß, oder 
rationalen. 4 

Daß wirklich ein Unterſchied zwiſchen diefen beiden 


“ Arten ift, ergiebt fih z. B. ſchon daraus, daß jeder ö 


- vorgetragene oder gelefene Saß mit den Ohren gehört 
oder- dem Auge gefehen, aber nur mit dem Verſtande 
eingefehen wird, und daß dieſes zwei verſchiedene 
Richtungen find, zeigt das Beiſpiet derer, welche die 
Töne hören oder die Buchftaben eoen, ohne die Sprache 
“zu verſtehen. 

Die vertnüpfende Richtung des Geiſte, vermoͤge 


welcher er Eines in Vielen ſieht, iſt es, welche 
nicht nur den undurchdringlichen Nebel zerſtreut, der die 


Gegenſtaͤnde des Verſtandes den niedrigern Faͤhigkeiten 
unſichtbar macht, ſondern ohne welche auch ſelbſt die Sin⸗ 
nenwelt trotz der Huͤlfe aller aͤußerer Empfindungen ohne 


Zuſammenhang erſcheinen wuͤrde, wie die Woͤrter eines 


Regiſters oder Lexicons. (Es iſt z. B. nicht das Getaſt, 
der Geruch oder das Geſicht allein, wodurch die Vor⸗ 
ſtellung einer Roſe entſteht, ſondern erſt durch die Ver⸗ 
knuͤpfung aller dieſer durch die Sinne wahrgenommenen 
Attribute zuſammengenommen; und noch mehr gilt dieß 
natuͤrlich, wenn wir die Sinnenwelt oder Natur uͤber⸗ 
haupt als ein Ganzes zuſammenfaſſen). Noch deut⸗ 
licher erſcheint jedoch dieſe verknuͤpfende Kraft bei den 
höheren Erkenntniſſen oder den Gegenſtaͤnden der rei⸗ 
nen Wahrheit, in denen der Geiſt vermöge diefer Kraft 
Eine allgemeine Idee in mehrern Individuen, Eine 


Wahrheit in mehreren allgemeinen Ideen, Einen Schluß 


in mehrern Sägen fieht u. f. f., bis er endlich durch 
Wiederholung der Schläffe zu den hellen und fihern Res 


gionen der Wiſſenſchaft DOREEN Aal Gries Los 


sit ©. 48. | 
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Die andere Verrichtung des Verſtandes, wodurch er 
nicht Eins in Vielen, fondern Vieles in Einem 
fieht, und diefe demnach als ber eben Befchriehenen gerade 
entgegengefegt erfcheint, beruht auf der Faͤhigkeit zu 
abyzuftrahiren, (abzufondern, abzufehen ), permits 
telft deren wir jedes befondere. Attribut. eines Dinges für 


ſich fefthalten, wie es zu einem befondern Gegenſtand 


der Betrachtung machen können. Hierdurch werden wir 
dann in den Stand gefeßt, den Urfachen und Gründen 
der Dinge und Erfcheinungen nachzufpären, und es ift 
mit Recht gefagt worden, daß diefe Fähigkeit zu abftran 
- hiren das menſchliche Erkennen charakteriftifch* vor 
dem thierifchen unterfcheidet, und fodann die wiffen 
fhaftiihe Erkenntniß bedingt und vermittelt. Das 
Thier fchaut an, wie ber Menſch, aber immer nur in 
concreto, es kann fich nicht Farbe, Figur, Größe für 
fih oder abgefondert, in abstracto, vorftellen. "Wie 
koͤnnte es ferner eine Wiffenfhaft, wie die Optik, 
geben, wenn wir Farbe und Figur nothwendig mit ein⸗ 
ander verbunden betrachten muͤßten, zwei Attribute, die 
das Auge nie anders als beiſammen ſieht? Ebenſo be⸗ 
ruht Arithmetik und Geometrie darauf, daß wir die 
Groͤße fuͤr ſich oder in abstracto vorſtellen koͤnnen. 
Wenn wir von den unendlichen Individuen, die uns 
umgeben, die unendlichen Accidenzen, wodurch ſie ſich 
alle von einander unterſcheiden, abtrennen, ſo bleibt 
nichts Anderes übrig, als jene einfache und voll 
fommen aͤhnliche Einheiten, die mit einander 


verbunden, eine Zahl geben, und der Gegenftand der 


Arithmerik find. - Ferner, wenn wir von dem Koͤr⸗ 
per alle mögliche niedrigere Accidenzen trennen, und 
nichts als deflen dreifahe Ausdehnung, Länge, 
Breite und Dice, uͤbrigbleibt (ohne bie er nicht 
mehr. Körper ſeyn würde), fo gelangen wir zu der reinen 
und ungemifhten Größe, deren Eigenfchaften die 


Geometrie in. Erwägung zieht. Vgl. Aber die Ab⸗ 
firaction und abflracte Erkenntniß Harris Hermes, . 
.©. 294. Monboddo 3. Urfpr. d. Sprache I. 58. 
Lore Verſuch üb. d. menfhl. Verftand II. C. ı1. 
$. 10. Leibnitz philof. Schrift. TI. 487. Schulze 
Logik. ©. 96 ff. Eberhard » Gruber Synonymik 
1. 64. Fries Logik. S. 96 ff. D eff. pſych. Ans 
throp« I. 150, 170 ff. Kritik d. Vern. L 280. 


$. 26. 2 
Das, Wiffen oder mwiffenfchaftliche Erkennen unterfcheis 
det fi demnach ald Erkennen in den Formen des Denkens 
| dadurch von dem gemeinen, daß dieſes letztere die Dinge in 
concreto, d. h. mit allem demjenigen, was in der unmittels. 
baren finnlichen Erſcheinung -mit ihnen zufällig ‘verbunden ift, 
jenes dieſelben dagegen in abstracto erkennt, d. h. abſehend 
von jenen Zufäligkeiten, und nur das Weſentliche, Gemein: 
fame, die Einheit im Mannichfaltigen, d. h. dieſes im Be— 
griffe auffaſſend. Daher wird dad Wiffen oder die Wiffen- 
fchaft erklärt ald ein Firirthaben der Erkenntniß in. 
Begriffen. Die Elemente jeder Wiffenfchaft beftchen im: 
mer auß Begriffen Die Wiſſenſchaft handelt nicht von 
Einzeldingen als folhen und von den immer nur indis 
viduell beftimmten Eigenfchaften oder Kräften derfelben, fons 
dern fie klärt die Natur ganzer Claſſen von Dingen und 
die gemeinfamen Befchaffenheiten derfelben auf. Daber 
fteht auch an der Spige jeder Biffenfchaft ein Begriff, 
durch welchen derjenige Theil aus dem Ganzen der Dinge 
gedacht und qusgeſchieden wird, von welchem eine vollftändige 
Erkenntniß in abstracto, d. h. eben eine Wiflenfchaft, aufs 
geitellt werden fol. Das Wiſſen oder die Wiſſenſchaft ord⸗ 
net die Erkenntniſſe nach dem Geſetze des Grundes und der 
Folge, macht das Ganze in ſeinen Theilen, ſo wie die Theile 


X 


— 
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| in dem Ganzen kenntlich, und fein Geschäft ift ein beſtaͤndi⸗ 
ges Hinauf- und Herabſteigen auf der Stufenleiter der Be: 
griffe, vom Befondern zum Allgemeinen und -von diefem zu 
jenem. Durch diefen Gebraudy der Begriffe ift das wiſſen⸗ 


ſchaftliche Erkennen dem gemeinen offenbar feyon in ſofern 
unendlich überlegen, als nur dadurch Wolftändigkeit “und 


Ueberſicht oder Beherrſchung des Erkenntnißſtoffs (3. B 

der ſog. Naturgeſchichte) möglich, indem kein menſchliches 
Gedächtniß die unendliche Menge der Einzeldinge mit ihren 
individuellen Merkmalen faſſen und behalten könnte. Eben 
fo beruht auf dieſem Fixirthaben der Erkenntniß in Begriffen 


alle Mittheilbarkeit (weder Anfchauungen, noch Gefühle laſſen 


ſich Andern unmittelbar mittheilen), fomit auch alle praftifche 
Anwendung derfelben, fofern dazu dad planmäßige Sufammens 
wirken Mehrerer erforberlich ft. 


Begriffe find, mit Recht als Vorftellungen von or: 
ftellungen, oder Vorftellungen einer hoͤhern Potenz bes 
zeichnet worden, enthalten übrigens eben wegen ihrer 
abftracten Allgemeinheit weniger, als die Vorftellungen 

. oder Anfchauungen felbft, daher auch Fein Begriff das 
Individuelle vollftändig oder erfchöpfend darftellen fann, 
wogegen man amndrerfeits durch das Allgemeine, (den 


“ bloßen Begriff) doch immer auch wenigſtens etwas 


vom Befondern (nämlich die ihm mit andern gemeins 
famen Merkmale) erkennt. — Daß auf dem Gebrauche der 
Begriffe alles fichere Aufbewahren und alle Mittheils 
barkeit und weitreichende Anwendbarkeit der Erkenntniß 
beruht, iſt leicht einzufehen. Kein menfchliches Gedaͤcht⸗ 
niß würde vermögend feyn, die unendliche Menge der 
Einzeldinge (3. B. Thiere, Pflanzen, Steine) zu be: 
halten, wogegen ihre Auffaflung in Begriffen (die 200: 
logie, Botanik, Mineralogie) dieß möglich macht. Glei⸗ 


Great beruht alle Mittheilbarkeit und die nr 


⸗4 


‘ 
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keit der Anwendung der Erkenntntß darauf, daß fie Er⸗ 


tenntniß in abstracto oder Wiffen geworden ift. 
Es kann Jemand vom faufalen Zufammenhange der 
Veränderungen und Bewegungen natürlicher Körper eine 
unmittelbare anfchauliche Erkenntniß im Verftande (s. lat.) 
haben und in derfelben völlige Befriedigung finden, aber 
zur Mittheilung wird fie erft gefchickt, nachdem er fie 
in Begriffen, firiet hat. Selbſt für das Praftifche iſt 


- eine Erkenntniß der erftern Art hinreichend, fobald er 


ganz allein auch. die Ausführung übernimmt, und zwar 
in einer, während nod die auſchauliche Erkenntniß les 
bendig ift, ausführbaren Handlung, nicht aber wenn er 


fremder Huͤlfe oder auch nur eines zu verfchtedenen . 


Zeiten eintretenden eigenen Handelns und daher eines 
überlegten Planes bedarf. So kann z. ©. ein geübter 
Billardfpieler eine vollftändige Kenntniß der Geſetze der 
elaftifhen Körper auf einandar haben, bloß im Vers 
ftande, bloß für die unmittelbare Anfhauung, und er 
reicht damit volllommen aus; hingegen hat nur der wifs 
fenfchaftliche - Mechaniker ein eigentliches Wiffen jener 
Geſetze, d. 5. eine Erkenntniß in abstracto davon. 
Seldft zur Conſtruction von Mafchinen reicht jene bloß 
intuitive Verſtandeserkenntniß bin, wenn der Erfinder 
der Mafchine fie auch.allein ausführt, wie man oft’ an 
talentvollen Handwerkern ohne alle Wiſſenſchaft ſieht; 
hingegen ſobald mehrere Menſchen und eine zuſammen⸗ 
geſetzte, zu verſchiedenen Zeitpunkten eintretende Thaͤ⸗ 
tigkeit derſelben zur Ausfuͤhrung einer mechaniſchen Ope⸗ 
ration, einer Maſchine, eines Baues noͤthig ſind, muß 
der,” welcher fie leitet, den Plan in abstracto ent⸗ 
mworfen haben, und nur durch Beihälfe des Verftandes 
und ‚feiner Begriffe if eine folhe zufammenwirkende 
Thaͤtigkeit möglih. Vgl. Schopenhauer, die Welt 
als Wille und Vorftellung. ©. 83. — Uebrigens darf 


man nicht vergeſſen, Laß durch alle allgemeine ® egriffe 
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als ſolche, die an die Spike der Wiſſenſchaft geſtellt 
werden, der Beobachtungsgeiſt nur auf beſtimmte Puncte 
concentrirt, aber durch ſie noch nichts erklaͤrt wird. 
Daher duͤrfte man (mit E. Schmid Phyſiol. I. &. 24.) 
3. B. den Phyfiologen, welche durch die Ausdrüde Jrs 
ritabilität, Lebens kraft ud. m. beftimmte Dhänos 
mene erklärt zu haben glaubte, mit jenem praftifchen 
Arzte vergleichen, der, über die Urfache der Schmerzen 
eines Kranken befragt, den fehr gelehrten und. fcharffins 
nigen Auffchluß ertheilte: ja ja, das machen die dolores! 


— §. 27. F 
Das Wiſſen iſt ferner ein Erkennen nicht bloß in 
den Formen, fondern auch nad) den Geſetzen deö Denkens. 
. Unter diefen Gefegen ded Denkens werden theild die ſchon 
erwähnten allgemeinften oder höchſten logiſchen Gefeße oder 
Principien ded Widerſpruchs, zureihenden Grundes u. f. m. 
(die fog. Gefege der Denkbarkeit der Dinge, oder die 
nothwendigen Formen, in denen der Menfchengeift dad Seyn 
der Dinge denkend auffaffen muß, die daher auch für das 
gemeine, unwiſſenſchaftliche Erkennen im Denken gelten), 
theild die beſondern Gefebe für die Bildung der Begriffe, 
Urtheile und Schlüffe, verftanden. Das Denken in Begriffen. 
Äft (wie die Logik oder Denklehre weiter nachweiſt) geſetz⸗ 
mäßig und vollfiändig, wenn jeder Begriff im Zufammen: 
bange mit feinen höhern oder Gattungsbegriffen bis zu den 
höchſten oder einfachen Begriffen hinauf; dad Denken in Urs 
theilen und Schlüffen, wenn jedes Urtbeil und mithin jede 
Vorausſetzung eines Schluffes aus ihrem zureichenden Grunde 
erfannt und gedacht mird. Höchſte und einfache Begriffe hei⸗ 
Ben mm Grundbegriffe, und diejenigen Urtheile, die 
den lebten Grund für alle übrigen enthalten, Grundſätze 
oder Principien Go bildet fich die wiflenfchaftliche Er⸗ 


/ 


! 


kenntniß zu einem organiſchen Ganzen, d. h. einem ſol⸗ 


chen, deſſen Theile alle in einer nothwendigen Wechſelbezie⸗ 
hung und Wechſelwirkung zu einander ſtehen, ſo daß jeder 
den andern trägt und hält, wie er von ihm wieder getragen 


‚und gehalten wird ; oder mit Einem Worte, die Wiſſenſchaft 


ft ein Syftem von Erfenntniffen, im Gegenſat gegen bloße 

Aggregate oder principienlos zuſammengereihte Erkenntniß⸗ | 
mafien. Daher wird die Wiff enfchaft auch definirt als 
die Erfenntniß aud Grundbegriffen und Grund» 
fäsen, im Gegenſatze gegen die gemeine Erkenntniß, die 
nicht zu jenen höchſten Dean und nn aufzufteis 
gen vermag. 


Es muß hier beiläufig noch eines andern häufig vorkom⸗ 
menden Mißverſtaͤndniſſes gedacht werden, welches aus 
Verkennung ganz einfacher Regeln der Logik hervorge⸗ 
gangen, und zu fehr folgenreichen Irrthuͤmern, nament⸗ 
lich in der Philoſophie, verleitet hat. Wiſſenſchaft iſt 
Erkenntniß aus hoͤchſten oder Grundbegriffen und Grund⸗ 
ſaͤtzen, und in ihr ſucht die Vernunft die Befriedigung 
für ihe Beduͤrfniß nah Einheit der Erkenntniß (dem 
Streben, aus Einem Vieles abzuleiten, z. B. aus einer 
Urfache, einer Naturkraft viele Wirkungen u. d. m.). 
Die dat man haͤufig neuerdings (und zwar in ber 

Philoſophie feit und durd Reinhold und Fichte) 
dahin gedeutet, daß alles Wiſſen zulegt auf ein ein 


ziges oberftes Princip fi zurückführen, und feinem 


Inhalte nach wieder aus diefem einen oberften 
Puncte muͤſſe ſich ableiten laffen, was eine ganz irrige, 
widerfinnige Sorderung, eine baare Unmöglichkeit tft. 
Denn da jeder eigentliche Schluß wenigftens zwei Prä: 
miffen fordert, fo kann fchon darum (was auch ſchon 
die Scholaftiter lehrten *)) keine Wiflenfchaft von nur 





1) Suares disput. metaphysic. TIL. seet. 3. tit.’3. 
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Einem hoͤchſten Oberſatze ausgehen, und ferner iſt die 
Wahrheit der Unterſaͤtze, die aus der Erfahrung ge⸗ 


ſchoͤpft werden, nicht ſchon im der. der Oberſaͤtze ent 


halten Du Fi  # 


$. 28, 


Ald ein weientliches Merkmal der Riff enfchaft muß (ers 
ner, dad biftorifche oder traditionelle Element anges 
ſehen werden, welches dad Wort Gelehrſamk eit bezeichs 
net, wodurch ales umfaßt wird, was von Andern gelernt 
werden muß. Die Wiſſenſchaft ift nicht Cache des Einzel 
nen, fondern deö vereinten Wirkend aller derjenigen, die fich 
biefelde. zum auöfchließlichen. Lebensberufe machen und ſie von 

Individuum zu Individuum, von Geſchlecht zu Geſchlecht 
‘dur mündliche oder ſchriftliche Ueberlieferung fortpflanzen 
und weiter bilden, d.h. fie ift wefentlih Sache der eigent⸗ 
lichen Gelehrten, und wenn auch Nichtgelchrte einzelne .' 
geniale tiefe Blicke (appercus) und Erfindungen oder Ent: 
deckungen machen koͤnnen, fo: it dad doch nur Ausnahme 
von der Regel, und wohin bloße Dilettanten in der 
Kunſt wie in der Wiffenfchaft gehören, wiffen wir'von, einem - 
in beiden, ſehr competenten Richter 2)! | 


Die Wichtigkeit diefes Elements oder des fog. gelehrten 
‚Apparats bedarf feines weitläufigen Erweifes, da es gu 
offen daliegt, wie fehr der mit den Erfahrungen und 





1) Fries Logik ©. 538.5 N. Kritit der Vernunft 1, 369.5 _ 
Schulze Logik ©. 169. (ed. 4); Schopenhauer Welt 
als Wille und Vorftell. ©. 94.; Beneke Kant und die _ 
philof. Aufgabe unferer. Zeit S. 46.; Deff. Philof. im Ver⸗ 
haͤltniß 3. Erfahrung ©. 84. 

2) „Wenn ih euch auf dem Blocks berg finde, 
Das nu ih gut, denn da gehört ihr hin!’ 
Sauft 
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Kenntniſſen der fruͤhern Jahrhunderte bekannte Ge: 
lehrte, der, wie man dieß auch ausdruͤckt, auf der Hoͤhe 
der Bildung ſeiner Zeit ſteht, dem Ungelehrten oder 
bloßen Selbſtgelehrten (Autodidaktos), der auf ſeine ei⸗ 
gene Hand immer erſt von vorn anfangen muß, uͤber⸗ 
legen iſt. Hierher gehoͤrt die richtige Bemerkung eines 
der groͤßten Naturforſcher unſerer Zeit, Herſchels, daß 
man ſchon um deswillen mit dem, was zur Zeit in eis 
ner Wiffenfchaft bereits gethan ift, bekannt feyn muß, 
weil für den, der fih mit eigenen Unterfuchungen bes 
fhäftigt, nichts entmuthigender ift als der Gedanke, 
daß alles, was er thut, möglicherweife vergebliche Arbeit 
fen, indem es vielleicht bereits gethan und beffer gethan 
worden, als er es mit feinen Huͤlfsmitteln auszuführen 
vermag; fo wie umgekehrt nichts ermuthigender als der 
entgegengefegte Gedanke !). Zwar zeigen in diefer Bes 
ziehung die verfchiedenen Wiffenfchaften ein verfchiedenes 
Verhältnig, und namentlich ift in den fogenannten vas 
tionalen oder Vernunftwiffenfihaften (Philofophie und 
Marhematit) das hiftorifche oder gelehrte Wiſſen keines⸗ 
wegs die Hauptfache; aber dennoch ift es auch hier von 
bedeutendem Werthe und feine Vernachläffigung raͤcht 
Rh befonders in der Philofophie, in welcher bloße 
Senialttät, die von Andern zu lernen fih zu 
vornehm dünft, nur glänzende Meteore fublimer Sys 
fteme (,,für den Augenblick geboren) zu fchaffen vers 
‚mag, wie neuerdings ausführlicher nachgewiefen worden 2). 
Doch ift auf der .ndern Seite hierin Maas zu halten 
‚ nothwendigs es darf das hiftorifche oder gelehrte Ele⸗ 
meeent nicht ei werden, und bloß willen, was 


2 


1) Herſ.⸗ chel uͤb. d. Studium d. Naturwifl. uͤberſ. v. Hen⸗ 
rici 1836. ©. 459. 

2) Beneke unſ. Univerſit. und was ihnen Noth thut. ©. 21.- 
vgl. 94. Bel. Herbart Einleit. in d. Philof. Vorr. ©. Vi, 
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Andere gewußt haben 4 (wie Winkelmann die Ge 
lehrſamkeit im niedern Sinne biefes Wortes definirt 7), 
haat freilih wenig Werth und führt nicht weiter. In 

beiderlei Beziehung gilt bier Leffings treffendes 
- Wort: „man iſt in Gefahr, fih auf dem Wege zur 

Wahrheit zu verirren, wenn man ſich um gar feine 
; Vorgänger befümmert, und man verfäumt ſich ohne 

Dieth, wenn man fih um Alle betuͤmmern will.‘ 

1 

er ein grundweſentliches Merkmal der Wiſſenſchaft 
muß es endlich bezeichnet werden, daß dieſelbe als ſolche 
durchaus Feine fremde Autorität anerkennt, ſondern ganz 
ſelbſtſtändig iſt. Dieſes ergiebt ſich ſchon daraus, daß 
das Wiſſ en ein angewandtes Denken iſt, das Denken aber 
ſeinen eigenen Geſetzen folgt, welche durch keine äußere Macht 
geändert werden können, und welche, wie Platon ſagt, zus 
gleich mit dem Feuer des Prometheus vom Götterſitz zu 
uns herabgeworfen worden ſind! 2) Hieraus folgt, daß die 
übliche Eintheilung der Wiſſenſchaften in die freien und 
gebundenen,. unter welchen letztern die f. g. poſitiven 
begriffen werden, in ſo fern ſie wirklich Wiſſ enſch aften 
ſeyn ſollen, irrig iſt. 
Hierauf bezieht ſich der ſchon oben erwaͤhnte Unterſchied 
im logiſchen und theologiſchen Sinne zwiſchen Wiſſen 
und Glauben, den ſchon Auguftinus’ in dem 
Spruche anerkennt: quod scimus, debemus rationi, 
quod credimus, auctoritati 3); und felöft im fins 
ſtern Mittelalter, in welchem allerdings die Willens 





9) Bere Bd. IV. ©. 20. | | 
2) Phileb p. 220. Bip. De 
8) Arnauld l’art de penser, ch, 12. 
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fchaften — zur‘ Dienſtbarkeit des irchenthums 
herabgewuͤrdigt waren, erkannten doch wenigſtens einige der 
ſog. Scholaſtiker 2) dies freie, unbeſchraͤnkte Recht der 
Wahrheitsforſchung an. So weſentlich iſt dieſes Merk⸗ 
mal der Selbſtſtaͤndigkeit, oder Unabhaͤngigkeit von frem⸗ 
der Autoritaͤt, daß wir eben deßhalb den Urſprung der 
Wiſſenſchaft im eigentlichen Sinne erſt von den Gries 
chen datiren, wenn gleich andere Nationen des Orients 
früher civilifirt und cultivirt waren, von denen bie 
Griechen ohne Frage die Anfänge ihrer Ausbildung übers 
tamen. Bei ihnen allein entſtanden jedoch wahre Wiſ⸗ 
fenfohaften, indem bei ihnen der Forfchungsgeift frei 
ſich entwideln Eonnte, weil es bei ihnen feine herr 
fhende Prieſterkaſte gab ?), und weil die freie 
republikaniſche Statsverfaffung feldftftändige 
Entwieelung begünftigte ?). Auch zeigt die ganze Ger 
ſchichte der Wiflenfchaften, daß bei feinem Wolke, wels 
yes durch hierarchiſchen oder politifhen Despotismus 
unterdrückt worden, je wahrhaft Großes in jenen ges 
leiftee worden iſt. Daß in der neuern Zeit die Wifs ’ 
fenfchaften fo außerordentlich vervollommnet und .vers 
breitet, und befonders dadurch die Europder als Träger 
der Eivilifation im höheren Sinne anzufehen find, iſt 





1) Suarez in libro quod nihil scitur p. 61. (Quid ad rem, quod 
hoc ille, vel hic dixerit? an propterea verum est? Verum 
dicit non qui quod alter dixerit, sed quod res est dixit, non 
propterea quod quis affirmarit vel negarit, sed quia in re sic 
vel sic sit, propositio vera vel falsa est). 

2) Heeren Ideen über die Politik u. ſ. w. Th. IL. 

3) Fr. Schlegel Vorleſ. über Geſchichte d. Literatur (Werke 
I. ©. 18. 23.): „Gleich unabhangig von Staat und Pries 
ſterthum fehen wir hier zum erften Male die Schule in 

ihren wannichfachen Verzweigungen und Abftufungen, als 
einen abgefonderten Verein und f — ſtandige Kraft 

DESOEREREER und fich geſtalten.“ 


— 


— 
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vornehmlich dem Chriftenthum zu verdanken, welches, 
indem es der Subjectivität und Individualitaͤt jedes 
Einzelnen (die nach der antiken Anficht der Objectivirät 
des Staats gegenüber eigentlih gar nichts zählte oder 
galt) Berechtigung und Schuß verleiht und namentlih - 
den Menfhen über den Staatsbürger ſtellt, auch _ 
keinen Klerus, gefchweige eine eigentliche Priefterfafte - 
tennt, mit Recht als die „Religion der Freiheit‘ 
bezeichnet worden iſt 7). — „Was darf fi dem Auge 
der Wiſſenſchaft entziehen," da fie nit mur ihr 
Auge felber bis zum Skepticismus wieder prüft, fondern - 
fogar das Heiligfte, worauf die Geifter ruhen, das © es 
wiſſen? &o groß find diefe Rechte der Willenfchaft, 
“daß ihr gegenüber die Moral, die Mutter der Rechte, 
ihre eigene Vernichtung, wenn fie zufällig aus dem 
Wiflen hervorzugehen fchiene, vecht heißen müßte, obs 
wohl eben dadurch wieder aufhöbe! “ J. Paul ). — 
Am meiften gilt dieß natürlich von der Philoſophie, 
welche fchlechterdings Feine Autorität anerkennt, wo: 
von in unfrer charakterfchwachen Zeit (vol. ob. ©. 9.) 
bei. jeder Gelegenheit zu erinnern ſehr nöthig erfcheint, 
damit diefe Königinn und Mutter aller Wiffenfchaften 
(wie fie im Altertum hieß, vgl. Aristotel. Metaph. 
1, 2. Cicero Tüsc. q. I, 26.) nicht wieder zur 
Magd der Theologie (mie fie das finftre Mittelalter 
anfah ?)) herabgewuͤrdigt werde; vgl. F. E Schulz 
Selbſtſtaͤndigkeit und Abhängigkeit oder Philofophie und ' 
Theologie. Gießen 1823. Trorlerkogit. Th. J. S. XVIL 





1) Ancillon zur Vermittelung der Etreme Th. II. © 2%, 
3) Freiheitsbuͤchlein S. 58. — Bol. ob. ©. 14. 

8) Schon bei Lactent. Inst. div. I, 1. I, 1.2. V, 1. wird 
dag Verhaͤltniß der Theologie und Philofophie durch „‚do- 
mina“ und „ancilla* bezeichnet, und dieß dauerte bis zu 
Baco (inclufive!) sermon, fidel. VII. 


— 1 — 
(Darauf bezieht ſich auch das Wort Weltweisheit 
im urſpruͤnglichen, gewoͤhnlich unverſtandenen Sinne, 
welches wenigſtens Philoſophen von ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft gaͤnzlich außer Curs ſetzen ſollten! Es iſt naͤmlich 
dieß Wort nichts mehr und nichts weniger als ein 
Schimpfwort, ein Spig » dder Ekelname, welcher 
(mit Erasmus zu reden !) das genus hominum 
mire superciliosum atque irritabile Theologorum 
erdacht und der Philofophie angehängt bat, um fie das 
. mit in Verruf zu bringen. Man bezeichnete nämlich in 
jenen heutzutage oft fo hoch gerühmten Zeiten des Mits 
telalters die Philofophie, welche man nicht allein als 
die „Mutter aller Ketzereien“, fondern ſchlechtweg als 
eine „Erfindung des Teufels” 2) anfah und 
dafür erklärte, als sapientia mundana (mundialis), 
oder profana, secularis, als Weiss eit der Kinder 
„diefer Welt”, und die Philofophen als „ Weral- 
tuuise“ i. e. qui sapiunt, quae mundi aut seculi 
sunt, cujus princeps est Diabolus 3), die Theo⸗ 
logie aber betitelte und verehrte man als sapientia 
caelestis, sacra und divina; woraus fich freilich ſehr 
gut erklaͤrt, wenn die Theologen „qui arcana my- 
steria suo explicant arbitratu — felices in sua 
Philautia perinde quasi ipsi tertium incolant. cae- ' 
lum, ita reliquos mortaleis omneis ut humi re- 
ptantes pecudes e sublimi despiciunt ac prope 
commiserantur!‘“ Doch kann man diefem Worte Welt 
weisheit allerdings einen beſſern Sinn unterlegen, wie 





1) Laus stultitiae p. 218. 
2) Basil. adv. Eunom. I, homil. 16. Chrysostom. homil. in 
Matth. ( Man kann dieſe erbaulichen Stellen in extenso bei 


Tennemann Gecſch. d. Philoſ. Th. VII. G. 99, 118. vgl. 
443. finden). a 


3) Wochter Glossar. sub Weralt. 


i a GI 
© Rüdert — 1). — Uebrigens ſind auch 
die uͤbrigen Wiffenfcaften, namentlich Die Theologie, 
als foldhe in ihren: Forfchungen durchaus frei! Frei⸗ 
lich iſt diefe Freiheit der Wiffenfchaft nur erft neuerdings 
und noch nicht vollſtaͤndig anerkannte (noch Buͤffon 
mußte ſich von der Sorbonne atteftiren laſſen, daß feine 
Maturgefchichte nichts gegen die Bibel enthalte!!); aber 
fie ift doch fchon hie. und da (namentlich auf den pros 
teftantifchen Untverfitäten Deutſchlands) verwirklicht, 
und wird ſicher nach und nach allgemeiner ſich verbrei⸗ 
ten, allen Bemuͤhungen des hie und da belichten „Ders 
dummungsſyſtems“ zum Trotze! „Wenn nur ein Punct 
Freiheit auf der Erde iſt, wo Vernunft eingeſtanden 
wird, werden darf, fo wird fie ſich von da aus ſchon 
Platz machen, wenn es aud) langfam ginge und. lange 
dauern ſollte.“ Rahel II, 259: | 


— 
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Außer dieſen auf die Form des Erkennens fich bezie⸗ 
henden Unterſchieden zwiſchen der Wiſſenſchaft und der ges 
meinen, unwiſſenſchaftlichen Erkenntniß giebt es noch andere, 
die den Gehalt oder Stoff betreffen. Die Wiffenfchaft - 
bat nämlic) nicht Die Aufgabe, bloß dad Mannichfaltige im 
Senn der Dinge, odet die einzelnen Erf heinungen als 
ſolche aufzufaſſen und die Erkenntniß davon in den Formen 
ber Begriffe, Urtheile, Schlüſſe in Syſteme zu bringen, ſon⸗ 
dern vielmehr und hauptſächlich den ganzen Zuſammenhang, 





1) Vgl. das Motto aus Ruͤckert S. 1. dieſer Schrift. Im 
Bd. IV. ©. 286. ſagt Ruͤckert: 


„Weltweisheit iſt ein Wort, hat weder Sinn noch Kraft; 
„Der Weisheit hoͤchſter Hort ift Gotteewiffenfchaft. 

„Weltweisheit aber foll, damit fie Sinn erhält, 

nDie Weisheit Gottes nux im Spiegel fchaun der. Welt.” 


— 
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das wahre Weſen, die Einheit ober die Geſetze, unter 
welchen die Phänomene ftehen, zu erforfchen, und die lebtges 
nannten aud den erſtern zu erklären. Mit anderen Wor⸗ 
ten: Der Wiffenfhaft Endzwed it Theorie, d. h. Er⸗ 
klärung der Thatſachen oder Folgen aud ihren 
Gründen, der Wirkungen aud ibren Urfaden. 
Inſofern nun alle Verſuche des Menfchengeiftes aus einem 
demfelben angebornen Trieb nach Einſicht in den Cauſalzu⸗ 
fammenbang der Dinge hervorgehen, bat man mit Recht ges 
fügt, daß dad „Warum” die Mutter aller Wiffenfchaften 
ift. Gelöft wird diefe Aufgabe, die Geſetze der Erfcheinungen 
zu erkennen, durch Anwendung ded Denkens, und zwar na: 
mentlich durch die Verkettung oder Verknüpfung unferer Bes 
griffe, Urtheile, Schlüffe unter einander; hierdurch gelangt 
die wiſſenſchaftliche Erkenntniß zu unzähligen Auffchlüffen, 
weldye der gemeinen‘ Erkenntniß fletd verborgen geblieben feyn 
würden. Auch, bezieht ſich hierauf die Erklärung der Wiffens 
haft ald ein Erkennen nit wahrgenommener 
Eigenfhaften der Dinge durch die wahrgenom— 
menen; darauf berubt e& auch, daß die Wifjenfchaft nicht 
bloß. Erkenntniß der Gegenwart iſt, fondern fi auch auf 
die Vergangenheit und Zukunft bezieht, und Vieles 
aud diefen beiden, der gemeinen Erfenntniß ganz uns 
zulänglichen Gebieten zu enträthfeln vermag. 


Ueber Theorie überhaupt vgl. Fries Logik. ©. sar. 
N. Krit. d. Bern. I. ©.355. Naturphiloſ. ©. VL 5. 
Schulze Logik. S. 161. Erft durch Theorie, Erkennt⸗ 

piß der Geſetze und Erklärung der Erfcheinungen aus 
ihnen entfieht Wiffenfhaft: So unterfcheiden ſich 
3 ©. Aftrognofie und Afteonomie, Naturbes 
ſchreibung und Naturlehre, Chronik der Welt⸗ 
begebenheiten und Welthiſtorie u. d. m. vgl. — 


— 41-0000 
„Die wiffenfhaftliche Cphilofophifhe) Nature 


Runde erhebt fih über die Beduͤrfniſſe einer bloßen 


Naturbeſchreibung; fie beſteht nicht in einer fterilen 
Aufbäufung ifolirter Beobachtungen, und ift bemuͤht, 
in dem Wechfel der Erfcheinungen die Gegenwart 
an die. Vergangenheit anzureihen“; Alex. v. 


Humboldt Weber den Bau der Vulkane. Berlin 


1823. ©. 16. 36. Man denke an die Entdeckung der 


Nneuern Geologie und die Kunde von der Urwelt 


durch die Kombinationen von Euvier, Link, Alex 
v. Aumboldt, Graf Sternberg, v. Schlot⸗ 


heim u. ſ. w. an bie Biftorifchen Entdeckungen Nies 


buhr's über römifche Urgefchichte, an die Entzifferung 


der Eufifhen Dentmale duch Fraͤhn, der aͤgyptiſchen 
Hieroglyphen durch Young, Zoega, Champol⸗ 


läon, Klaproth, Spohn, Seyffarth. — Eben 


* J 


fo zeigt ſich die Macht der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß 
in dem Vorherſehen der Ereigniſſe der Zukunft. 
So z. B. bei den Vorherſagungen der Aſtronomie 
in Betreff der Sonnen⸗ und Mondfinſterniſſe, der Er⸗ 
ſcheinungen der Cometen u. d. m. Auch politiſche 
Ereigniſſe find oft richtig geweiſſagt worden, vgl. Scheide 
ler Pſychologie I. ©. 428. und die daſelbſt angeführte 

Literatur hierüber, Ueberhaupt laffen fih viele Fälle 
anführen, wo Erfenntmiffe bloß durh Combinas 


tion von Begriffen oder Schlüffen herausges 


bracht worden find. So 53. B. vermuthete Newton 
aus der .großen Achnlichkeit der Brechung der Lichts 


ſtrahlen in dem Diamant mit eben denfelben in Hargen 
und Delen, daß jener zu den brennbaren Körpern ger 


bie Schulze Logik ©. 192. Ebenfo brachten 


Dascal und Perrier aus bydroftatifhen Gründen 
den Schluß heraus, daß das Barometer auf Bergen 
niedriger fiehen muͤſſe, als in der Tiefe, und Newton 
und Hupgens ebenfalls durch bloße Schlüffe, "daß die 


Dr: 1 
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Erde an den Polen- eingedräcdt ſey Rambert Orgas 
“sion 1, 365.), fowie Caffini, daß der Ring des 


Saturns aus zwei Ringen beftehe, was dann Hers 


ſchel durch Beobachtungen betätigte; Lichtenberg 
math. Schr: II, 6. Ebenfo find der Uranus und die 
Afteroiden fo zu fagen erſt a priori entdeckt worden 
(vgl. Gehler phyſ. Wörterb, 8. h. v.).- &o erfand 
Montgolfier aus den Bekannten Sägen, daß Körs 
per, die fpecififch leichter als. die atmofphärifche Luft 
find, von derfelben getragen werden, und daß die brenns 
bare Luft um ein fehr Veträchtliches leichter als jene iſt, 
die Kunft, durch Luftballons fih in die Atmofphäre zu 
erheden und darin zu ſchwimmen. (Snell Logik ©, 
164.)., Ueberhaupt kann der wiſſen ſchaftlich erkennende 
Menſch, ſobald er die Sefeße, der Natur in diefer 
oder jener Hinſicht erforſcht hat, einzelner Anfchauuns 
gen, Erfahrungen entbehren, und kann gewilfe Wahr⸗ 
vehmungen im Voraus berechnen, die aud nie einzus 
treffen ermangeln, er braucht z. B. nicht durch unmits | 
telbare Wahrnehmungen, Anlegung eines Maßes die 
Entfernungen zweier Gegenſtaͤnde von einander zu mefs 
fen. Wenn z.B. ein Kurzfichtiger den für Andere 
gute Augen zurechtfiehenden Tubus nimmt, und ihn nach 
den feinigen vichten will, fo probirt er vieleicht lange 
vergebens, wenn er die Glaͤſer weit von einander zieht, 
wogegen’ der Optiker fogleich weiß, daß er fie näher zus _ 
ſammenruͤcken muͤſſe, und wenn er die Focuslaͤnge der 
Glaͤſer kennt, ohne Proben zu machen, ſofort beſtimmt, 
wie weit er die Roͤhre herauszuziehen hat. Vgl. Te⸗ 
svens philoſ. Verſuche I, 583. In dieſem Sinne ſagt 
Lichtenberg: „Ein phyſikaliſcher Verſuch iſt ein blo⸗ 
ßes Compliment, was man der Natur macht; wir 


J fragen fie, wie (ſonſt!) die Fuͤrſten die Sandftände, wir 


wiſſen ihre Antwort voraus, ' 
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s. 31 


& wie eine einzelne Wiſſenſchaft nur durch die orga⸗ 
niſche Verbindung oder Verknüpfung aller ihrer Theile zu 
einem Ganzen entftebt, jo hängen auch alle Wiſſenſchaf— 
ten unter einander mehr oder weniger genau zufammen, fo 
daB mit Recht gefagt werden Tann, je mehr etwas für ſich 
allein dargeftellt werde, um deſto mehr erjcheine ed unver: 
ftändlich und verworren, weil ftreng genommen jedes Einzelne 
nur in der Verbindung mit allem Uebrigen ganz durchs 
ſchaut werden kann, daher auch die Ausbildung jedes Thei— 
led von der aller übrigen abhängig iſt. Daher die Nothwen⸗ 
bigfeit einer univerfellen Ausbildung! Vgl. Baco 
de augm. scient. lib. II. :c. I: Lichtenberg math. 
Schr. IV, 41. Schleiermacher üb. Univerf. ©. 1 ff. 


Schon die Alten erfannten diefen Zufammenhang 'aller 


Wiffenfhaften an: „Est illa Platonis vera vox, om- - . 
nem doctrinam harum ingenuarum et humana- . 


rum artium uno quodam societatis vinculo con- 
tineri.“ Cicero. Es ift diefer Punkt befonders um 
deßwillen zu beachten, weil die Gefchichte der Willens 
fchaften lehrt, wie oft das in der einen angezündete 
Licht auch das Dunkel anderer in anfcheinend ganz ents 
fernten Regionen liegender erhellt hat. In diefer Hin⸗ 
ficht ift befonders die Philoſo phie zu nennen, wels. 
he ihren Einfluß auf alle übrigen Disciplinen verbreis 
tet, da fie Allen die legten Principien ihrer Syſteme 
beſtimmt und überhaupt als Grundwiſſenſchaft oder 
Wiſſenſchaftslehre fchlechtweg mit Recht bezeichnet wird; 
wie denn auch gefhichtlih ihr Einfluß auf alle übrigen 
Wiſſenſchaften als ausgemachte Thatſache vorliegt. — 
„Jede Wiſſenſchaft iſt ein abgeriſſener Strahl von der. 
Sonne alles Wiſſens und Seins; ein Behelf, bis zu 
ihr zu gelangen, und unhinlaͤnglich, nach ſeinem Ende 
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zur Sonne, und nach ſeinem Ende zur Welt, wo Wiſ⸗ 
ſenſchaft ſich mit Wiſſenſchaft verwirrt, und gearbelter 
wird: wie denn willenfchaftlihes Arbeiten auf Ruhe 
abzielt, zu feiner Sonne, wohin wir auch nicht gelans 
gen. Die tft Alles nicht zu leugnen. Ale Wiſſen⸗ 
fchaften find Eine, und durch jeder gründlichfte Bearbeis 
tung werden fie zu Einer werden. Das Willen fromms 
fpeculativee Menfchen tft, das Alles in der Sonne, in 
Gott finden. Das Finden iſt fhon recht; aber das 
Erklären geht nur, ich möchte fagen, durch den Weg 
der Strahlen. Troſt und Berlaß giebt die Sonne, wo 
wir ans Unerklärliche Eon. “Rahel ©. II. 
©, 238. | 

Beifpiele von dem Einfluffe der — einer 
Wiſſenſchaft auf andere, bietet die Geſchichte der Lite⸗ 
ratur in Menge dar. Vgl. Fontenelle preface sur 
Putilite des mathemat. (Oeuvr. t. V.) Michae⸗ 
Lis Räfonnement üb. d. pröteft. Univerfit. I, 73. Ger 
der üb. d. menfhl. Willen I, 3. Niebuhr Roͤm. 
Geſch. Vorrede. Dug. Stewart Philof. des Menſch. 
1, 30. Feuer bach kl.. Schriften I, 155. Bret⸗ 
fchneider Sendfchreiben an einen Staatsmann 1830. 

8.66. Drob iſch Philologie u. Mathem. 1832. 

S. 17 fi. 

Mit Recht fagt der berühmte Pädagoge Sturm 
(de lit. -Iudis recte 'oper. Jenae 1730. p. 140): 
„Nemo enim omnium perfecte unius alicujus 
doctrinae scientiam consecutus est, qui ceteräs 
ignoret.“ Vgl. Brzoska Nothw. pädagog. Semi 
nar. ©. 69. 


$. 32. 
Auf dieſem Zuſammenhange aller Wiſſenſchaften beruht 


es, daß jede Erkenntniß, ſey fie auch anſcheinend noch fo 
geringfügig, an ſich einen Werth hat (nihil parvum in lit- 
r . 7 


a, 208 


teris!), und daß gleichergeftalt auch die ganz abftracten ſpe⸗ 
culativen Forſchungen für das wirkliche Erben oft von dem 
heilſamſten Einfluſſe ſeyn können. | 


Daß Klein und Groß, ebenſo wie Jung und Alt, Reich 
und Arm, bloß relative Begriffe ſind, iſt zwar bekannt 
genug; jedoch wird nur zu oft das klein Erſcheinende 
zu ſehr mißgeachtet, was ſich dann leicht raͤcht, da die 
ſog. Kleinigkeiten gerade die „unbenannten Hauptſachen“ 
find (Rahel Th. II. S.), was ſelbſt im phyſiſchen 

- Sinne oft wahr iſt *). In diefer Hinſicht kann die 
Wiſſenſchaft, in welcher jener Spruch gilt (nihil in. 
literis parvum), ohne Zweifel dazu anregen und hel⸗ 
fen, daß die fog. Kleinigkeiten befler beachtet werden. 
So 3. B. legte die Liebhaberei an technifchen Spieles 
reien, Automaten u. d. m., im Anfange des vor. Jahr⸗ | 
hunderts den Grund zu hoͤchſt wichtigen Entdeckungen; 
die Räder und Getriebe, die fih in jenen Automaten. 
durch ihre Kleinheit fat dem Auge entzogen, kamen in 
dem Staunen erregenden Mechanismus unferer Spinne 
und Dampfmafchinen wieder hervor (Bremster über 
natürl. Magie, überf. v. Wolff Br.'11.). Die Eles 
mente des fog. Purzelmaͤnnchens wurden in der Chro⸗ 
nometrie benußt, durch die wir jeßt unfere Schiffe über 
den, bahnlofen Ocean leiten. (Littro w Wiener Jahr⸗ 
bücher 1835. 71. Bd. ©. 189.) — Was erfcheint wohl 
nichtiger oder unbedentender, als eine Seifendlafe ? 
Aber ein Herfchel helehre uns, „daß die Farben, wels 
che auf derfelben glänzen, eine unmittelbare Folge eines 
Prineips find, welches hinfichtlich der Mannichfaltigkeit 
der Erfcheinungen, die es erklärt, zu den michtigften 





1) So finden fih in Froriep's Neuen Motigen 1837. drei 
Faͤlle angeführt, wo ein Splitter im Daumen, ein in den 

Fuß getretener Nagel, und das Fallen auf den Daumen den 
Tod zur Folge hatte! . 


— 
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und hinſichtlich feiner Einfachheit und compenbidfen 
we Zierlichteit zu den fchönften im ganzen Gebietender Ops 
tik gehoͤrt. Wenn die Natur periodiſcher Farben durch 
die Betrachtung eines fo trivialen Gegenſtandes vers 
! ſtaͤndlich gemacht werden kann, fo erfcheint diefer von 
dem Augenblicke an einer richtigen Würdigung als ein 
edles Werkzeug; und eine große, regelmäßige und 
dauerhafte Seifenblafe zu bilden, kann zu einer ernſt⸗ 
haften und preiswürdigen Bemuͤhung eines Weifen wers 
den, während Eleinere Kinder umperftehen und fpotten, 
oder größere in Verwundernng über eine folche Ver⸗ 
ſchwendung von Zeit und Muͤhe ihre Haͤnde aufheben. 
Dem Naturforſcher tft kein natuͤrlicher Gegenſtand uns 


wichtig und geringfügig 7). Von dem kleinſten Werke 


der Natur kann er ‚die größte Lehre empfangen. Der 
Ball eineg Apfels auf den Boden kann feine Gedanken 
zu ‚den Gefegen hinaufleiten, welche die Bewegungen 
der Planeten in ihren Bahnen beherrſchen; die Lagers 
ftätte eines Kiefels kann ihm Nachweiſung geben über 
den Zuftand der von ihm bewohnten Erdkugel, Myria⸗ 





— 
* 


1) In Bran’s Miscellen 1837. 9. 8. ©. 268. wird erzaͤhlt: 
Als einſt Walter Scott den berühmten Reiſenden Mun⸗ 
90 Part beſuchen wollte und ihn nicht zu Hauſe fand, ſuchte 
er ihn laͤngs den Ufern des Parrow auf, der in dieſer Gegend 
über Felſen fließt und oft tiefe Wirbel bildet. Bald, fand er 
feinen Freund allein am Ufer ftehend, einen Stein nach dem 
andern ind Waſſer werfend, und aufmerffam die Blafen bes 
obachtend, die dabei Auf die Oberfläche famen. „Nun wahrs 
haftig, fagte Scott, das fcheint ein ziemlich unbedeutendes, 

: Bergnügen für einen, der fo viel Merkwuͤrdiges gefehen hat! 

—„ Nicht fo unbedeutend vielleicht, ald Sie meinen, antwor⸗ 
tete ibm Mungo, Auf diefe Weife pflegte ich mich von der 
Tiefe eines Zluffes in Africa zu Überzeugen, ehe ich es wagte, 


daruͤber zu ſetzen, indem ich die Tiefe deſſelben nach der Zeit | 


berechnete, die die Blaſen zum Auffteigen. brauchten, 
a 7* | 


\ 


! 
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den von Zeitaltern vorher, ehe, fein ad auf ihr 
eingebürgert wurde.” 1). 
Auch in andern Wiffenfchaften — ſich Aehnliches. 
Man denke z. ©. an die unglaubliche Verwirrung, 
„welche die, falſche Deutung und Ueberſetzung eines ein⸗ 
zigen Bibelwortes (dmosuen durch Rechtfertigung) in 
das ganze Syſtem der Chriſtenthumslehre und gerade 
in deren Mittelpunkt, die Heilsordnung, eingebracht hat.“ 
©. David . Schulz die dKrifl. Lehre vom Glauben. 
1834 ©- 144 — „Es kommt auf ein Strichlein an, 
ob Chriſtus Sort feyn ſoll oder nicht, nämlich in der 
befannten Stelle 2 Tim. 3, 16. im alerandrinifchen Cos 
der, wo ein Strichlein der Kehrfeite OC in 00 (@eos) 
verwandelt; und anf ein Dder in ber Carolina (Art. 
159.), ob ein Menfch gehangen werden fol. oder- nicht. * 
J. Paul Levana Bd, I. ©. 33. 

Was fodann die Verbindung der abftracten Theorieen 
mit dem wirklichen Leben betrifft, ſo lehrten z. B. die 
trockenen und, wie es ſchien, ganz unnuͤtzen Speculatio⸗ 
nen der alten Griechen uͤber die Kegelſchnitte die 
elliptiſchen Bewegungen der Planeten und Kometen und 
das große Geſetz der allgemeinen Schwere kennen', wor⸗ 
auf die ganze neuere Aſtronomie, ſowie auf dieſer die 
Nautik beruht; wie man denn befanntlich Bloß durch 
die Meſſung der ſcheinbaren Entfernung des Mondes 
von einem Sterne, vermittelft eines Tleinen tragbaren 

Inſtrumentes bis auf wenige Meilen genau anzugeben 
vermag, wo man fi auf dem grenzenlofen Dcean bes 
findet 2). — „Die Unwiffenheit behandelt gern als 





1) Herſchel üb. Studium der Naturwiſſ ©. 13. 

2) Ein glänzendes Beilpiel eines folhen Triumpbs wiffen» 
fhaftliher Einfiht nach einer in 89 Tagen vollbradten 

Reiſe von 8000 Meiten, ohne irgendwo anzulanden, erzählt 
Herſchel von dem bekannten Capitan Bafll- Hall; üb. d. 
Stud. d. Natuswiffenfchaft S. 80. 


{ 


— 
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etwas Unnoͤtzes, was fie nicht kennt. Sie fragt: 


haben wir nicht, um unfere Nächte zu erleuchten, unfern 
eignen Mond; was liegst ung daran, zu willen, daß der 
Planet Jupiter folcher vier hat, wozu fo viele Beob⸗ 
achtungen, Berechnungen u. f. w.? Gleichwohl find 
jene vier, dem bloßen Auge unfichtbaren Monde des 
Supiter uns viel nüßlicher geworden, als der uns 
fo hell leuchtende eigene. Denn erft feit unferer Bes 
fanntfchaft mit jenen haben Geographie und Schiffahrt: 
fi) verbeffert, ohne alle Vergleichung vollkommnere 
Lands und Seekarten entftehen, und durch die Genauigs 
keit der letztern das Leben unzähliger Seefahrer gerettet 
werden können.“ Jacobi Werke. Th. VI. S. 9. — 

Sleichergeftalt verdankt: man ben Speculationen und refp. * 
Traͤumereien der Alchemiſten die wichtigſten Entdeckun⸗ 


gen in der Chemie, und Robert Boyles anfangs 


bloß fpeculative Unterfuchungen führten endlich 


auf die Erfindung dee Dampfmafdhinen, der wohl = 


thätigften und jedenfalls einflußreichften aller Bisher ges 
machten 2). — „Faſt alle die großen Combinationen der. 
neuern Mechanik, deren Nugen und Anwendung zu fchil 
dern nicht Bände, fondern Bibliotheken erfordern würde, 


“ find Schöpfungen des bloßen Verſtandes, der feine Thaͤ— 


tigfeit dabei auf eine mäßige Zahl der elementaren 
Saͤtze der theoretifhen Mechanik und Geometrie 
gruͤndet.“ Herſchel a. a. O. ©, 66. 


I, 


ave⸗ und Bedeutung der Wifſenſchaft. | 


8 Ser © 
Der wefentliche ober. bauptfächlichfte 3m ec aller Wiſ⸗ 


ſenſchaft iſt Befriedigung des der Menſchheit eigenthuͤm⸗ 
1) Vgl. Drobiſch Philol. u. Mathem. ©. 14 ff. Fonte⸗ 





nelle in d. im vor. $. cit. Schrift. 
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lichen Triebes nach vollfommener Einſicht oder — 
‚im höhern Sinne, nah Wahrheit um ihrer ſelbſt willen. 
Daber find die Wiffenfchaften als weſentlich nothwendige 
Aeußerungen oder Producte der dem Menfchen ald Präroga- 
tio verlichenen Vernunft anzufehen. 


I. 


Es giebt einen rein intellectuellen ‚Trieb in 
der Menfchenfeele, und zwar theils einen materiellen, 
nach Fülle und Mannichfaltigkeit, theils einen formellen, 
nah Einheit und Harmonie der Erkenntnif. Vgl. Car 
rus Pſychol. I. S. 300. Fichte Vorlefungen üb. die 
Beſtimmung des Gelehrten ©. 10. Deffelben Ve 
fen des Gelehrten ©. 4. 27. 83. Wyß Vorlefungen 
ub. d. höchfte Gut I, 165. Feder üb. d. menſchl. 
Villen I, 234. Erhard, Schmid allgem. Encyclo⸗ 
pädie ꝛc. ©. 30.5 vgl. auch Schiller Horen 1795. 
1, 79. J. Paul Herbſtblumine II, 119. Burdad 
Phyſiolog. III, 195. 257. 278. Scheid ler Pſycho⸗ 
logie I, 471. 


„Ale Wiffenfchaften hat das Menſchengeſchlecht gebö⸗ 


ren, um ein tief gefühltes Beduͤrfniß zu befriedigen, ich 


meine aber ein höheres Beduͤrfniß, als das gemeine; 
es ift die unausfprechliche Sehnfuht, das Göttliche, 
das Eine und Ewige anzufhauen und barzuftellen. 
Nicht jede Erfindung ift auf die Stillung des koͤrper⸗ 
lichen Hungers, auf die Löfchung des Förperlihen Durs 
fies zurückzuführen; es giebt noch einen weit erhabenern 
Hunger und Durft, der dem Menfchen ebenfo tief eins 
geprägt ift, und diefen hat er feit jeher in Wiſſenſchaft 
und Kunft zu befriedigen geftrebt. Nicht die Vorſtel⸗ 
lung eines ‚relativen Vortheils Hat ihn dabei geleitet, 
fondern der vom Himmel mitgebrachte, Funke, nice 
die Verfolgung irdifcher Zwede, fondern die in ihn. ge: 


- legte Idee des Goͤttlichen.“ Goluchowski die Phi 


lofophie in ihrem Verhältnig zum Leben ıc. ©. 26. 


% 
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2. Wie das Denken, fo ift auch das Wiffen Präs- 
“ gogativ der menfhlihen Vernunft, in welher Ber 
ziehung ein großer Naturforfcher mit Recht gefagt hat: 
\ daß wir die Affen ‚nicht eher für unfere Brüder ans 
zuerkennen brauchen, Bis fie ung aud) in Naturalicncas 


Binetten aufgeftelft haben, wie wir es mit ihnen machen! | 
„Lern', o Süngling, Unwiſſenheit ift das Erbtheil 


der Eſel. 
die Wiſſenſchaſt waͤren die Denfchen ı nur 
Beftien!“ 
v. Hammer Morgenländ. Kleeblatt ©. 66. 


. Hieraus ergiebt fich zugleih, wie abfurd die Anficht 
(myſtiſcher Schwachkoͤpfe oder bornirter Pietiſten) ift, 
\ welche den Wiffenstrieb für eine Verirrung und feine 
Befriedigung für Sünde halten! 
„Verachte nur Vernunft und Wiffenfhaft, 
„Der Menfchheit allerhöchfte Kraft, 
„So hab’ ich dich. fhon unbedingt!” 
| | Mephiſtopheles. 
„Man ſprach von der Begier des Menſchen nach Er⸗ 
kenntniß, und daß er von den verbotenen Fruͤch— 
ten des Baumes der Erkenntniß durchaus habe 
freffen wollen. Rahel fuhr mit Eifer fort: „Der 
Menfh ift ein Geiftz der fol nicht vom Baum der 
Erfenntniß freffen wollen! Wovon fol er denn freſ⸗ 
fen? Das wäre noch ſchoͤner!“ Ein Anweſender er⸗ 
innerte zuſtimmend an den alten Spruch: ‚felix —— 
Rahel ll, 2 


G. 34. 

Vermoͤge dieſeb reinen Wiſſenstriebes, aus welchem (wie 
ſich auch geſchichtlich nachweiſen laͤßt) alle wahre Wiſſenſchaft 
erſt hervorgegangen iſt, hat jede Wiſſenſchaft ſchon an ſich 
einen abſoluten oder unbedingten Werth. Die Idee der 


x 


S 
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Wahrheit gehört wie die Idee der Schoönheit und. ber Güte zu 
ben drei fog. Urideen, in melden die höchſten Zwecke beö« 
‚geifligen Menfchenlebend für die dreifahe Grundanlage des 
Menfchen im Erkennen, Züblen und Wollen auögefprochen 
find. So mie nun dieſe drei Grundvermögen und jene drei - 
Urideen in inniger Wechſelwirkung fteben, fo hängt auch die 
Wiffenſchaft mit den übrigen Aeußerungen der Menfchenvers 
nunft im Gefühld: und Schatleben genau zufammen , und 
zwar bildet fie deren Grundlage, und ihre Bervollömmiing 
bedingt zugleich bie jener. 
1. „Beim Kortfchreiten der Menſchheit vom Barbarismus 
zu einem civilifieten Leben gehen die technifchen Kuͤnſte 


nothwendig der Wiflenfchaft voran. Die Bedürfniffe 
und Begierden unferer aninralifchen Eonftitution muͤſſen 


befriedigt werden, die Annehmlichkeiten und einige - 


Lurusgegenftände des Lebens muͤſſen beſtehen. Etwas 
muß der Eitelkeit und Schauluft, mehr dem Stolze der 
Macht. gegeben ſeyn; der Kreis niederer Freuden muß 
durchlaufen und als unbefriedigend erkannt worden feyn, 
‚ehe intellestuelle Fuß fallen können; iſt dieß erfolgt, ſo 
erlangen noch die Dichtkunſt und ihre Schweſterkuͤnſte 
den Vorſprung vor den Freuden des Nachdenkens und 
der ſtrengern Verfolgung des Gedankens; und wenn 
diefe mit der ‚Zeit wegen ihrer Neuheit Reiz zu gewins 
nen, und Wiffenfhaften zu entſtehen beginnen, 
fo werden es zuerſt nur die Wiſſenſchaften reiner 
Speculation feyn. Die Seele erfreut fih daran, 
aus den Sarnen, welche fie an die Erde gebunden has 
ben, zu entlommen, und fohwelgt in ihren neu gefuns 
denen Kräften. Daher werden die Abftractionen der 
Geometrie, die Eigenfchaften der Zahlen, die Bewegun⸗ 
gen ber Himmelskoͤrper, und Alles, was immer verbors 
gen, entfernt und außerirdifch ift, die erften Gegen» 
fände der jungen Wiſſenſchaft.“ Herſchel üb. 
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d. Stud. der Naturwiſſ. S. 74. Die hiſtoriſche Be⸗ 
ſtaͤtigung zeigt die Geſchichte des Urſprungs der Wiſſen⸗ 
ſchaften bei den Griechen, indem bei dieſen zuerſt 


die Philoſophie als Speculation Über das Raͤthſel 


des Urſprungs der Welt entftand, aus der dann bie 
damals mit der fog. Metaphyſik noch lange: Zeit hin: 
durch vereinigte Phyſik und Mathematik, ebenfo die 
Rhetorik und Politik hervorgingen. Vgl. Scheidler 
Idee der Univ. ©. 143. \ 
2. „Erkenntniß iſt gleichſam das erſte Eigenthum 
der menſchlichen Vernunft. Die Vernunft iſt Erkennt: 
"nißvermögen, und was fie noch über dieß iſt oder wird, 
das iſt und wird fie nur vermittelt ihrer Anlagen zum. 
Erkeynen. Daher wird die der Erfenntniß gehörende 
dee der Wahrheit die erfle Idee in unferm geis 
Rigen Leben. — Wir fordern mit Platon: Wahr 
heit fol erftrebt werden um ihrer ſelbſt willen, und nicht 
nur, weil fie zufällig dem Einen oder dem Andern nuͤß⸗ 
lich wird. Vermehrung der Kenntniffe, Ausbildung der 
Einfiht iſt ein Wahschum unſers geiftigen Lebens 
ſelbſt, und bat darum einen Innern Werth für den 
Menfchen, den die Idee anerkennt, der nicht nach den 


Begriffen vom DVortheilhaften oder Schädlichen berech⸗ 


net werden kann. Der gemeine Begriff, welcher die 
Vermittelungen des Gefchäftslebens beurtheilt, weiß als 
lerdings dem Einzelnen nad Gewerbe und Stand zu 
Berechnen, welche Kenntniffe ihm nüglich, weiche ihm 
entbehrlich feyn werden; er weiß dem Einzelnen zu ra⸗ 
then, wie er feine Wißbegierde zu befchränten habe, das 
mit er ſeine Zeit nicht zerfplittere; er weiß fogar zu 
zeigen, daß manche Kenntniffe und Einfichten denen, die 
in fehr befchränkten Lagen in ihrem Volke leben, hoͤchſt 
ſchaͤdlich werden koͤnnen, weil ihnen ihre Lage unmoͤg⸗ 
lich macht, ſie vollſtaͤndig genug in Beſitz zu nehmen, 


und die unklare Auffaſſung derſelben ihnen nur Wuͤn⸗ 
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fe und Keffnungen” vege *— muß, welche ihr Stand 
und Gewerbe unbefriedigt laſſen wird. Aber alle djeſe 
Weiſungen haben ihren Grund nur, in der Beſchraͤnkt⸗ 
heit jedes einzelnen Mitbärgers der menfchlichen Gefells 
fhaft, der fih dem Ganzen unterordnen und feine Be: 
rufsthätigkeit nach der richtigen Theilung der Stände 
und Gewerbe erwählen fol. Die Idee der Wahrheit 
hingegen ſteht über allen diefen Vereinzelungen, ihr 
Blick iſt auf das Ganze der menfchlichen Geiftesges 
meinfchaft gerichtet. Der Idee hat jede Kenntniß, 
jede Einficht einen Innern Werth, fie ordnet das Große, 
Umfaffende als das Würdigere und Wichtigere über das 
Kleine, aber fie wird auch dem Kleinften ihren Schuß 

nicht ganz verſagen.“ — ——— ik S. gff. | 


s. 55. 


Was zunächſt das Verhaͤltniß der Wiſſenſchaft zur u 


Wahrheit felbft betrifft, fo iſt zwar zuzugeftehen, daß die 
Wiffenfhaft nicht im Alleinbeſitz der Wahrheit iſt, und daß 
die einzelnen Begriffe, Urtheile und Schlüſſe des ſog. ge⸗ 
meinen Menſchenverſtandes ober Gefühls ebenfalls Wahrheit 


enthalten können, und wirklich auch oft enthalten; allein 


eine möglichft vollftändige Weberzeugung ift nur durch Com: 
bination unferer Gedanken möglich, indem man bei bloß 
vereinzelten Begriffen, Urtheilen und Schlüffen nie mit 
Sicherheit wiſſen kann, ob fie nicht in ihren Vorausſetzungen 
oder Zolgerungen Irrthümer enthalten, oder auf Widerfprüche 
führen. Wenn ed fi daher um die Entſcheidung über 
- Wahrheit im objectiven umfaflenden Sinne, nit um 
einzelne Wahrheiten, und um Entſcheidung hierüber in 
Lester Inftanz handelt (und zwar hinſichtlich folcher Dinge, 
. über welche ein Wiffen möglih), fo kommt allerdings dieſe 
Entſcheidung bloß und allein der Wiffenfchaft, als der 
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vollendetſten Form ber menſchlichen Erkenntniß, nicht aber 
dem gemeinen Menſchenverſtand, bloßen Gefühle u. ſ. m. zu. 


Daß in wiffenfchaftlichen Dingen der fog. gemeine M. 
V. nicht mit zu fprechen hat, iſt unbeſtreitbar. Vgl. 
Fries, Syſtem d. Logik. S. 394 ff. Haſe Streits 
ſchr. III. (Anti⸗Roͤhr ©. 77.). Beſonders gilt dieß 
von Problemen der Philoſophie. „Sefunder Mens 
ſchenverſtand (bonsens) iſt die natuͤrliche 
Srundlage aller wahren Philoſophie. Aber der 

Verſtand der Meiften, oder der gemeine Menſchen⸗ 
verſtand, iſt gewöhnlich fehr trank und mit Vorur⸗ 
theilen aller Art behaftet. Wahrhaft gefunder Mens 
fhenverftand iſt die Vernunft feldft in ihrer urfprüngs 
lichen, noch inftinctmäßigen, durch feine Theorie gebil⸗ 
deten, oder verbildeten, und durch keine Meinung mit 
der Natur entzweiten Wirkfamkeit, in der fih Wahrheit 
von Serthum, wie Licht und Schatten vor dem Auge, 
fcheidet. Aber diefer Menfchenverfiand, der nach rich⸗ 
tigen Principien urtheilt, die er ſelbſt nicht kennt, vers 
tiere Weg und Steg, fobald der Menſch eine Meinung 
ſucht über Gegenftände, diernicht in die Sinne fallen. 
Deßwegen liegt die Aufgabe der eigentlichen Philofophie 
nicht in feiner Sphäre. Wo er den Faden fallen läßt, 
fol die Philoſophie ihn aufnehmen.‘ Bouterwek 
Lehrb. d. philoſ. Vorkenntniſſe S.9. — „Man kann nur 

mit denen ſymphiloſophiren, die à la hauteur ſind!“ 
Fr. Schlegel (Charakt. u. Krit. J, 236.). 


„Blinde, weiß ich wohl, fuͤhlen, und Taube ſehen 
weit ſchaͤrfer, 


„Aber mit welchen Organ philoſophirt denn das 
Volk?“ 


P 5 Schiller. 
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36. 
Der Einfluß der Wiffenfchaft auf dad Befüblöver, 

mögen oder Gemüth zeigt ſich theils zunaͤchſt in der Auf: 
klaͤrung, Berichtigung und Beherrſchung einzelner Gefühle 
mittels des wiſſenſchaftlichen Denkens oder Zergliederns (ogl. 
ob. S. 28.), theils in ſofern, als wahre Wiſſenſchaft ſelbſt 
zugleich ein Kunſtwerk iſt, und durch die in ihr darge⸗ 
ſtellte Verkettung und Harmonie der Erkenntniſſe ſelber den 
äſthetiſchen Eindruck des Schönen macht; und endlich darin, 
daß die Wiſſenſchaft fähig iſt, ‚die höhern med und res 
ligiöfen. Gefühle zu erweden. 


1. Duch die Macht des Gedankens kann man 


aller feiner Gefühle Herr werden! vgl. Schleiermader 


Monologen passim, und Sean Paul’s Muſeum 
(‚Ueber die Kunft ſtets heier zu ſeyn“). — i 
„Wenn dg dein Leiden ſelbſt in That verwan⸗ 
deln kannſt, 
„Dann magft du rähmen dich, daß Freiheit du 
gewannft. 
„Semürhebemwegungen lö®’ auf in dein Er; 
fennen, 
„Dam thuſt du, leideſt nicht, und magſt fo frei 
dich nennen!“ 
Ruͤckert Weish. d. Br. II, 214. 


2. „Die Harmonie in einem Concert wird von einem 
geuͤbten Tonkünftler viel volftändiger empfunden, als 
von Ungeuͤbten, und: wenn ein Mißton mit unterläuft, 
fo wird er die Perfon, die Note, die Dauer, die Art, 
wie fie gefpielt worden, und wie fie hätte follen gefpielt 
werden, umftändlich angeben künnen. Die Harmonie 
in einem Concerte iſt ein fehr ſchwacher Schattenriß von 
dee Harmonie iu den Wahrheiten, die nicht das 

Ohr, fondern der sensus internus, oder die Seele 


1 
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in ihrem Bewußtſeyn —— ” Samßert, neues 


Organon Bd. I, ©. 399. 


„Rien est beau que le vrai, le vrai est seul 
| aimable, 


„Il doit regner partont, et m&me dans la fable.«« 


Boileau ep. IX. 
„Es giebt “eine eigenthämlihe mathematiſche 
Schönheit, die auf Überrafchender Einfachheit der Res 
fultate, Symmetrie der Form, unerwartete Kürze, Freis 
heit der Wendungen beruht, für welche Schönheit ber 


Sinn fo früh wie möglich gewecft werden miuß, weil 


aus ihm die wahre reine Liebe zur Wiffenfchaft aufs 
keimt“ 7. Drobiſch Philol. u. Math. ©. 95. 


3 Daß namentlich das Studium der Naturwifs 


fenſchaften vortheilhaft auf das Gemäth wirken kann, 


(Befonders die Beichäftigung mit bee Pflanzenwelt, 
„über welcher ein freundlicher Engel fchwebt, der fromme - 
Ruhe und kindliche Heiterkeit über die Seele ausgießt“, 
Sifher üb. d. Sinn d. hoͤh. Analyfe S. 20.), if 
unläugbar. — - „ Das Studium der Natur ift für mid - 
eine Art Tilgangs: Fond, wenn meine leichtfinnige 
Vernunft Schulden gemacht hat.‘ Lichtenberg. — 
Am meiften gilt dieß ‚ohne Frage von der erften und 
älteften, der Königin der Naturwiffenfchaften, die zus 
glei) der Höchfte Triumph des menfchlichen Seiftes if, 


der Aftronomie! Vgl. hierüber die (auch in 


Scheidler Pſychologie I, 155. mitgetheilte treffe 


liche Nachweifnng des Petersburg. Aftronomen Schus 


—RX 


Mollweide rief einſt, nachdem er eine elegante Demon⸗ 


ſtration eines ſchoͤnen geometriſchen Theorems gegeben hatte, 


mit der Heftigkeit und Leidenſchaft, die aus feinem ſonſt ru⸗ 
Bigen, faft feierlichen Vortrage oft plöglich aufloderte, aus: 
wenn bier nicht warm ums Herz wird, der iſt für die Mas 
thematit verloren!” 
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Bert. theoret. Aſtron. I. Einleit. und Drobiſch Philol. 
und Math. ©. 21.5; „ Und will man den Einfluß der 
Aftronomie auf Geift und Gemuͤth verkennen ? "Wenn 


der finnliche Eindruck des Sternenhimmels fhon das 
weniger reizbare Gefühl des rohen Naturfohns nicht uns 


berührt laͤßt, wie ſteigert fich derſelbe zur hoͤchſten | 


Bewunderung, wenn der gebildete Menſch in dem 


prachtvoll funkelnden Mantel der Nacht: ein Meer . 


‚von Welten erblickt, in deren Anfchauen finnend vers 
funten ihm die Erde unter den Süßen ſchwindet und er 
im unendlihen Schöpfungsraume zu ſchweben meint, 


naͤher dem Standpuncte des großen Weltbaumeiſters. 


Nicht bloß die Zahl 1) dieſer Welten, die Größe, die 
fhwindelnde Entfernung, die wir ihnen beilegen müflen, 
ift es, die ung bier zum Staunen und ehrfurchtsvollen 
Bewundern fortreißt, nicht bloß die lange. Kette von 
Jahrhunderten, die vergehen mußten, ehe ber Strahl 


“jener: Sonnen, als fie neuerfchaffen aus der Hand des 


Schöpfers hervorgingen, nur Bis zu uns gelangen 
Eonnte, iſt es, die uns mit einem heiligen Grauen vor 


der Unermeßlichkeit der Welt erfüllt: auch die harmo⸗ 


nifhe Ordnung, in der die Himmelskörper ihre Bahnen 
‚befchreiben; die ewig gleiche Geſchwindigkeit, in der ſie 
auf einander wirken, ohne fich zu zerſtoͤren, ohne die 
ihnen vorgefchriebenen Regeln der Bewegung nur einmal 
zu verlegen, berührt eine tieftönende Saite unferes Ins 


1) Schiller ſagt mit Unrecht in feinem Epigramm an die 


Aftronomen : 
„ Schwatzt mir nicht fo viel vom Nebelfleden und Sonnen: 
Iſt die Natur nur groß, weit fie zu zählen euch giebt? 
Euer Gegenftand ift der erhabenfte freilih im Raume, 
Aber, Freunde, im Raum wohnt das Erhabene nicht! ’' 
Die Erhabenheit der Aftronomie beruht auf tieferen Gruͤn⸗ 
den, als auf der Größe der Zahl und der räumlichen Aus⸗ 
dehnung. 
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neren, und erhebt ung — weit entfernt, Hier nur ben 
todten Mechanismus des Zufall vor uns abrolfen zu 
taffen, — zu der Ahnung des Allweifen, der Geſetze 
fchrieb, die nicht veralten, ja giebt feldft dem Kalten, 
herziofen Calcul Stöff, nach feiner Weife auszumitteln, 
in welch” hohem Grade es unmwahrfcheinlich fey, daß 
alle diefe Herrliche Harmonie je durch einen bloßen Zufall 
entftanden feyn follte *). Mit dem Gefühl unferer 
Kleinheit vermaͤlt fich Hier das Bewußtfeyn unſrer geis 
fligen Kraft. Menfchliher Torfhung war es mögs 
lich, diefe Unendlichkeit, diefen Reihthum, diefe Ges 
fegmäßigfeit, diefe Weisheit: zu entdeden, zu erkennen. 
Wo die Ohnmacht und Befchränftheit unfrer phnfifchen 
Narr nicht hinreichte, dahin trugen unfre Kunftwerts 
geuge, und wo diefe ung verließen, da drangen noch 
unfre Schläffe hin. Wahrhaftig, es bedarf faum, wie 
Kant fast, dem Himmel gegenüber, von dem man, 
wie vom Schiefal der Tragddie fagen kann: 

„daß er den Menfchen erhebt, wenn er den Mens 

fhen zermalmt, 

der Erinnerung an das Sittengefes in. ung, um ung sh 

moraliſch den Werth wiederzugeben, der plöglich durch 
— 





1) Laplace bewies aus der Harmonie der Lage und der Bez 

wegungen des Planetenfyitems, man fönne 2 Billionen gegen 

die Einheit wetten, daß dieß Alles nicht ein. Werk des Zus 

falls fey. Führt und dieß nun gleich fo wenig, ald Neme 

ton's erfter Stoß, der den Planeten irgend einmal ertheilt 
‘worden feyn mußte, unmittelbar zu Gott, vielmehr nur auf ” 
einen frühern gejeßmäßigen Vorgang in der Natur, deſſen 

Folge der jeßige geregelte Zuftand ift, fo weist doch jede 

neu entdedte Gefeßmäßigfeit auf eine frühere Hin.. Ald Ans 

„fang diefer unendlichen Kette können wir und nur den Welts 
“fchöpfer denken. Man fann daher immer, wenn gleich mit 
einiger Kuͤhnheit des Ausdrucks, fagen, jenes. Laplace'fche 
‚Bablenverhältniß drüde die aftrotheologifche Wahrfeheintichkeit . 

der Exiſtenz Gotted aus, wie fie aus unfrer jeßigen Kenntniß 
des Planetenfuftems folgt. Bol. Fries Logik ©, 474. - 
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‚bie Daichtem, die unfee Einbildung auf unſer Es 
buͤrgerthum erhielt, vernichtet ſchien. Wer kann im 
diefen "Reflerionen, zu denen uns die Aftvonomie erhebt, 
den mächtigen, moraliſch⸗ religioͤſen dieſer Wiſ⸗ 
ſenſchaft verkennen 3 > j 


ge 37. 


‚ Kit der Sittlichkeit im weitern Sinne (dem bößern 
praftifihen Leben in.feiner Erhebung Über den Egoismus 
und in feinem Streben nah) Xugend, Gerechtigkeit und 
Frömmigkeit) fteht, die Wiſſenſchaft zunächſt in fofern in 
Zuſammenhang, ald die Beſchaͤftigung mit ihr, fofern fie 
um der Erfenntniß der Wahrheit willen gefchieht, ſchon an 
fi den Geift aus den niedern Regionen finnlicher Begierde 
und Leidenschaften in dad höhere Leben, dad Reich der Ges 
danken erhebt, und als der zu ihrem Studium gebörige Fleiß 
ſchon an ſich etwas Sittliches iſt. Ferner dadurch, daß 
die Wiſſenſchaft als unentbehrliche Führerin für dad ſitt⸗ 
liche Leben anzuſehen iſt, indem ja die moraliſchen Grundfäge 
oder praktifchen Marimen, welche dad Leben leiten ſollen, vor 
Allem wahr feyn muͤſſen, wenn fic nicht zu-moralifchen 
Berirrungen oder Unfittlichkeiten führen follen. Daher tie 
Wichtigkeit einer Achten moralifhen Aufflärung! 
Dafjelbe gilt von der politifchen Aufklärung und gleicher: 
geftalt von der Religiofität ober dem praktiſchen Glaus 
ben, welcher lebtere der Natur der Sache nach von bem 
‚theoretifchen Glauben ( Dogmen) vorzugsmeife abhängt, und 
ohne Aufklärung durch die Wiffenfchaft nur zu leicht in vers 
werfliche Intoleranz und Fanatismus verfällt, wovon die Res 
ligiond = und Kirchengeſchichte bis auf den heutigen Tag 
übergenug Beiſpiele aufführt! Ueberhaupt gehört hierher der 
Einfluß der allgemeinen Welt = und Lebendanſicht auf die 
wirkliche Lebensführung, in welcher Yinficht die Wiffenfchaft, 


N 
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namentlich die Philoſophie, vorzugsweiſe die Aufgabe hat, bie 
Irrthuͤmer in der Melt = und Lebendanfiht (3. B. Atheis⸗ 
mus, Pantheismus, Epikuraͤlsmus u. f. w) zu entdecken und - 
zu widerlegen. 


1. „Die Stelistett hat mit dem Leben in der Ers 
kenntniß oder Wiſſenſchaft nicht nur diefelbe Kraft (der 
Erhebung der Seele über das Gemeine, das egoiftifche 
finnliche- Streben) als Grundlage gemeinfchaftlich, fons 
dern auch alle Züge des Charakters, den Ernſt, die 

Tiefe, die Achtung des Höheren und die Geringfchägung 
des niedern Lebens, die Verachtung des Eitlen und 
Leeren, die Gewöhnung, die Aufgabe des Lebens mehr 
in der Ausbildung der Perföntichfeit, als in dem Ger. 
nuffe des äußern Lebens zu ſuchen, die Selbſtverleug⸗ 
nung. So weit nun aber ferner die Erfenntniß fich 
mit dem Reiche der Sittlichkeit beſchaͤftigt, iſt fie nicht 
nur die unentbehrliche Führerin für das fittliche Leben, 
fondern es muß auch die Sewöhnung der Seele an 
das reine Intereſſe des Erfenntnißvermögens zugleich 
das Streben, den Willen erzeugen, das erkannte Geſetz 
auch in das Leben, in die eigene Handlung und ‚Ges 
finnung überzutragen, es muß alfo die Tugend erzeugen. 
Died liege in dem Weſen des reinen Intereſſes der 
Thaͤtigkeit der Seele, weiches nothwendig Sntereffe am 
Gegenftande iſt.“ Tittmann Beftimmung d. Gelehr⸗ 
ten S. 45. — „Sie müffen das Gemeine verach⸗ 
ten lernen. Durch Zwang, duch Gewalt an ſich 
ſelbſt ausgeübt, erreichen Sie dieß nie. Sonſt würde 
ih Shnen, wie Hamlet feiner Mutter väth, fagen: wirf 
den fchadhaften Theil (des Herzens) weg! (wenn fie 

ihm fagt: du fpalteft mir das Herz). Durch Fleiß 
aber, durch unabläffigen Fleiß und Anftrengung können 
Sie das Gemeine: verachten lernen. Durch unablätji: 
gen! Ich kenne auch diefe Krankheit und wehre fie 
2 8 
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mir wig ab. Ein ununterbrodenes Unterfus 
hen deffen, was gemein iſt, reitet allein davon. Denn 
fo unfinnig ift unfer Inneres nicht, daß wir dag Ger 
meine als folhes lieben könnten und halten wollten; 
aber wir unterfcheiden’s nicht ſchnell, und laſſen uns 
‚ meift von Andern, und oft von ung, übertölpein, und 
überfchreien die ewige ‚Stimme in uns.” Rahel 
I, 506. | 


2. Ueber die Wichtigkeit einer (und zivar richtigen) 
Meoralphilofophie vgl. oben S. 27. Bouterwed 
pract. Aphorismen, Einl. Carus Moralphiloſophie 
S. 6. Fries Handb. d. pract. Philoſophie, Einl. 
und Deſſelben Logik ©. 520 — „Irrthuͤmer 
koͤnnen auch zu Handlungen aufwachſen, darum fihd 
fie keineswegs gleichgültig; die Scheiterhaufen für junge, 
Wittwen in Dftindien und für alte Weiber in Europa, 
und die für Andersgläubige in allen Welttheilen wurs 
den von lauter anfangs fhuld: und finnlofen Meinuns 
gen zufammengetragen.” 5. Paul Selina ©. 114. 


„Ein wahrer Spruch iſt mehr als Goldes werth, - 
Denn von der Weisheit hängt das Lehen ab — 
Und eine Wahrheit früh gefannt zu haben, 
Gaͤb' manch DVerlorner gern fein Blut darum, 
Der jegt, wie Irrthum ihn bethörte, buͤßt.“ 
Schefer Laienbrevier. 
3. — iſt die Aufklärung im Großen Pros 
‚ duet oder Folge der Ausbildung der Wiffenfhaft, 
befonders in politifhen und religiöfen Dingen; vol, 
Luͤder Entwickl. d. menſchl. Geſchl. S. 332. Wels 
ker Geſetzgebungslehre I, 374. 512 fe Heeren fl. 
hiſtor. Schrift. Th. II. Das ſog. Repraͤſentativſyſtem 
oder conſtitutionelle Leben iſt hervorgegangen aus den 
politiſchen und ſtaatsrechtlichen Theorien ſeit Montess 
quieu, Rouſfſeau u. ſ. m — Daß namentlich in 


m 


N 


— 15 — 


den proteffantifchen Ländern dad Volk im Sans 
‚zen in religiöfer Hinſicht viel Aufgeflärter iſt, fteht als 
unbeftreitbare Thatfache feſt, ſowie daß diefes vorzugss 
weife dem Einfluß der proteftantifhen Theologie zu 
verdanken iſt (welche kein Knechtsdienſt iſt; vgl. 
Herder üb: d. Studium der Theologie. Brief V.) 
Bol. hierüber des Ckatholifchen) Profefor Schön Ges 
fehichte und Stariftit d. Europ. Eivilif. S.254ff.272., 
wo es unter Anderm heißt: „Die Maffen gängelt der 
tatholifche Pfaffe am Leitbande des finfterften Abers 

glaubens und Religionshaffes; eine ſchaͤndliche Inquiſi⸗ 
tion lauert auf die Aeußerungen der Menſchen; jede 
‚freie Regung des Geiſtes zieht taufend Anfeindungen 
nach fih; Unfreiheie iſt das Loos der fath.olifhen 
Laien, Bedrüdung das Loos der Akatholiken.“ Und 
zwar ſelbſt unter den angeblich aufgeklärteften katholi⸗ 
fhen Regenten! Joſeph II. bewilligte den Akatholiken 
Toleranz, aber bei 24 Stockſtreichen Strafe ſollten die 
Huſſiten, Taboriten u. ſ. w. entweder zur lutheriſchen 
oder zur reformirten Kirche ſich (dem Namen nach) be⸗ 
kennen! Vgl. Scheidler die Idee der Univerſ. 
©. 17 fi. 230 ff. 


$. 38, 
Umgekehrt. bedarf aber auch die Wiſſenſchaft der mahren 
Sittlichkeit, einer reinen Liebe zur Wahrheit und eincd 
Tindlichen Wahrheitsſinnes, der Redlichkeit und Rechtſchaffen⸗ 
beit im Forſchen, wogegen alled egoiftifche, unlautere Streben, 
wie z. B. Ehrgeiz, Ruhmſucht, Rechthaberei, Driginalitätds 
dünkel, zu Feiner wahren Förderung der Wiffenfchaft, fondern 
‚nur zu blendenden Hypotheſen und zu Theorien führen Tann, 
bei denen nur der fubjertive Scharffinn ihrer Urheber 
Beachtung oder Syägung verdient. „Nur wer reines 
» 8* 
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Herzensiift, wird Gott fchauen” (die göttlichen Geſetze und 
dad göttliche Walten im Seyn der Dinge erkennen). 


Wie felten gerade diefer Forderung -der Wiſſenſchaft ges 
nügt wird und wie häufig es vorkommt, daß man 
fhon mit vorgefaßten Meinungen und vorausgefeßten 
Reſultaten, die man in der Wiſſenſchaft beftätigt finden 
will, an die Forfehung geht, die dadurch nothwendig vers 
dorben wird, indem man nach befannten Gefegen der 
Pſychologie leicht das findet, was man finden will — 
ift bekannt genug! | | 

„Im Auslegen feid friſch und munter; 
Legt ihr's nicht aus, fo legt was unter!’ 
Goͤthe. 


„Die Liebe zum Wahren iſt die erſte Bedingung 
zur Auffindung des Wahren ſelbſt und einer der herr⸗ 
lichſten Zuͤge im Menſchen. Die Redlichkeit, die Treu⸗ 
herzigkeit, der Ernſt des Nachdenkens, das Beharrliche 
im Forſchen ſind alles Eigenſchaften, die von der Liebe 
zum Wahren unzertrennlich ſind, und alles ſi ttliche, 
fromme Eigenſchaften. Noch mehr: eine jede innige 

Liebe fuͤr Wahrheit, da ſie ſich nicht mit dem Scheine 
und den bedingten Urſechen begnuͤgt, ſondern nach dem 
Abſoluten, dem Unwandelbaren, dem Ewigen, dem Un⸗ 

‚ endlichen ſtrebt, hat Verwandtſchaft mir der Quelle des 
Lichts, zu welcher fie fich durch alle Srrgänge der Lehren 
und alle Finfterniffe des menfchlichen Lebens zu erheben 

fi fehne.” Ancillon v. Glauben und Willen, ©. 9. 
„Die großen Entdeckungen, die uns zuerft die Gefege 
des Univerfums gelehrt haben (die Kepplerfchen Gefege), 
verdanten wir vorzüglich. der Wahrheitsliebe Kepp⸗ 
lers, die fich nicht damit begnügte, die Abweichungen 

der Beobachtungen von der (Tychonifchen) Theorie, fe 
gering fie auch waren, auf Rechnung der beim Beobadys 

ten begangenen Fehler zu fegen. Er geſteht ſelbſt, daß, 
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wenn diefe Abweichungen nur zwei Minuten betragen 
hätten, er nie daran gedacht haben würde, den excens 

trifhen Kreis zu verwerfen (und ftatt deſſen die Eilipfe 

und die Gleichförmigkeit der Flächenräume zu feßen); 

ba fie fih aber viermal fo hoch belaufen habe, fo habe 

er ſich gezwungen gefühlt, eine neue Theorie ausfindig 
zu maden.” Schubert verm. Schr. I, 145. 


$. 39. | 

Eine befondere Erwähnung verdient in diefer Hinficht | 
einerfeitd die mit der Unabhängigkeit und GSelbftitändigkeit 
der Wiſſenſchaft notbwendig zufammenbängende Forderung 
oder Bedingung eined gewiſſen Grades bereitd ermworbener 
fubjectiver Selbitftändigkeit oder. Charakterftärke . und 
Tapferkeit, um Feine notbwendige Gonfequenz eines für 
wahr erkannten Principd zu verleugnen, nicht aus Gefühld = 
oder, Semüthöfchwäche vor fog. troftlofen Refultaten zuruͤckzu⸗ 
beben, und andrerſeits die aus reiner Wiſſensliebe nothwen⸗ 
dig entjpringende Kraft der Selbftverleugnung, um 
ein fpäter in feinem Princip ald unwahr erfanntes Syſtem 
(oder Hypotheſe u. ſ. w.) aufzugeben und mit einem beſſeren 
zu vertauſchen. 


„Thu was du kannſt, und laß das Andre dem, 
der's kann; 

„Zu jedem ganzen Werk gehört ein ganzer Mann! - 

„Zwei Hälften machen zwar ein Ganzes, aber merk: . 

„Aus Halb und Halb gethan, entficht kein ganzes 
| Werk!’ Ruͤckert. 

Wer in Beziehung auf dieſen Fond bereits erwor⸗ 
bener geiſtiger Selbſtſtaͤndigkeit, die nun einmal von 
Jedem, der durch die Propylaͤen zum Tempel der Wifs 
fenfchaft felsft eingehen will, nothwendig vorausgefegt 
werden muß, ſich ſelbſt überfchägt und das befannte 
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non ex quovis lingno fit Mereurius (oder das sutor 


ne ultra crepidam!) vergißt, bat es fich ſelbſt zuzu⸗ 
ſchreiben, wenn ihn das Schickſal des Ikaros trifft, 


oder jenes heutzutage leider! fo oft vorkommende Loos 


der dilettantifchen Popular » ‚oder Halbphiloſophen, die 


den Glauben verloren ohne dafür im Wiffen Erfag 
zu erlangen, was an das Jammergeſchick der charakters 


loſen ,„„ Nicht s Guten und Nicht s Böfen ” erinnert, die 


Dante als ausgefioßen aus dem Himmel und doc 
nicht in die Hölle aufgenommen fchildert *). Unfinnig 
iſt's, die Wiffenfchaft, wie noch heutzutage oft genug 
geſchieht, anzuflagen, wenn folhe Unberufene, die ſich 
in ihr Heiligehum eindrängen wollten, darüber zu Schas 
den kommen oder gar zu Grunde gehen. Warum wagen 
ſi e ſich in einen reißenden Strom, ohne ſchwimmen ge⸗ 


lernt zu haben? Habeant sibi! Wem mithin . die | 
Biffenfchaft bloß dienen fol, gleichviel 06 zum Knechts⸗ 
dienft für materielle Bedürfniffe, oder um von vorn 


herein ohne Prüfung für apodiktifh gewiß angenom» 
‚mene Meinungen oder Vorurtheile hinterher. mit einem 
wiffenfchaftlichen (namentlih philofophifchen) Ans 
fehen zu überkleiden und herauszuputzen, der fehe wohl 
zu, 05 er nicht Geifter heraufbefhworen, die nur dem 
Worte des Meifters gehorfamen,. den anmaßenden 
Schüler aber in die Lage des Goͤtheſchen Zauberlehrs 
lings verfegen ! | | 

So felten jene Achte Tapferkeit in der Confequenz, fo 
häufig ift die Hartnaͤckigkeit oder Zähigkeit, mit welcher 
man Hypotheſen und Spfteme, follte man auch fpäter 
ihre Unhaltbarkeit einſehen, dennoch fortwaͤhrend ver⸗ 
theidigt, bloß weil man fie einmal aufgeſtellt hat. Bes 
ſonders oft kommt dieß bekanntlich in der Philoſophie 
vor, in deren Geſchichte in dieſer Hinſicht der aͤltere 





1) Inferno HL, 14: 


m 
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Reinhold duch feine Selbftverläugnung und feine 
durchaus reine und unverfälfchte Wahrheitsliche (ie 
nicht nur eins, fondern wohl fünfs oder fehsmal das 
ganze philofophifhe Syſtem mit. einem für heſſer gehals 
tenen vertaufchte) eine ebenfo feltene, als in fubjectiver Bes 
ziehung ehrenvolle Ausnahme macht. — „, Der Schuͤler, 
der nur irgend empfaͤnglich ſeyn ſoll, vom Wahne fal⸗ 
ſcher Meinungen befreit zu werden, muß vor allen Din⸗ 
gen für die Ruhe der Unterſuchung gewonnen werden, 
er muß lernen, unpartheiifch nur der Wahrheit zu hul⸗ 
digen. Wir fordern bier vor allem die Liheralität, den 
feeien Sinn einer unpartheitfchen Dentungsart, freien 
Blick und kalte Seftigfeit, nur dem Wahren zu folgen, 
und was noch mehr fagt, nur für Wahrheit fih zu 
intereffiren. Welches einzelne Intereffe uns aud zu einer 
Unterfuhung führen mag, wir muͤſſen diefes immer fo 
lange über dem allgemeinen Intereſſe für Wahrheit vers 
geſſen, bis wir zum Ziel gelangt find. Was würde 
die angebetetefte Meinung frommen, wenn fie . nicht. 
Wahrheit ift, und es mag ein Endurtheil unfer harren, 
welches da wolle, es wird für oder wider unfte vor» 
gefaßte Meinung das befte feyn; denn jedes andere, wäre 
ja leerer Wahn. Wer von irgend einem einzelnen In⸗ 
terefie ausgeht. und nicht bald diefes dem veinen Streben 
nach Wahrheis aufopfert, der kann nie zu einer Webers 
ficht des Ganzen gelangen und wird eben deshalb nie 
im Stande feyn, Irrthum und Wahrheit fireng zu 
fheiden. Die freie Denkungsart foll jedes wiſſenſchaft⸗ 
liche Sorfchen dem Genius der Wahrheit unterwerfen, 

diefem zu oberft Huldigen und feiner Treue glauben, 
‚daß er. uns durch vorhergefehene oder unerwartete Wege 
mit ftarker und ficherer Hand immer zum beften Ziele 
führen werde. Wer diefer Denkungsart folgt, wird die 
erhabene Reinheit derfelben fühlen, frei nach jedem Ges 
genftand feinen forfchenden Blied wenden und der Uns - 
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partheitichkeit feines eigenen Weſens trauen fönnen. Mit- | 


Ruhe wird er jeden Erfolg feiner Unterfuhungen abs 
warten, feinen Ausgang fürchten, denn er. traut ber 
Wahrheit. Zand er Wahrheit, fo weiß er, daß er fi 


ihrer freuen kann; follte er irren, fo weiß er, daß auch 


biefer Irrthum endlich ihn der Wahrheit näher führen 


. . wird. Irren kann er vielleicht noch oft, aber er wird 


‚nicht fich ſelbſt betruͤgen. Unſrer Wefchränftheit find 
wir nicht immer überlegen, aber für ruhige’ Unpartheie 
tichkeit des Unterfuchung foll ſich jeder ſelbſt verantwort: 
lich ſeyn. Wir können dann ficher hoffen, daß zur Wahr: 


haftigkeit des eigenen Wefens ſich auch die Wahrheit der 


Uebergeugungen gefellen wird. So leidyt es aber auch 
einzufehen' ift, daß nur diefer Glaube an die Wahrheit 
unfre Unterfuchungen richtig .leiten kann, -fo felten finden 


wir doch Menfchen, die fih ihm wirklich unbedingt‘ 


überlaffen ‚wollen. Anflatt deffen macht faft jeder nur 
einen bedingten Akkord mit dem Genius der Wahrheit. 
Alles’ andre will ich dir preis geben, nur diefe heilig 
‚gehaltenen: religiöfen Meinungen rühre nicht an, fagt 
der eine; nur diefe politiſchen Grundanfichten beftehen 


gewiß, meint der andre; nur mein Vaterland ift das - 


Land aller Länder, fegt ein dritter, mein Stand, mein 
Sefchäft ift ohne Widerrede das edelfte, ein vierter und 
fünfter voraus; nur fordere nicht, daß ich dir zugeben 
fol, mich früher geirrt zu haben, macht endlich gar 
mancher zur widgrfinnigen Bedingung. Vor allem tft 


jene Gemätheftimmung aͤußerſt ſchwer zu erhalten, die 


ſich bereit findet, das. Gange aller ihrer Weberzeuguns 
gen aufzugeben and ganz von neuem anzufangen, wenn 


man einen Grundfehler des Alten nachzumweifen im: 


Stande wäre. Dies find die einzigen Grundurfachen, 
weiche unter den Menfchen fo weit Meinung von Meis 
nung feheiden und oft felbft der klarſten wifienfchaftlichen 


Wahrheit den Sieg entreißen.“ Fries Logik © .484- 


- 
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WVoetrefflich entwickelt auch Fichte dieſen — in 
einem Aufſatz in Schillers Horen; (fiehe d. paraͤ⸗ 
netiſchen Anhang). 


"6 40. 


Trotz dieſer hohen Bedeutung der Wiſſenſchaft fuͤr das 
gonze geiftige Leben darf dieſelbe doch nicht al dad Höchſte 
überbaupt angefehen werden. Die Erkenntniß ift nur 


Grundlage alled Mebrigen, und fo iſt auch die Idee ber 
Wabrheit den praktiſchen Ideen der Thatkraft unter⸗ 


geordnet, und ſomit auch die Wiſſenſchaft dem ſitt lichen 
Leben; denn Handlung ift der letzte und höchſte Bezie⸗ 
hungspunkt unferes. Wefend, jeder Menſch gilt nur fo viel, 
ald er gehandelt Hat, und fein Wiſſen und Glauben, fein - 
Ahnden und Fühlen nur foviel, als es durch Thaten in 
das Leben ſelbſt eingreift! Daher die Bildung des aͤchten ſitt⸗ 
lichen Charakters als die hoͤchſte Aufgabe des da 
lebend erſcheint. 


Daß diefe Wahrheit ſchon von den Alten erkannt ward, 
iſt bekanuͤt. Socrates, Platon, die Stoiker! Letztere 
druͤckten ſie unter anderm in den Gleichniſſen, worin ſie 


die Stellung der dret Haupttheile der Philoſophie: Los 


sie, Phyſik (Metaphyſik) und Ethik veranfchaulichten, 
aus; vgl. Tiedemann Syſt. d. ſtoiſch. Philoſ. L 
©. 40. (Die ganze Philofophie verglichen fie mit 
einem Garten oder Ei, die Logik mit der Mauer 
oder Schale, die Phyſik mir den Bäumen oder dem 
Eiweiß, die Ethik mit der Frucht. oder dem Dotter 
u. d. m.) Auch. das Chriftenthum fegt die thatkräftige 
Liebe über Alles. Gleichwohl wird befonders in uns 
ſerer Zeit (vgl. 06. S. 9.) dieß nur zu häufig von - 
den Gelehrten verkannt, fo oft und dringend es auch 
eingefhärft worden, und zwar von Solchen, auf bie der 
Vorwurf nicht paßt CSchelling Method. d, akad. 


’ 
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Stud. S. 19.) als „ruͤhmten fie dag Handeln nur, 
weil es mit ihrem Wiſſen nicht recht fort will. — 
„Der Menfh ward zum Thun und nicht zum Ver⸗ 
nünfteln erfchaffen!” Leffing Schriften ıg25. VII, 
190. „Der Menſch iſt kein lehrendes, er ift ein 
Lebendes, handelndes und. wirkendes Wefen. 
Kur durch Wirkung und Gegenwirkung erfreuen wir: 
uns des Lebens.” Goͤthe Werke. Th.26. S. 211. — 
„Ohne Thaten, ohne Kraft n ihnen bleibt dem. Mens 
fchen das vollenderftie Werk kalt und Ieblve. Nur im, 
Thaten können wir für die Dienfchen den Höchften Werth 
anerkennen. Aber auch jede Handlung noch, welche nur 
durch äußere Beziehungen der Näglichkeit oder des Ges 
nufles ihren Werth erhalten fol, ann feinen Anſpruch 
auf dieſen hoͤchſten innern Werth machen. Dleſer iſt 
ein unbedingter Werth der That in ihr ſelbſt, bloß um 
ihrer Geiſtesſchoͤnheit willen. Es iſt unfer ganzes gei⸗ 
ſtiges Daſein eine Reihe lebendiger Thaten, die ihren 
Werth in ſich ſelbſt tragen muͤſſen, ſo weit dieſes Leben 
wahren innern Werth haben ſoll. Die freie That des 
Geiſtes iſt das einzige, in welchem wir fuͤr den Men⸗ 
ſchen einen unbedingten Werth anerkennen. Das 


Inntereſſe freier Thaten hebt aber die geiſtige Perſoͤnlich⸗ 


keit des Menſchen aus dem lebloſen Spiel der Natur 
empor und unterwirft ihn den Geboten der Tugend und 
Gerechtigkeit, den Idealen der Geiſtesſchoͤnheit.“ Fries 


Metaphufit S. 8. — „Es iſt überall nichts in der 


Welt, ja überhaupt auch außer derfelben zu denken mögs 
lich, was ohne Einfhräntung für gut koͤnnte gehalten 
werben, als allein ein guter Wille. Verſtand, Wie, 
Urtheilstraft, und wie die Talente des Geiftes fonft _ 
heißen mögen, oder Muth, Entfchloffenheit, Beharrlich 
keit im Worfage, als Eigenfchaften des Tempera: 
ments, find ohne Zweifel in mancher Abficht gut und 
wuͤnſchenswerth; aber fie können auch Außerft böfe und 
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ſchaͤdlich werden, wenn der Wille, der von biefen 
Naturgaben Gebrauch machen fol, und deſſen eigens 
thuͤmliche Befchaffenheit darum Charakter heißt, nicht 
gut iſt“ u. w. Kant Grundlegung zur Metaphyſik 
der Sitten. „Der Hauptzweck meines Lebens iſt der, 
mir jede Art von (nicht wiſfenſchaftlicher — ich 
merke darin viel Eitles) ſondern von Charakter⸗ 
Bildung zu geben, bie das Schickſal mir irgend 
erlaubt. — Ih will nicht blos denken; ih will 
Handeln!” Fichte Leben J. ©. 73. „Wie viel ere 
babener vor der Gelehrſamkeit ift Weisheit des Les 
bens und Bürgers. Die Unfterblichkeit' des Schrift 
ſtellers taugt Leine Puffbohne!“ Joh. Müller (Briefe 
‚an f. Alteften Freund, Fuͤßli, ©. 62.). Vgl. Schleier 
macher Monologen und feine trefflihe Predigt: „daß 
‚Vorzüge des Geiftes ohne ſ ietlihe Bildung keinen 
Werth Haben.” 


8. 4l. 
In der Perkennung diefed Veßtgenannten Hauptpunftes, 


und der daraus folgenden nur zu ‘gewöhnlichen, bloß einfeitis. 
gen Ausbildung ber Intelligenz. auf Koften der übrigen 
Seelen (oder auch Körper:) Kräfte liegt eine der wichtigs 
fin Schattenfeiten der Wifienfchaft. Cine Folge davon 
iſt die gemöhnliche Vernachläffigung der Perzendbildung oder 
des Gefühldvermögend, fowie Unentfchlofienheit und 
Ungeſchick zum Handeln (Mangel an practifchem Tacte), über: 
haupt Charakterſchwäche; ferner die höchſt fchädliche- 
und verwerflihe Entfremdung vom wirklichen Leben. 


I. „Der Gegenftand der Wiffenfhaft ift fein Gegen⸗ 
fland der Empfindung. mehr. Die SInjurien, bei 
denen der Mann von Ehre fluchet und kocht, find dem 
Suriften ein Blatt, eine Gloſſe, eine Süuftration aus - 
- dem Titel von den Sinjurien. Der Hofpitalarzt repetirt 
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am Bette des Febrikanten, über den bie Fieberflammen 
zufammenfchlagen, ruhig die wenigen Abfchnitte aus 
feiner Clinik, die herpaffen. Der’ Offizier, der auf dem 
Schlachtfeld — dem Zleifchhader » Stod der Menſch⸗ 
heit — über die zgerbrochenen Menfchen wegfchreitet, 
deſnkt bloß an die Eoolutionen und Biertelsfhwentungen 
feiner Eadettenfchule, die nöthig waren, ganze Generas 
tionen in phyfiognomifche Fragmente auszufchneiden. Der 
Bataillenmaler, der hinter ihm geht, denkt und flieht 
zwar auf die zerlegten Menſchen und auf jede baliegende 
Wunde; aber er will Alles für die Düfleldorfer Gal⸗ 
lerie nacheopiren, und das reine Menfcyengefühl diefes 
Sjammers wedt ee durch fein Schlachtſtaͤck bei Andern 
und auch bei — fih. — So zieht j:de Erkennt | 
‚ niß eine Steinkruſte Äber unfer Herz, die philofophis 
ſche nicht aliein.“ Sean Paul, unfichtbare Loge II, 
110. (Bol. Defjen Kagenbergers Badereiſe, wo die 
namentlih bei Aerzten fo Häufig vorkommende, ges 
wiffermaßen freilich zu ihrem Berufe unentbehrliche Her⸗ 
zenskälte und Gefühltofigkeit eben fo wigig als wahr. 
‚gefchildert wird). | 
2. Wie oft es vorkommt, daß das, Denken und Re 
 fleetiven, mit Hamlet zu reden, „der frifihen Farbe 
der Entfchliefung des Gedankens Blaͤſſe angekraͤnkelt“, 
ift befannt genug, ebenfo*die namentlich jegt fo häufige 
Charakterſchwaͤche der Gelehrten, vgl. ob. S. 9. Hie⸗ 
her gehört auch die Bemerkung, daß bei. der Art von 
Thätigkeit, wo einer allein in einer ununterbrochenen 
Handlung etwas ausführen fol, das Willen, die Ans 


wendung der Vernunft, die Reflexion ihm fogar oft -. - 


hinderlich ſeyn kann, 3. B. beim Billardfpielen, beim 
Sechten, beim Stimmen eines Inſtruments, beim Sins 
gen u. d. m.; bier muß die anfchaulihe Erkenntniß 
die Thätigkeit unmittelbar leiten; das Durchgehen durch 
- die Reflerion made fie unſicher, indem ‚es die Aufmerk⸗ 


f 
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ſamkeit heilt und den Menfchen verwirrt. Darum führ 
ven wilde und rohe Menfchen, die fehr wenig zu denken 
gewohnt find, manche. Leibesübungen, den. Kampf mit 
Tieren, das. Treffen mit dem . Pfeil und dergl. mit 
einer Sicherheit und Gefchwindigkeit aus, die der res 
fleetivende Europäer nie erreicht, eben weil feine Webers 
legung ihn ſchwanken und zaudern macht; denn er fucht 
3. B. die rechte. Stelle, oder den rechten Zeitpunkt, aus 


dem gleichen Abftand von beiden falſcher Ertremen zu 


“finden; der Naturmenfch trifft fie unmittelbar, ohne auf 
die Abwege zu veflectiven. Vgl. Schopenhauer, die 


Welt als Wille und Vorſtellung ©. 84. — Ebenſo 
unbeftreitbar ift, daß die ſtete Befchäftigung mit ab: 
ftractem Denken oder Willen dem unmittelbaren finnlis 


Eu 


hen Auffaflungsvermögen der concreten Naturgegen⸗ 


ftände vielen Eintrag thut. In dieſer Hinſicht ſagt 
Lichtenberg fehr richtig: „Es iſt leider! die Praͤ⸗ 
rogative unfers papiernen Weltalters, daß, feits 


dem das Univerfum in den Bud s und Papierhandel 


gekommen iſt, Zaufende von Schriftftelleen, Künftlern 
und Leſern für den directen Strahl der Natur erblindet 
find, und nur gut fehen, fobald diefer Strahl. von 
einem Bogen Papier reflectirt wird!“ (3. 208 
garth Il, 5.) 


3. Als eine andere nicht weniger felimme Folge dieſer 
Einſeitigkeit iſt die Entfremdung der Wiſſenſchaft vom 


Leben anzuſehen, die bei uns Deutſchen beinahe ſprich⸗ 


woͤrtlich geworden iſt („Stubengelehrte“, „Buͤcherwurm“, 
„je gelehrter, deſto verkehrter‘ u. d. m.). | 


„Wie fehr aber auch in der neuern Zeit die Literatur 
in mehrern Ländern dadurch gewonnen hat, daß fie na» 


tionaler, aufs Leben einwirkender und ſelbſt Iebendiger 


geworden iſt, daͤs Uebel iſt demungeachtet nicht ganz 
gehoben. In Deutſchland ſehen wir die Literatur, 


oder die Schule und das Leben oft noch ganz getrennt, 
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wie zwei abgefonderte Welten ohne Einfluß neben und. 
gegen einander daftehen, oder nur flörend, von der 
- einen Seite beunsuhigend und verwirrend, von der ans 
dern hemmend und Tähmend auf einander einwirken. 
So geht jene ganze Mannichfaltigkeit von geiſtigen 
Kräften und Hervorbringungen, die wir unter dem Nas 
men Literatur zufammenfaffen, für die Welt. größten: 
theils verloren, hat menigftens bei weitem nicht den 
großen und wohlthätigen Einfluß auf den Menfchen. und 
auf die Nation, den fie haben könnte und haben follte. 
Betrachten wir nur ben Zuſtand der Literatur, befons 
ders aber die Anfichten, welche über die Literatur und 
ihr Verhaͤltniß zum Leben in der Welt meiftens noch 
herrſchend find! Dem Dichter und Kuͤnſtler wird es 
ſogleich wie ein Vorrecht zugeflanden,. daß fie nur in 
ihrer Sedantenwelt leben und eben dürfen, daß fie in 
die wirktiche Welt nicht paflen; von den Gelehrten 
it man es ſchon gewohnt, vorauszufehen, daß fie prac⸗ 
tiſch nicht brauchbar ſeyen!“ Fr. Schlegel Vors 
leſ. uͤb. d. Geſch. d. Lit., (fämmel. Werke. Bd. I. 
S. 6. Schlegel zeigt hierauf treffend und ausfuͤhr⸗ 
lich, wie dieſe Entfremdung der Wiſſenſchaft ſelbſt nach⸗ 
theilig iſt). Vgl. Börne’s Schriften VII, 42, 72. 
Sriedemann Paränefen I, 20. Adermann db. 
Chriſtl. in Plate S. 171. Tittmann Bell. der Ge 
lehrt. S. 5 | 


. 


$. 42, 

Bei einer gehörigen Beachtung jened Hauptpunktes ($. 38.) 
dagegen ergiebt fi) allerdings die Falſchheit der Anſicht, wel⸗ 
che dad Denken und bie Wiſſenſchaft dem fogenannten prat: 
tiſchen Leben und gefhäftigen Thun als ein müffiged, werth⸗ 
loſes Brüten entgegenfeßt, ober einen contradictorifchen Ge⸗ 
genfab zwifhen Theorie und Praxis annimmt, oder gar 
die eigentlichen Gelehrten im engern Sinne in die Elafje ber 


1 


.4 
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-fogenannten unproductiven Staatögenofien fehl. Wer 
Da denkt und forfcht, wer nach dem edeln Metall der Wahre 
beit gräbt- und ed zu Rage fördert, der bewegt fich in vielfa⸗ 
cher Thaͤtigkeit, die auch nach Außen zu, werm gleich durch 
viele Mittelglieder in hohem Grade productin oder ſchoͤpfe⸗ 
riſch ſeyn kann! Weit entfernt, daß die Welt der Gedanken 
und Ideen von der ſogenannten wirklichen Welt durch eine 
unendliche Kraft getrennt wäre, gehoören beide weſentlich zu⸗ 
ſammen, und Theorie und Praris müſſen und werden ſich ge⸗ 
genſeitig ſtets ergänzen und vburchdringen, wenn ſie beide nur 
rechter Art find. Nur in ſofern findet allerdings ein Unter: 
ſchied zwifchen beiden ftatt, als bei allem Thun oder Handeln 
der Gedanke, die Idee dad vorangehende if, und die - 
Ausführung: deffelben immer wegen der Beſchraͤnktheit alles 
Srdifchen in Zeit und Raum mehr oder weniger unvollkom⸗ 
men erfiheinen muß, auch oft ein beſonderes Talent, den 
fogen. practifchen Takt erfordert, ber nicht —J mit der Wiſ⸗ 
ſenſchaft der Theorie gegeben iſt. 
Alles dieß als Ergebniß der Pſychologie zu — E — 
beſtaͤtigt nun auf) die Geſchichte oder Erfahrung, indem 
diefelbe lehrt, wie Alles, was die Menfchheit als Menſch⸗ 
heit thut, aus dem Geiſte kommt, der neue Gedanke 
die Welt umzugeflalten vermag (mens agitat molem!), 
und die Macht der Wiſſenſchaft. die groͤßte iſt, in⸗ 
dem es doch eigentlich immer "die Wiſ ſenden, die 
Gelehrten (nur freilich nicht die Stubengelehr⸗ 


ten!) find, welche als das „Salz der Erde“ unter vers. 


fhtedenen Namen und Formen, als Priefter, Gefeßges 
ber, Staatsmänner, Feldberren u. f. w. die Staaten 


und Völker \vegieren, wenn auch) Andere dazu den Nas _ 


.. men en | 
$. 48. 
Der — — Werth oder Nutzen der Wiſſnſchaften 
für das praftifche Leben und namentlich für den — be⸗ 


8 
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darf keiner weitldͤuftigen Auseinanderſetzung. Alle Givilifation 


und Cultur überhaupt, alle Fortſchritte in den techniſchen 


Künften und Gewerben, alle Berbefferungen in der Berfaf: 
fung und Berwaltung der Staaten, alle wahre Aufklärung 
in ben wichtigſten Beziehuingen, nämlich der Religion und 
Moral — alled dieß ſetzt den Betrieb der Wiſſenſchaft voraus 
und fteht in geradem Verhältniß zu dem Fortgange berfelben, 


und es ift bekannte Thatſache der Gefchichte, welchen wichti⸗ 


gen Einfluß felbit einzeln e wiſſenſchaftliche Entdedungen 


"oder neue Ideen und Theorien (man denke nur an die Hy⸗ 


potheſe ded Kopernikus, an die Erfindung ded Compaf 
ſes, und an Amerika, was ja auch nur durch eine wiſſen⸗ 
ſcaftiiche Hypot heſe entdeckt ward) auf die Umgeſtal⸗ 
tung der ganzen Welt gehabt haben. 
Die verwickelten Conſtructionen der gemeinen Geometrie, 
ſagt in dieſer Hinſicht einer unſrer vorzuͤglichſten Ma⸗ 
- thematifer, die zahlloſen Curven und Flaͤchen der hoͤ⸗ 
hern, der unendliche Reichthum analytiſcher Formeln 
haben allerdings dem größten Theile nad) Feine unmits 
telbare Beziehung zum Leben des Tags, und der Was 
thematiker fcheine mehr feinem geiftigen Vergnügen nachs 
zujagen, als für den Nutzen der Menfchheit zu arbeis 
ten, wenn er den wunderbaren Eigenfchaften der Zahlen 
und Figuren nachfpürt. Der unermefliche Vorrath mas 
thematifcher Formen, Formeln und Lehrfäge ift jedoch 
nicht eine bloße Inruridfe Ausgeburt geiftiger Induſtrie, 
nicht ein bloßer Curioſitaͤtenkram fammelnder Liebhaber, 
er ift eine Rüftlammer, aus der die Naturforfehung und 


die Technik ihre beften Waffen entnehmen, und wie 


eine Menge jener Lünftlichen Linien und Zahlenverbin⸗ 
dungen ſchon laͤngſt ihre Bedeutung in der Wirklichkeit 
gefunden haben, ſo arbeitet der Mathematiker, indem 
er nur der Speculation zu leben ſcheint, immer fuͤr eine 


zukuͤnftige Erfahrung. Die mathematiſche Be⸗ 


! 
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wegungsiehre bar nicht nur die Hieroglyphenſchrift des 


Hlmmels enträthfelt, fondern auch eine Mafchinentunde 


geihaffen, die, fih der Naturkräfte bemächtigend, Wir⸗ 
tungen hervorbringt, welche durch Drenfchenhände weder 
die unbefchräntte Macht der Pharaonen, die Pyramiden 
fhuf, noch die Hierarchie des Mittelalters, die himmel 


anftrebende Dome gründete, zu erreichen würde vermocht 


haben. Die Aufllärungen, welhe die Phyſik und 


die Chemie über die Natur des Lichts verfchafften,. 


‚und die Inſtrumente und Apparate, die hierauf gegrüns 
det wurden, haben ein neues Beleuchtungsfuftem hervors 
gerufen, das im Großen angewandt die Nacht faft mit 
. dem Lichte des Tags erhellt. Die Auffchläffe, die diefe 
Wiſſenſchaften über die Wärme und die Bedingungen 
des DVerbrennens lieferten, baben nicht minder gelehrt, 
mit der größten Sparfamteit an Feuerungsmaterial den 
— Winter aus unfern Wohnungen und Verfammlungshäus 
fern zu bannen, und die Jahreszeiten bier einander näs 
‚ber zu Sringen, den fprödeften Metallen Weiche und 
Bildfamkeit zu geben, dem geringhaltigften Erze noch 
feinen Schab abzugewinnen., Die Aluftik ift nicht bloß 
angewandt worden, um über die innere Conftitution ber 


Körper, :felöft um über ihre Wärme Auffchläffe zu ges 


ben, wo andere Mittel uns gänzlich unbefriedigt laſſen; 
fie hat auch durch die Erfindung des Stethoskops an 
die Sache der leidenden Menſchheit ihren Tribut abges 
tragen. Chemifch = phyſikaliſche Unterfuchungen haben dee 
‚ Natur die Bildung ihrer Heilquellen abgelaufcht, und 

es der. chemifhen Technif möglich gemacht, fie, mit des 
nen fonft gleich als einem Göttergefchent faſt nur eins 
zelne Orte in der Einſamkeit der Gebirge Bevorzugt 


fhienen, mitten im Getuͤmmel volkreicher Städte fprus- 


dein zu laffens und mit der Naturkunde Band in Hand 

zieht die Chemie bie heilfamen Stoffe aus den Na: 

turproduften in immer gleicher Stärke und Reinheit. 
; i j 9 
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Dieß find Früchte dee mathematifhsphnftfhen 
Wiſſenſchaften für's Leben, Quellen des Wohiſtan⸗ 
“des und der Bequemlichkeit, von denen man vormals 
keine Vorftellungen hatte und welche als reine Sefchente 

der Wiffenfhaft an das Leben ' angefehen werden 

müffen, indem dieſe lehrt, den anfcheinend nutzloſeſten 


Stoff in wichtige Gegenflände zu verwandeln 7), zu 


diefen Entdeckungen aber nur durch den Zufammens 
Hang und das Sneinandergreifen der wiflenfchaftlichen 
Kenntnifle gelangen Fann. 


N 


demenensensunangun 


| Mm. 
Weſen und Befiimmung des Gelehrtenſtandes. 
| | g. 4. | 


Aus diefen Erörterungen ergiebt fich zugleich der wahre 
- Begriff der Gelehrſamkeit, ald des Beſitzes der Wifs 
fenfcyaft in dem bier entwidelten Sinne diefed Worted, fo wie 





1) Wer. 3. B. würde gedacht haben, daß aus leinenen Lumpen 
mehr als ihr eigenes Gewicht an Zuder gewonnen werden 
fönnte, und zwar durch die einfache Wirfungsweife einer der 
mwohlfeilften und reichlihft vorhandenen Säuren ? (der Schwes 

ffelfaäure, Braconnot in annales de Chimie vol. XII. p. I84) — 
daß trodene Knochen ein Magazin von Nahrungsmitteln fern 
£önnten, fähig, jahrelang aufbewahrt zu werden, und bereit, 

ihren Inhalt in der zum Lebensunterhalt am beften geeignes. 
ten Form unter der Einwirkung jenes. mächtigen Agend, das 
fo reichlich in alle. unfere Proceffe eingeht, ded Dampfes, oder - 
“einer zugleich wohlfeiten und dauerhaften Säure berzugeben ? 
(d’Arcet annales de l’industrie, Fevrier 1829.) — daß fogar 
Sägefpähne in eine dem Brode nicht ganz‘ unähnlihe Sub⸗ 
fang verwandelt werden fünnen, die zwar gewiß weniger 
wohlſchmeckend, ald das aus Mehl bereitete Brod, aber doch 


s . i 
a 
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bed Gelebrtenftanded ald des Beſitzers der Gelehrſamkeit. 
As durchaus irrig muß in dieſer Hinſicht die Anſicht bezeich⸗ 
net werden, welche die Gelehrſamkeit in einſeitige Ausbildung 
des bloßen Verſtandes oder gar ded Gedaͤchtniſſes (als „Wiſſen 
deſſen, was Andre gewußt haben”, vgl. ob. S. 88.) feht, 
und ihren Zufammenbang mit dem Höchften der menfchlichen 
Geifterbildumg überhaupt verkennt; wogegen in dem Begriffe 
des ächten Gelehrten gerade liegt, daß derfelbe ein vors 
zugsmeife allfeitig gebildeter Menfch fen. 

„Man hat fid) fo wunderliche Vorftellungen von der Ges 
Iehrfamkeit und dem Wefen des Gelehrten gemacht, daß 
man häufig einen faft fehimpflichen Begriff damit vers 
bindet, als ob es ein für die rechte Ausbildung des 
Geiftes unfruchtbares, wo nicht hinderliches Wiffen. fen. 
Man hat die Gelehrſamkeit nicht bloß der Ausbildüng 

» für das Leben, fondern auch dem Geiftreichen entgegen» 
feßt. Aber. folche leere, geiftlofe Wiſſerei wird vielmehr 
nothwendig von der rechten Gelehrſamkeit verſchmaͤht: 
die Gelehrſamkeit hat wefentlich die Wiffenfchaftlichkeie 
in fih, das Beziehen aller Kenntniffe auf das wahre 
Willen und fein reines Intereſſe. Denn. das feßtere iſt 
der wahren Gelehrſamkeit fo weſentlich, wie. das Streben 
der Erkenntniß nach dem oberſten Princip der Gegen⸗ 
ſtaͤnde, nach der Idee, welches Streben von dem ſy⸗ 
ſtematiſchen Zuſammenhange Des Willens unzertrennlich 
iſt. Die Meiſten denken ſich bei dem Worte Gelehr⸗ 
ſamkeit eine Anhaͤufung von Kenntniſſen, entweder 
zum Gebrauche fuͤr irgend eine Gattung des Geſchaͤfts 





keineswegs unangenehm und nicht nur geſund und verdaulich, 

ſondern auch hoͤchſt nahrhaft ift? (Dr. Prouts account of the 

_ experiments of professor Autenrieth of Tubingen. Phil. Trans. 

1827. p. 381.) Bgl. Herfhel ©. 67. Selbſt die Abzugs⸗ 

gruben in Paris hat jetzt die Wiſſenſchaft zu benutzen ge⸗ 

lehrt. Vogl, kit. Bl. d. Voͤrfenhalle. 1836. No.1276. ©. 1073. 
9 * 


* 
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5 und den Erwerb, oder zunächft ohne Rüdfiht auf Ges 


brauch, jedenfalls ohne als Höchften Zweck der Thaͤtigkeit 


des Geiftes und feiner Ausbildung, das Feine In⸗ 
tereffe an der Erkenntniß zu feßen, und doch iſt 
hierin das einzig weſentliche Ziel der Gelehrfamteit, 
gleichwie alles Lebens in der en deren Spiße 
die Gelehrſamkeit ift. 

Gelehrte Bildung und Menfhenbildung 
find eigentlich gar nicht zu trennen. Das Streben des 
‚ Gelehrten läuft zufammen mit allem Streben des menſch⸗ 
lihen Geſchlechts nach Ausbildung und Thaͤtigkeit feiner 
geiftigen :Bermögen, infonderheit des Erfenntnißvermöd: 
gend. Die ‚gelehrte Bildung if fo. wefentlih, wie jede 
andere Bildung, Bildung für das Leben Die 
Gelehrſamkeit iſt nichts Anderes, als der Gipfel des 
Wiſſens, der Erkenntniß, von der gemeinen Erfenntniß 


nicht nach ihrem Wefen, noch nad dem Gegenftande, - 


fondern nur durch den fuftematifchen Zufammenhang, 
durch die Beziehung auf die höchften Principe, und 


duch Volftändigkeit und Tiefe verfchieden. Sie tft 


das höchfte Ziel des Bildungslebens des Geiſtes. Man 
kann nach dem ſtrengen Begriffe ber Gelehrſamkeit fas 
gen, daß der größte Gelehrte auch der gebilderfte Menfch 
fey; fo weſentlich ift der Zuſammenhang zmwifchen der 
Bildung des Gelehrten und der des Menſchen.“ Titt⸗ 
mann Beftimm. d. Gelehrten. ©. 50. 

Fichte (We. d. Gel. ©. 4.) entwickelt den Begriff, 
des Gelehrten auf folgende Weife 

1. „Die gefammte Sinnenwelt mit allen ihren Der: 
hältniffen und Beſtimmungen, und insbefondere das 
Leben der Menfchen in diefer Sinnenwelt find keines⸗ 
wegs an fih und in der That und Wahrheit dasjenige, 
als welches fie dem ungebildeten und natürlichen Sinne ‘ 
der Menſchen erſcheinen; fondern es ift etwas höheres 
and verborgenes, welches der natürlichen Erſcheinung 


- 
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bloß zum Grunde liegt. Dean kann diefen hoͤhern Grund 
der Erfcheinung in feiner hoͤchſten Allgemeinheit” fehr 
fchicklich nennen: die göttliche Idee; und diefer Ausdruck: 
göttliche Idee, fol von nun an nichts. mehr bedeuten, 
als eben den höhern Grund der Erfcheinung, fo lange, 
bis wir diefen Begriff weiter beſtimmen. 

2. Ein beftimmter Theil des Inhalts_diefer göttlichen. 
Idee von der Welt iſt dem ausgebildeten Nachdenken 
zugänglich und begreiflih, und foll, unter der Leitung 
diefes Begriffs, durch die freie That der Menfchen an 
der Sinnenwelt herausgebildet und ihr dargeftellt werden. 

3. Falls es unter den Menfchen Einzelne geben follte, 
. welde, ganz oder theilweife, in den Beſitz des zuletzt 

‚erwähnten Theils der göttlichen Idee von der Welt fi 
festen —, fey es nun, um duch Mittheilung an Ans 
dere die Erkenntniß der Idee unter den Menſchen zu 
erhalten und zu verbreiten, oder durch unmittelbares 
Handeln auf die Sinnenwelt diefe dee in ihr darzu⸗ 
ſtellen — ‚fo wären dieſe Einzelne der Sig eines hoͤ⸗ 
heren und geiftigeren Lebens in der Welt, und eine 
Fortentwicklung der Welt, fo wie fie zufolge der götts 
lichen Idee erfolgen ſollte. 

4. Diejenige Art der Erziehung und geiftigen Bils 
dung in jedem Zeitalter, vermittelft welcher diefes Zeit: 
alter die Menfchen zur Erfenntniß des erwähnten Theile 
"der. göttlühen Idee zu führen hofft, iſt die gelehrte 
Bildung, — und derjenige Menſch, welcher diefer Bils 
an theilhaftig wird, der Gelehrte PR Zeitalters.“ 


§. 46. 
Die Wiffenſchaft und ſomit auch die Gelehrfam— | 


! 


keit, iſt nothwendig nicht Sache eined Einzelnen (vgl. S. 
75.), fondern eined befondern, dem Geſetze der Theilung ber 
° Arbeit gemäß ſich ihr auöfchließlich mwidmenden Standes. 


In fofern liegt nothwendig in dem Begriffe beider etwas 


Yr 


q 
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ariſtocratiſches, ein Unterfihied zwiſchen Wiſſenden oder 
Gelehrten, und Laien oder Boll; nur daß von diefer Arie 
ſtocratie Niemand durch die bloße Geburt aüsgeſchloſſen iſt. 
Darauf beruht ferner, daß in eigentlich wiſſ enf haftli- 
hen Angelegenheiten den Laien keine Stimme, wenigftens keine 


entfcheidende, gebührt; vgl. ob. ©. 56. 107. Gerade darum . 


aber, weil die Wiffenfchaft mit dem Leben felbft innig zus ' 
fammenhängt und die Gelehrfamleit die Spise der Erkennt: 
niß, menfchliche und Gelehrtenbildung nicht zu trennen ift, 
kann Feine ganz feſte Gränzlinie gezogen werden, fo mie es 
auch zu wünfchen und zu befördern ift, daß diefe Kluft zwi: 


ſchen Gelehrten und Volke immer mehr. auögefüllt, und we: 


nigftend der fir die allgemeine menſchliche Bildung michtigfte 
Theil wiffenfchaftlicher Kenntniſſe fo viel wie möglich in das 
Bewußtſeyn der Laien. immer mehr eingebe, was auch noth⸗ 


wendig vortheilhaft auf jenen ſelbſt zurückwirken muß; vor 


auögefegt nur, daß diefe Aufklärung eine ächte iſt, und 
nicht zu feichter Halb = Wifferei, und damit nothwendig vers 
bunden Dankel (Ultraerepidamie: ) führt. 


1. „Das Bolt befteht aus Idioten“; Kant Streit 


d. Facult. (V. Schr. III, 475.) „Was nicht wiffen 


ſchaftlich ausgebilder ift, ift Volk.“ Fichte deduc. 
Plan u. ſ. w. ©. 59. Der fcharflinnige Edle von la 
Mancha fagt* ‚Und glaubt nicht, daß ih Poͤbel hier 
nur das gemeine niedrige Volk nenne, fondern jeder 
Unmwiffende, ſey er auh Graf oder Fürft, muß 
. zur Zahl des Poͤbels gerechnet werden’. Don Anis 
gote VII, 9. (Th. III. S. 227. d. Ueberf. v. Ti). 
— Uebrigens iſt diefe Unterfheidung nur eine leidige 
Folge irdifcher Beſchraͤnktheit und fublunarifcher Unvoll⸗ 
tommenheit, gegen. die immer mehr und mehr anges 


tämpft werden muß: „Nur Weniges gelingt in der - 


Matur, und bildet fi nach ihrer wahren. Abficht aus; 
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ſo auch in bes Menſchen Natur; Alle ſollten felbſt⸗ 
ſtaͤndig und ſelbſtdenkend, daher ſehend und erfindend 
ſeyn, das iſt ihr natürlicher. Zuftand. Aber der 
ift fo verwefet und verwirrt, daß die, welche naturges 
maͤß find, Ausnahmen machen, und Genies ſeyn muͤſſen, 
oder genannt werden, und alle Andern in trüben Das 
feyn jenen alles auf eine Weile nachmachen: immer 
wenn es ſchon unzeitig iſt, alſo verkehrt.“ Rahet 
II, 318. 

So wenig Werth die gerade in unſerer Zeit ſo uͤber⸗ 
trieben eifrig und aus ganz eigennuͤtzigen Motiven ge⸗ 
foͤrderte, mit Recht ſogenannte Converſationslex i⸗ 
cons: Bildung durch die „Pfennigsliteratur“ 
u. d. m. der eigentlich wiflenfchaftlichen gegenüber hat, 
iſt doch die Idee, die man diefem Phänomen zum 
Grunde legen kann, eine löblihe, und nach und nach 
wird das Gute Hierbei fchon immer mehr fich geltend 
machen, wenigftens ächte Aufllärung vorbereitet werden. 
Richtig fagt auh Jean Paul: „Manche Höhere 
Wahrheiten wirken fogar zu Denen hinab, die fie nicht 
anzuerkennen glauben und die undewußt und heimlich 
von ihnen-durchdrungen werden, fo wie der Negen fos 
gar zu Pflanzen, die tief unterm Waſſer ftehen, erquis 
end hinabgreift.“ Selina I, 182. | 

2. Daß die wichtigfte Staatsfrage der Gegenwart, 
die große Sache der Emancipation, fih nicht blos 
auf Außere Verhältniffe beziehen darf, follte doch es 
dem einleuchten! Auf Volksbildung im umfaflends 
ſten Sinne dieſes Wortes kommt heutzutage alles an; 
vgl. Scheidler uͤb. d. Charakter unſerer Zeit und d. 
polit. Hauptaufgabe unſ. deutſch. Volks in Bran's 
Minerva 1836. Jan. und März; deff. Lebensfrage d. 
Europ. Civil. u. f. w. 1839. II, 12. hierher gehört 
auch die treffende Bemerkung Herſchel's üb. Stud. 
d. Naturwiſſ. ©. 72.: „Erkenntniß Tann von Benis 
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u gen weder angemellen ausgebildet, goch genoſſen wer⸗ 


den; und obgleich die Bedingungen unſerer Exiſtenz 
auf der. Erde von der Art ſeyn mögen, daß richt 
‚ Allen, , welche geboren werden, eine überreichliche Be: 
friedigung ihrer phofifchen Bedürfniffe verfhafft wers 
den kann, fo ift doch gegen die Befriedigung ums 
feree intellectuellen und moralifchen Bebürfniffe kein 
ſolches Naturgefes in Kraft, Erfenntniß wird nicht, 
wie Nahrung, durch den Gebrauch vernichtet, fons 
dern vielmehr vermehrt und vervolllommmet, Sie ers 
langt durch allgemeinen Beifall vielleidye feine grös 
Gere Gewißheit, doc aber wenigftens eine verftärkte 
Autorität und wahrfcheinliche Dauer; und es ift fein 
Spyftem -von Kenntniffen fo vollftändig, daß es nicht 
Zuwachs, oder fo frei von Irrthum, daß es nicht Be: 
richtigung erlangen follte, indem es durch die Geifter 
von Millionen wandert. Diejenigen ‚> weldhe Erfenntniß 
um ihrer felbft willen bewundern und lieben, muͤſſen 
wünfchen, ihre Elemente Allen zugänglih gemacht zu 
fehen, wäre es auch .nur, damit diefe gründlicher ges 
prüfe und aus ihnen wirkfamer die richtigen Folgeruns 
gen entwickelt werden, und damit fie jene Ducilität und 
plaftifche Beſchaffenheit annehmen moͤgen, welche allein 
der Druck der verſchiedenartigſten Geiſter ihnen dadurch 
ertheilen kann, daß fie dieſelben beſtaͤndig fuͤr ihre 
Zwecke formen. Dazu aber iſt es nothwendig, daß ſie 
ſo viel wie moͤglich von kuͤnſtlichen Schwierigkeiten ent⸗ 
kleidet und von allen ſolchen techniſchen Bezeichnungen | 
befreit werde, welche fie Uneingeweiheten nur in dem 
Lichte unzugänglicher Kunftgriffe und Myſterien erfcheis 
nen zu. laflen fireben. Die Wiffenfchaft hat freilich, 
wie jedes andere Ding, ihre eigenthümlichen Ausdrüde 
und, fo zu fagen, ihre Sprachidiome, welche zu vers 
laſſen, wenn es auch möglich wäre, doch unweiſe feyn 
würde; abes alles, was fie in ein feltfames und abftos 


r 


bendes Gewand zu leiden firebt, und befonders afles, 
"was, um in ihren Lehrern einen Schein von Weberles 
0 genbeit über die anderen Menfchen zu unterhalten, einen“ 
unnothigen Anftric von Tiefe und Dunkelheit annimmt, 


) 
r dollte ohne Gnade geopfert werden. Diefes unterlaffen, 

» heißt abfichtlich das Licht verfchmähen, welches der uns 

; x befangene geſunde Menſchenverſtand auf jeden Gegen⸗ 
N ‚Rand, felbft bei der Erläuterung der Prineipien,. zu 
nn werfen vermag. Wo aber Principien auf practifche Zwecke 


— angewandt werden follen, wird jenes ganz unerlaͤßlich, 

da alle Menfchen alsdann ein Intereſſe an deren ſo 

bdollſtaͤndigem Verſtaͤndniß haben, daß bei ihrer Anwen⸗ 
2. dung feine Mißgriffe entftehen koͤnnen.“ 
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Demgemãß muß als hoͤchſter Zweck der Gelehrſamkeit 
und des Gelehrtenſtandes angeſehen werden, theils das hö⸗ 
here Selbſtbewußtſeyn für alles Handeln des Volkes und der 
Menſchheit in ſich zu haben und immer klarer zu entwickeln, 
namentlich die höchſten Zwecke des Menſchenlebens deutlich 

zu erkennen und den Uebrigen ſtets vorzuhalten, tbeils in 
dem eignen Leben und. Birken diefen höchſten Zwecken ſtets 
und unverruͤckt nachzuſtreben, und fo Vorbild für bie 
Nebrigen zu feyn, fomit vorzugömeife zu der Vervollkomm⸗ 
nung des ganzen menfchlichen Gefchlechtd und Lebens beizus _ 
tragen. Sn fofern diefe Aufgabe im wirklihen Leben er⸗ 
ftrebt und möglichft gelöft wird, kann der Gelehrten Beruf - 
oder Stand ald der höchſte angefehen werben, wie dieß 
auch die Anerkennung deſſelben in der Erfahrung vielfältig 
bemweilt. Mens agitat molem! Die. Gelehrten em das 
„Salz der Erde | 


I. „Die Erzeugung menfchlicher Geiftestraft und: ihre 
verſchiedenartige Offenbarung in dem Laufe der Sahr- 
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taufende- und. bem Umfange des Erdkreiſes iſt das hoͤchſte 


Ziel aller geiſtigen Bewegung, die letzte Idee, welche 
die Weltgeſchichte klar aus ſich hervorgehen zu laſſen 


ſtreben muß. Denn dieſe Erhoͤhung oder Erweiterung 
des innern Daſeyns iſt das Einzige, was der Einzelne, 
in fofeen er daran Theil nimmt,. als ein ungerfiörbares 
Eigenthum anfehen Tann, und in einer Nation dasjes 


nige, woran ſich —— wiederum große Individua⸗ 


litaͤten entwickeln.“ .v. Humboldt Ueb. d. Ra: 


wiſprache. 1836. — S. XVIII. vgl. = XXI, 


XXX. 

2. „Es giebt ein geben des menſchlichen —— —— 
nicht bloß des einzelnen Menſchen. Von der Beſtim⸗ 
mung des menſchlichen Geſchlechts werden nicht nur in 
den Individuen, ſondern auch in den einzelnen Staͤn⸗ 
den nur einzelne Seiten erfuͤllt. Das Leben des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts faßt dieſe, beſondern Beſtimmungen 
der Stände und der Individuen in-ein Leben des Gan⸗ 
zen zufammen, und das Leben jedes Standes ift eine 


. Seite des Lebens des menfchlihen Gefchlehts. — Der 


Stand des Gelehrten enthält die der Wiſſenſchaft 
zugewandte Seite des Lebens des menſchlichen Geſchlechts, 


das wiſſenſchaftliche Leben des Menſchengeſchlechts. So 


koͤnnen wir ſagen, ungeachtet wir die Wiſſenſchaft nicht 
als ausſchlieſſendes Eigenthum des Gelehrten betrachten‘; 
denn immer iſt doch der Gelehrſamkeit nicht nur die 
Pflege und Foͤrderung der Wiſſenſchaft ausſchließend ei⸗ 
genthuͤmlich, ſondern auch die Wiſſenſchaft ſelbſt in ſo 
weit vorzugsweiſe zugehoͤrig, daß jede auf die Wiſſen⸗ 
ſchaft gerichtete Thaͤtigkeit, wenn ſie auͤch nur allgemeine 


vBildung, nicht Gelehrſamkeit bezweckte, ſobald ſie eine 


gewiſſe Hoͤhe des Maßes erreicht, in den Kreis der Ge⸗ 
lehrſamkeit übergeht. Die Beſtimmung des Gelehrten⸗ 
ſtandes iſt demnach die hoͤchſte Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen, das innere Leben des Geiſtes, das reinſte Leben 


— 
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in der Idee, in der Vernunft, bas Leben in der Er⸗ 
tenntniß, die Ausbildung des Erkenntnißvermögens in 


ihrem Gipfel, in der Wiſſenſchaft. Der Stand der 
Gelehrten ift alfo ein dem Höhern Leben ges 


‚weihter Stand. Wenn Andere fih nah dem hoͤhern 


Leben hinwenden, fo thun fie es als Menfchen, nicht 
aus Beruf des Standes; bei dem Gelehrten iſt das hoͤ⸗ 
here Leben Standesberuf. — Von aller Bildung bes 
Menfchen, von dem Haren Erkennen der menfchlichen 


‚ Dinge, worin aud das fittliche Leben feine Grundlage 
hat, iſt die wahre Gelehrſamkeit ungertrennlih; daher 
iſt die eigentliche Beſtimmung des Gelehrtenſtandes Foͤr⸗ 


derung des Reiches der Vernunft, Reinigung, Erhebung 
und Veredelung des menſchlichen Geſchlechts.“ Titt⸗ 
mann a. a. O. S. 60. 


„Dein Amt, Gebildeter, und deine Aufgab iſt, 
„Ausſprechen, was du fuͤhlſt, darſtellen, was du biſt. 
„Denn Alles in der Welt ringt ſich zu ‚iellen bar, 
„And ſpricht fi unklar aus, du aber ſollſt es klar. 
„Aufklaͤren follft du uns dies Dunkel und erklären, 
„Wie fchön die Dinge, wenn wir Mar fie fähen, 
Ä wären. 
Ruͤckert W. d. Br. II, 19. 


„ie ſind — einer Miſſion begriffen; zur Bildung 


— 


der Erde find wir berufen.“ Novalis Schr. II. G. 129. 


„Von allen Menſchen Hat der Gelehrte den wich 
tigfken Beruf: Er foll Menfchenbildner zur Menſch⸗ 


lichkeit feyn, Geftalter und Nachſchoͤpfer der unvollen⸗ 
deten Welt werden. Des neueren Nachrömifchen Euros . 
pa's bürgerliche Geſellſchaft ftellt ihn unter allen Staͤn⸗ 


ben auf den Höhften umd einzigften Standort. F. 
2. Zahn Deutfhes Volksthum ©. 61. Daffelde 
thut Äbrigens auch der civiliſirte Orient, fo bekanntlich 
die Hindus Hinfichtlich ihrer Brahmanen; vol. Me: 


. 
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nus Gefetzbuch d. H. von Hüttner ©. 19.). Sn ’ 
den. Sprüchen des Bhartriharis aus d. Sanſcrit 


überf. v. P. v. Bohlen 1835. ©. 61. heißt es: 


„Gelehrſamkeit und Kenntniß ſi nd die Schäge, 

„Die fiher vor des Diebes Angriff ‚find; 

„Wer fie vergeuden will, mehrer fie, 

„Und fie beftehen bis zum jüngften Tage. 

„Ja, die Gelehrten find die wahren Reichen, 
„Ihe, Fuͤrſten, werdet nimmer ihnen gleichen!“ 


So bei den Hebraͤern die Propheten! Eben dahin ges 
" hören die bekannten Bibelſtellen über den hohen Werth 
der Lehrer (3. B. Jac. V, 19. 20.). Vgl. auch des 
Perfifhen Dichters Hafis Divan überf. v. v. Ham⸗ 
mer II, 573. Ein Tamuliſcher Spruch ſagt: 
„gruͤndliche Gelehrte werden Goͤtter!“ ein Ara⸗ 
biſcher: „ein Achter Gelehrter iſt koͤſtlicher denn vos 


thber Schwefel!” Vgl. Bombay popul. Philof. 


d. Perſer S. 166.; v. Hammer Wiſſ. d. Orients I 
186.5 Tholuck Bluͤhtenſamml. d. agent Dont 
©. 170. 


3. Daß ‚die Aufflärung im wahren Sinne der 
umfaffendfte legte. Zweck der Wiſſenſchaft ift, wurde 
fchon gezeigt, f. ob. ©. 112. Daß fie das edelfte Werk 
des Gelehrtenſtandes iſt, ſteht als Thatſache der 
Geſchichte feſt. Vol Herſchel a. aD. ©. 75., wel⸗ 
cher zugleich nachweiſt, wie die Wiſſenſchaften des eis 
nen Gebietes auch auf andere vortheifhaft einwirken. 
„Endlich ift die Verbeſſerung, welche in dem }Zus 
flande der Menfchheit durch die auf die nüßlichen Zwecke 
des ‚Lebens angewandten Fortſchritte der phyſicaliſchen 
Wiſſenſchaften bewirkt wird, weit entfernt, auf ihre 
directen Folgen hinſichtlich einer reichlicheren Befriedi⸗ 
gung unferer phnfifchen Bedürfniffe oder eine Zunahme 
unfers Wohlbefindens beſchraͤnkt zu ſeyn. So groß diefe 


- 
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Wohtthaten auch find, fo find fie doch nur Schritte zu 
anderen von noch höherer Art. Die erfolgreichen Re: 
ſultate unferer Verfuche und Raifonnements in der Mas 
turwiffenfchaft und die unberechenbaren Wortheile, welche 
eine fpftematifch befragte und leidenfchaftlos überdachte 
Erfahrung auf rein phyſikaliſche Gegenftände gebracht 
hat, fireben nothwendig dahin, etwas von dem wohl 
erwogenen und progrefjiven Character der Willenfchaft 
“der verwickelteren Leitung unferer focialen und morali: 
fchen Beziehungen einzuprägen. So werden Geſetzge⸗ 
bung und Politik allmählig als Erfahrungswiſſenſchaften, 
und die Gefchichte. nicht, wie vormals, als eine Auf: 
‚ zeichnung von Tyranneien und Megeleien, welche durch 
- die Verewigung verwünfchenswürdiger Thaten eines Zeit: 
alters nur den Ehrgeiz, fie in jedem folgenden aufs 
Neue zu begehen, unterhält, fondern vielmehr als ein 
Archiv von Verſuchen, erfolgreichen wie fehlgefchlages 
nen, betrachtet, . welches durch flufenweife Vervollſtaͤn⸗ 
digung zur Löfung des großen Problems führt — wie 
die Vortheile einer Regierung den Regirten mit den 
möglich geringften Beſchwerden gefichert werden koͤnnen. 
Der berühmte Denkſpruch, daß Nationen niemals aus 
Erfahrung Gewinn ziehen, wird von Jahr zu Jahr 
weniger wahr. Die politifche Oekonomie wenigftens hat 
anertanntermaaßen gefunde, auf die moralifche und. phys 
fifche Natur des Menſchen gegründere Principien, welche, 
wie fehr fie auch immer bei befonderen Maafregeln un: 
beachtes geblieben, ſelbſt temporär verkehrt und vers. 
fehrieen worden fein mögen, dennoch in jeder folgenden 
Seneration eine gültigere. Veftätigung erlangt Haben, 
wodurch fie, früher oder fpäter, zur Herrſchaft gelangen 
müflen. Iſt einmal die Idee, daß durch Aufivendung 
einer genügenden Menge ernfier Gedanken und durch 
eine angemeflene Verwendung von Mitteln große und 
edle Zwecke vollbracht werden können, Durch weiche der 


e 
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. Buftand des _ganzen WMenſchengeſchlechts dauernd ver⸗ 


beſſert werden muß, gefaßt und bewahrheitet, fo ift fie 
an fih auch Hinreihend, und zu der ernftlihen Ueber⸗ 
fegung zu leiten, welche Zwecke wahrhaft groß und edel 


find, entweder an und für ſich ſelbſt, oder als hins 


führend zu anderen von noch erhabenerem Charakter ; 
weil wie jeßt nicht, wie vormals, ohne Hoffnung find, 
‚fie zu erreichen. Es iſt jetzt nicht unſchaͤdlich und gleiche 


gültig, ob wir vecht oder verkehrt handeln, weil wir 


nicht länger ohnmächtig und huͤlflos dem Strome der 
Ereignilfe unterworfen find, fondern uns fähig fühlen, 


wenigftens mit feinen Wellen zu kaͤmpfen, und vieleicht 


fie zu überwältigen. Denn warum ſollten wir verzwei⸗ 
fein, daß die Vernunft, welche uns geſchickt gemacht 
hat, die ganze Natur unſeren Abſichten zu unterwerfen, 
nicht alıh (wenn die goͤttliche Vorſehung es zulaͤßt und 
dazu hilft) eine weit fchwierigere Eroberung vollenden, 


und zulegt Mittel finden werde, es der gefammten Weiss 


heit der Menfhen gelingen zu laflen, jene Hinderniffe 
wegzuräumen, welche individuelle Kurzfichtigkeit, Selbſt⸗ 
fucht und Leidenfchaft allen Verbefferungen entgegenftellen, 
und durch weiche die Höchften Hoffnungen beftändig vers 
eitelt, und die fchönften Ausſichten vernichtet werden 7 


„Auch du kannſt Wunder thun; fieh’, alle Weifen 
„In allen Zeiten thaten Wunder einft, 

„And thun fie immerfort. Sie machen Blinde 

„Zu Sehenden, zu Hörenden die Tauben. 

„Die Kkanken heilen fie und fprengen Ketten 

„Der Sclaven und bereiten allen Armen 

„Das Bimmelreih — Vernunft allein thut Wunder ! 
„Sewalt der Wahrheit zwingt der Menfchen Kerzen. _ 
„Wie viel Sefchlechter hörten! Wie viel Völker 
„Belommen Augen! Mie viel Legionen 

„Der Cherubim bedienen jegt den Sohn 





„Des Paradiefes! Wie viel Teufel fahren 
„Jetzt, in die Säue, ſtuͤrzen fih in’s Meer 
„Des Unfinns und der Lüge!— „„Slaubetlnur: 
„„Ihr werdet groͤßre Wunder thun als ich!““ 

e. Schefer kalenbrevier I, 399. 


nn 
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Gleichergeftalt Tann in fubjectiver Hinficht ber Be⸗ 
ruf des ächten Gelehrten ald der edelfte und ſchönſte, oder 
befeligendfte angefehen werden. Denn in ihm findet dad . 
dem Menjchengeifte einwohnende Streben nach fletem Forts 
fchreiten in der Erkenntniß tete Befriedigung, und erhält ihn 
geiftig ewig jugendlich; zugleich bietet es durch die in dem 
Reiche der Ideen berrfchende Harmonie dem Geifte, der die⸗ 
ſelbe in der f. g. Wirklichkeit nur zu ſehr und zu oft vers 
mißt, Berubigung-und Troſt, erhebt ihn in die freie fihere Res 
gion ded Gedankens an die überfinnliche höhere Ordnung der 
Dinge, erfüllt ibn mit begeifternder Hoffnung auf ſtetes 
Fortſchreiten der Menfchheit, und verbindet ſich fo mit der 
höchſten Blüthe der Humanität, der Religion! 


I. Die begeifterten und begeifternden Schilderungen des 
Platon, 'Ariftdteles, Eitero u. f. w. von dem Befeligens 
den des Gelehrtenberufs koͤnnen hier wohl als genugs 
fam bekannt vorausgefeßt werden. „Vita sine diteris 
mors est et hominis vivi sepultural-* Seneca ep. 
82. — Daß in der Wilfenfchaft fhon das Streben 
feinen Lohn in ſich habe, druͤckt Leffing durch den 
bekannten Ausfpruch aus: „Wenn Gott in feiner Rech⸗ 
ten alle Wahrheit und in feiner Linken den einzigen 

immer regen Trieb nad Wahrheit, obfchon mit 
dem Zufaße, mid) immer und ewig zu irren, verfchloffen 
hielte, und fpräche zu mir: wähle! — Ich fiele ihm 
mit Demuth in feine Linke, und fagte: Water gieb! 


te — 
die er Wahrheit if ja nur für Did) allein!“ en 


Theol. Eine Duplik. ſaͤmmtl. Schr. 1825. Th. V. ©. 
100.). — Wenn St. Martin ſagt: „unſere kuͤnftige 


Gluͤckſeligkeit wird darin beſtehen, daß wir jeden Au 


genblik etwas Neues erfahren werden‘ (vgl. Rahel 
III, 5g1.), fo hat der fters in feiner Wiffenfchaft fort: 
fehreitende Gelehrte hienieden mwenigftens einen rich⸗ 
tigen Vorſchmack diefer ewigen Seligkeit. „Das Herz 
wird bald des Lebens müde, aber nicht der Kopf; 
denn” diefer findet in der Wiffenfhaft die Unendlich⸗ 
feit, die jenes fucht.” Jean Paul Selina II, 189. 
Daher das Verjüngende.der Achten Gelchrfamkeit. 
„Ein wahrer Forfher wird nie alt! jeder 
ewige Trieb iſt außer dem Gebiete der Lebenszeit, 
und je mehr die Äußere Hülle verwittert, defto heller 
und glängender und mächtiger wird der Kern.” No⸗ 
valis d. Lehrl, zu Sais (Schr. II, 102,), vgl. Goͤ⸗ 
the und Zelters Briefwechſel Th. III. ©.386. Goͤ⸗ 
the’ s Gedicht: Panacee und Schleiermacher Dos 
tal V. 
2. Auf das Tröftende und Beruhigende des ganzen. 
Gelehrtenberufs läßt fich anwenden, was in dieſer 
Hinſicht Lucretius von der Philoſophie ruͤhmt: 
„Suave, mari magno turbantibus aequora ventis, 
„E terra magnum alterius spectari laborem; 
„Non quia vexari quemquam' st jucunda voluptas, 
„Sed, quibus‘ ipse malis careas, quia cemere. 
" BuBuaveꝰ st. 
„Suave etiam belli certamina magna tueri, 
„Per campos instructa, tua sine parte pericli; ' 
.„Sed nil dulcius est, bene quam munita tenere 
„Edita doctrina sapientum templa serena 
„‚Despicere unde queas alios, passimque videre 
„Errare, atque viam palanteis quaerere vitae.““ 
de rer. nat. Il. init. 
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„Aller menfchliden Verhättniffe Verbefferung, Vere⸗ 
‚delung und Verſchoͤnerung iſt in der Richtung auf dag 


innere Leben zu fuchen. Nun findet aber der praktiſche 
Geift in dem Widerftreite zwifchen der dee und der 


Wirklichkeit überall um fo ſchmerzlicheren Anftoß, je | 


inniger fein Intereſſe an der Idee ift. Geſichert ‚gegen 


dieſe Verlegung ift allein das Leben des Geiftes in der 
Erkenntniß. Reinere Befriedigung und geficherte Bes, 
euhigung des Geiftes, Erfüllung der Sehnfucht "kann J 
nur das Leben in der Erkenntniß und in der Kunſt dem 


finnbegabteren Menſchen gewähren; nicht bloß, weil 


diefes inneren Lebens Güter, unabhängig von der Sunft Ä 


des Schickſals und dem Einwirken anderer Menſchen, 
jedem in ſeinem eigenen Willen geſichert ſind, ſondern 


es mag auch, wenn irgendwo, hier vorzuͤglich dag Vers 
nÄnftige. und ein reineres, edleres Gepräge des menſch⸗ 


lichen Geiftes gefucht werden. Zwar führt auch. der Blick 


auf das Ganze der menſchlichen Leiſtungen in Literatur 
und Kunſt, und die ſchaͤrfere Unterfuchung ſelbſt des 
trefflichen. Einzelnen keineswegs zu einem rein erfreu⸗ 


lichen Ergebniß. Aber dennoch find vor allem Literatur 
und Kunft die Träger der Vernunft; ihr Gebiet verei⸗ 


nigt die edelften Leiftungen der gebildetften und ausges 
zeichnetften Geifter, und mit dem Vorzuge, daß jeder, 


. unabhängig von den nächften Umgebungen der Zeit und 
des Landes, nur das Befte um fid fammeln, das Ges 


ringe liegen laſſen ann. In dem Leben der Erfcheinung, 


das uns kaum eine Wahl der. Umgebung, kaum ein Zus 


ruͤckziehn von dem Schlechten geſtattet, ſtoͤßt man' uͤberall, 
außer dem Elende menſchlicher Schickſale, auf die Herr⸗ 
ſchaft des Unvernuͤnftigen, des Albernen, des Gemeinen 


und des Schlechten, und auf das bei der Unvollkom⸗ 


menheit des menfchlichen Gefchlechts tief in der Natur 


der Öffentlichen Angelegenheiten gegründete Hinderniß ihrer 
vernünftigen Geftaltung. Daher iſt die Zurädgezogens 
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heit in das innere Leben ſchon als das einzige Mittel 
‚der Erhebung über die unfeligen Eindrüce des Äußeren 
Lebens der herrlichſte Gewinn fuͤr das Leben des Men⸗ 
ſchen und des menſchlichen Geſchlechts. Nur das reine 
Sintereffe am Leben in. der dee, und vorzugsweife in 
‚der Erkenntniß, kann ein feliges Leben gewähren, fo wie 
es feinem Wefen nach in feiner Reinheit ein heiliges 
Lehen iſt; es ift jene Weisheitsliebe, welche Plato 
meint, wenn er fagt, daß die Phitofophen nicht werden 
vegieren wollen, wie fie überhaupt nichts werden thun 
wollen, weil fie glauben, auf den Snfeln ber Seligen 
zu fein!” Tittmann a. aD. ©. 4. — 
„Daß das Studiren tröfte, hab' ich erfahren. 
Der einzige Troft in der Welt, wenn ja die Welt Troft 
hat; liegt in den Wiffenfchaften. Selbſt die Un: 
vollkommenheit unfers Wiffens ift troͤſtlich. In den 
‚Wiffenfchaften liegt Lehr» und. Trofamt eines guten, 
eines heiligen Geiſtes, den der Vater in unſern letzten 
Tagen geſandt hat, denen zur Staͤrke, welche ob dem 
Jammer, ob dem Elend dieſer im Argen liegenden Welt 
darniederliegen! Wir haben die Natur, die Freiheit 
verlaflen, und uns felöft in die Feftung gebracht; die 
Wiſſenſchaften ſi ſind da, um uns wenigſtens in der Fe⸗ 
ſtung eine gute Ausſicht zu verſchaffen, um uns auf eine 
edle Art zu zerſtreuen, die weder die Welt hat, noch 
etwas, das in der Welt ift: Studiren ift eine Art _ 
von Geiftetfeherei, eine Empfindung höherer Kräfte, ein 
Borfhmad des Himmels!” Hippel (Lebens 
läufe III, 308.). — „Niemand ift glücklicher als der 
Freund der Biffenfhaften, diefe ewigen Quellen 
himmliſchen Vergnuͤgens kann Niemand verſtopfen; er⸗ 
innere dich, was Cicero pro Archia ſagt, und ſtu⸗ 
dire!" Joh. Müller (Siebelis Schulfchriften 
S. 71) „Die Studirftube if noch die einzige 
Schlaftammer (Dormitorium) unfrer Leidenfchaften und 


* 
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das einzige Profeßhaus und der Gluͤckchafen der Men⸗ 
ſchen, die dem breiten Strudel der Sinne und Sitten 
entgehen wollen. Die Wiſſenſchaften find mehr ats 
die Tugend ihr eigner Lohn; jene machen der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit cheilhaftig, diefe nur würdig. Ein Gelehrter 
bat feine Langeweile; nur ein Thron » Infaß 
laͤſſet fi gegen diefe Nervenſchwindſucht Hundert Hof⸗ 
Feſte verſchreiben, Gefellfchaftscavaliere, ganze Länder 


und Menſchenblut.“ Sean Paul Kesperus I, 7. 


Hdpftg. — ,, Bon. den Gelehrten kamen fie (Siebens 
kaͤs und der Pelzftiefel) auf die Gelehrſamkeit — — 
und dann flohen alle Wolken des Lebens, und im Reiche 


der Wiſſenſchaften wurde das trauernde, mit dem Hun⸗ 


gertuche verhuͤllte Haupt wieder aufgedeckt und aufge⸗ 
richte. — Der Geiſt ziehet die Bergluft 
ſeiner Heimath ein, und blickt von der hohen 
Alpe des Pindus hinab und drunten liegt ſein ſchwerer 
verwundeter Leichnam, den er wie einen Alp ſeufzend 
tragen mußte. Wenn ein duͤrftiger verfolgter Schul⸗ 
mann, ein duͤrrer fliegender Magister legens, wenn ein 
Poͤnitenzpfarrer mit fuͤnf Kindern, oder ein gehezter 
Hauslehrer jaͤmmerlich dortliegt, mit jeder Nerve unter 
einem Marterinſtrument: ſo kommt fein Amtöbruder, 
um welchen eben ſo viele Inſtrumente ſitzen, und dispu⸗ 
tirt und philoſophirt mit ihm einen ganzen Abend lang. — 
Wahrlich dann wird die Sanduhr der Folterſtunde um⸗ 
gelegt — dann tritt glaͤnzend Orpheus mit der Leier 
der Wiſſenſchaften in die phyſiſche Hoͤlle der zwei Amts⸗ 
bruͤder, und alle Qualen brechen 'ab, die truͤben Zaͤhren 
fallen vom glaͤnzenden Auge, die Furienſchlangen ringeln 
ſich zu Locken auf, das Srionsrad rollet nur muſikaliſch 
in der Leier um, und die armen Siſyphi fißen ruhig 
auf ihren zwei Steinen und hören zu....” Sean 
Paul Sichenkäs-II. Cap. 5. Bol. Kepplers Leben‘ 
von Breitfhwerdt ©. 91. Gibbon Memoirs I 
| ; 10* 
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158. Lalande Astron. I, pref. p. IX. (ed. 3.) . 
Herder Ideen I, 178. (ed. Luden). Lambetts 
‚Leben v. Huber (Motto). J. G. Müller uͤb. Stud. 
d. Bil. S. 5. Solgers Briefe und Nachlaß 
J, 132, 139, 151. Scheidler Pſychologie I, ©. 14 ff. 
Auch Engel’s Traum des Galjläi (im Philoſ. für 
d. Welt. — II.) Heim's Leben von Keßler I, 179, 
237. II, g. und Rapel III, 562. | 


8. 46. 
Unm dieſen in objectiver und ſubjectiver Sinficht fo mich: 
tigen und fchönen Gelehrtenberuf möglihft würdig aus⸗ 
füllen zu können, find Vorausſetzungen oder Bedingungen 
erforderlich, die fi aus den biöherigen Exörterungen über 
ben Begriff und Zweck der Wiffenfchaft größtentbeild ſchon 
leicht von feldft ergeben. Dabin gehört zunädft die gehörige 
- Drganifation oder natürliche Anlage des abftracten Er: 
kenntniß- oder Denkvermögens („Kopf“, geſunde 


| VUrtheilskraft Gedächtniß u. ſ. w.); ſodann dad reine In: 


tereſſe. an der Wahrheitsforſchung ($. 38.), fo wie die ers - 
-  wähnte Charakterftärke der Conſequenz und Selbſtverläug⸗ 
‚nung beim Forfchen ( $. 39,). Ferner die Bermeidung alles 
egoiftifchen ‚vornehmen Iſollrens, die. Originalitätd> 
ſucht, ung die Aneignung eined ächten gelehrten Ges 
meingeifted, Fraft deſſen jeder Gelehrte ſich nur als eins 
zelnes dienendes Glied des großen Ganzen der Gelehrtenre⸗ 
publik anfieht, und fich ded ächten Liberalismud beflei= 
bidt, der auch fremde Individualität und fremdes Recht 


anerlem. j 


‚Wie Häufig leider! der — Handwerksſtolz if, 
‚der nur fein Geſchaͤft für das edelſte oder vornehmſte 
hält, und das der Nachbarn verachtet und ignorirt, iſt 
befannt genug! Val. Fries Logik S. 361 
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‚ „In meinem Nevter 
„Sind Gelehrte gewefen ; 
„Außer ihrem eignen Brevier 
„Konnten fie kein's leſen!“ 
| Goͤthe. 


Gerade bei der Wiſſenſchaft iſt ja das Zuſam⸗ 
menwirken Vieler oder Aller noch viel noͤthiger als 
3. B. bei der ſchoͤnen Kunſt, bei den Gewerben u. ſ. w.; 
daher muß alles egoiſtiſche ſich Abſchließen, alle Orlginali⸗ 
taͤtsſucht als untruͤgliches Kennzeichen eines unaͤchten 
Gelehrten angeſehen werden. 


„Es kann der Mann der Wiſſenſchaft 
„Fuͤrwahr kein Egoiſt nicht ſeyn; 

„Er fuͤhlt, vollfuͤhret wird nur durch — Kraft 
„Das Werk, und nicht durch ihn allein.“ 

| * Ruͤckert Ged. II, 391. 


Richtig bemerkt auch Novalis (Schr. II, 204.): 
„Sucht nach Originalitaͤt iſt gelehrter, grober Egbismus. 
Wer nicht jeden fremden Gedanken wie einen ſeinigen, 
und einen eigenthümlichen wie einen fremden behans 
delt, iſt kein Achter Gelehrter. Das Hervorbringen 
‚neuer Ideen Tann unnuͤtzer Lurus werden; es tft ein 
actives Sammeln; die Bearbeitung des Sefammel:en 
it fhon ein höherer Grad von Thaͤtigkeit. Fuͤr den 
Achten Gelehrten giebt es nichts Eigenthämliches und 
nichts Fremdes, alles ift ihm fremd und eigenthümlich 
zugleich.“ Vgl. ob. ©. 87. und Göthe’s Epigramm 
auf die Originalen, 


„Ein Quidam fagt: „ich bin von feiner Schule, 
Kein Meifter tebt, mit dem ich buhle; 
Auch bin ich weit davon entfernt, _ 
Daß ih. von Todten was gelernt. “ “ 
Das heiße, wenn ich ihn recht verftand: 
„Ih bin ein Narr auf-eigne Hand!“ 


ü ! 
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F. 49. 

Beſondere Erwähnung und Beherzigung- verdient. in dieſer 
Hinſicht die Cautel, daß der einzelne Gelehrte in dem un⸗ 
tberfehbaren Gebiete der Wiſſenſchaft ſich ſeinen Privat⸗ 
horizont gehoͤrig abſteckt, d. h. weder zu eng, um bor⸗ 
nirt alles mir aus feinem individuellen Standpunkt zu be⸗ 
urtheilen, noch zu weit, um an Gründlichkeit oder Tiefe zu 
verlieren, mad er an Oberfläche oder Breite gewinnt. Na: 
mentlich muß ſich jeder Achte Gelehrte vor der Pedantes 
rie hüten, welche alle& nach bloßen abftracten Begriffen 
beurtheilen und einrichten will, die bloße Theorie (dad abs 
ſtracte Wiffen) ſchon für genügend für die Praxis hält und 
überhaupt in einer unverhältnißmäßigen Schägung des Ger, 


tingfügigen befteht, daher nur zu leicht in BEEDEHTUNE J 


Micrologie und Charlatanerie audartet. 


1. Vgl. über obige Cautel beſonders Fries — 
©. 336 ff., der zugleich treffend nachweiſt, wie die ſog. 
Vernunftwiffenfhaften, Mathematik und Philofos 

.phie, in gewiſſem Grade Jedem zugemuthee werden 
follten, der auf den Namen eines Gebildeten Ans 
fpruch macht. Vgl. Drobiſch Phil. u. Math. S. 41 ff. 
Scheidler Pſychol. I. S. 131 — 144. 
2. Was den Pedantismus betrifft, fo iſt das 
eine Hauptmerkmal deſſelben die Sucht oder Manier 
Alles bloß und allein nach allgemeinen Begrife 
fen, Srundfägen, Regeln oder Marimen beurtheilen 

und einrichten zu wollen, ohne daran zu denken, daß das 
Abfkracte nie das Concrete völlig erfchöpfen kann, 
und daß es, im wirklichen Leben eine unendlich fein 
ndaneirte Befchaffenheit der Umftände-giebt, welche ein. 
geübtes unmittelbares Anfhauungsvermögen 
(fog. Gefühl) und praktiſchen Takt voransfegen und 
erfordern, wenn nicht verkehrte Urtheile und Handlun⸗ 


gen erfolgen follen. Vol. Schopenhauer. Melt als 


Wille und Vorſt. ©. 90. Bachmann Logik &. 402.. 


Solche Dedanten finden fih gut gefchildere in Fiel—⸗ 
ding’s Tom ones (der „Magiſter“), ferner von 
Lenz in den „Soldaten. (Hauptmann Pirzel; Werke 
herausgeg. v. Tieck I, 369.), dahin gehört aud) der 
Simon von Friedberg in Tiecks „Blaubart“, der 


* Zuchthausprediger Säptiz in Jean Pauls „Komer“, 


fo wie der Kandidat Schomaker in der „,Slegeljah> 
ren.” Den (allerdings in gewiffer Beziehung unlaͤug⸗ 


baren und verwerflihen) Moral: Pedantismus der 


Kantianer (Kant felbft warnt gegen die philiſterhafte 
Aengſtlichkeit und Seldftquälerei, die „den Lebensweg 
fih mit Pflichten wie mit Sußangeln pflaſtert“) 
perfifflive treffend Schiller in der befannten Xenie 
a Gewiſſensſcrupel — Eine nothwendige Folge diefer 
Ueberſchaͤtzung der bloßen Begriffe oder Theorie 
iſt der ſo haͤufig bei Gelehrten vorkommende Fall, daß 
fie, die in abstracto Alles recht gut verſtehen, in con- 
creto ſich nicht zu benehmen willen. „, Sirmian hatte 
Kenntniß des Menfhen, nicht der Menfhen — er 


wußte genau, wie man unter gebildeten Menfchen 


fpeechen, fteben, gehen müffe, bracht’ es aber nicht 
nah — nahm jede fremde äußere und innere Unbe⸗ 
huͤlflichkeit wahr und behielt feine — wurde, wenn er 
Sjahrelang feine Belannten mit Welt und Weberlegens 


heit behandelt hatte, erft auf Reifen inne, daß er, un⸗ 


ähnlich dem Weltmann, über Uebekannte nichts vers 
möge. — — Was foll -ih viel Worte mahen? Er 
war ein Gelehrter!” Sean Paul Siebenkaͤs 
Eap. 8. (IH. S. 102.) Vgl. Börne’s trefflichen 


. Auffaß ‚,vom fechften Zinsthaler“ Schrift. Bd. III... 


Herner zeigt fih die Pedanterie der Gelehrten nur 
zu häufig in dem Mangel richtiger Beurtheilung oder 
Schaͤtzung des Wefentlien und Unwefentlichen in den 


_ 


Kenntniffen; vol. Titt mann Bel. d. Gel. ©. 57. 
Rehberg Schr. II, 255. Allerdings hat jede Ers 
kenntniß für die Idee der Wahrheit irgend einen 
Werth (vol. ©. 98.). aber nicht jede denfelben, und 
nicht für Jeden, der vielmehr feiner Individualität 
and der Kürze des Lebens gemäß feinen Privatbo: 
rizont fih richtig abſtecken und fich nicht mit dem bes 
fhäftigen muß, was unter demfelben liegt, was ihm 
des Lernens nicht lohnt. Befonders verwerflich erfcheine 
das Bemühen um Kenntniffe, feien diefe auch an ſich 
noch fo wichtig, wenn die höhere firtliche Bildung 
darüber vernachlaͤſſigt wird. Vgl. ob. ©. 121. In die⸗ 
ſem Sinne tadelte bekanntlich ſchon Socrates das 
(einfeitige) Studium der Mathematik und Naturwiſſen⸗ 
haft; in diefem Sinne tadelte Pindar die fog. 
„Phyſiker“, die der „Weisheit unreife Frucht pflückten““, 
in dDiefem Sinn iſt das (von Luther ganz falfch übers 
feßte) „Chriſtum lieb Haben ift beffer denn alles Wifs 
fen’ richtig. So it auch Ruͤckerts Spruch zu 
verſtehen: 

„Wie ſeinen Raub d der Adler ſcharf, 

„Siehſt' du ſo viel dein Herz bedarf. 

„Nebelſtern und Raͤderthier 

„Gehoͤren nicht in bein Revier. 

Ged. 1, 389. — 
„Wie mangelhaft und falfh kann eines Menſchen | 
Wiſſen a: 

„Von Simmelsläufen ſeyn, Mond » Sonnenfinfternifien 

„Die Sterne werden durd) fein Irren irr nicht werden, 

„Weis er nur felber was er hat zu thun auf Erden. 

„und wenn er das nicht weiß, was hilft daß er 
die Bahn 

Des Himmels kennet, die er doch nicht wandeln 

kann!’ 
Weisheit d. Brah. II, 85. — 
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Uehrigens muß man in dem Urtheile uͤber gelehrte 
Micrologie (Beifpiele derſelben und der ſog. ges 
lehrten Charlatanerie f. in Scheidler Pfychol. 1 
S. 5soff. und Menken de charlataneria eruditorum) 
vorfihtig feyn, und in hiftorifchen und naturwillenfchafts 
lichen Unterfuchungen auch das Unbedeutendfte nicht fchlechts 
hin verwerfen, da es auf wichtige Folgen. führen, und der 
Buchftabenklauber, und der nur mit phyſi alifchen Spieles 
reien Tändelnde, wie der Goldmacher gelegentlich Bedeu: 
tende Entdeefungen und Erfindungen maden kann. Fries 
Logik ©. 362. vgl. oben ©. 98. 


s. 50. 


Snfofern die Wiffenfchaft nicht abfolut höchſter Zweck it 
(vol. $. 40.), ihr nicht bloß ein abfoluter Werth, ſon— 


‚bern auch ein relativer (Nutzen) zukommt ($. 43.), diefelbe 


daher, wenn gleich nicht zum höchſten, aber doch auch zu 
einem Hauptzweck die Anwendbarkeit ihrer Ergebnifie 
für das wirkliche Leben anzufeben bat, ift auch der Gelehr⸗ 


tenftand aufdad wirkliche Lebe n bingemwiefen, und muß, 


zumal nur in einem geordneten politifeyen Gemeinwefen, wie 
die wahre Civilifation und Eultur überhaupt, fo auch bie der 
Wiſſenſchaft in&befondere möglich ift, dem Staate Dienfte 
leiften, und dadurch feinen Plab und Rang im Staate bes 


‚zahlen. Es liegt in der Natur der Sache, daß ein wahrhaft 


civilifieter Staat der Wiflenfchaften und der Gelehrten auch 


‘ für feine eignen unmittelbaren Zwecke nicht entbehren Tann. 


Daher zerfällt der Gelehrtenftand in die Belehrten im 


engern Siun, bie vorzugöweife die Erforſchung, Vervoll⸗ 


fommnung und Verbreitung der Willenfchaften um ihrer 


‚ felbft willen fi) zum Zweck machen, und in die ſog. Stu: 


dirten, die „Werkkundige der Gelehrſamkeit“ (ie fie 


Kant nennt); welche zunächft und vorzugäweife: die Ans 


, 
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wendungen der Wiffenfchaft fir das mirkliche Leben oder " 
‚den Dienft des Staatd (im weiteften Sinne dieſes Wortes, 
in welchem darunter auch die Kirchens und die gemerblicyen; - 
Öfonomifchen, phyſiſchen u. ſ. m. Verhältniſſe der Staatsge⸗ 
noſſen begriffen werden) zum Lebensberuf haben. Bei dem, 
nothwendigen innigen. Zuſammenhang der Wiffenfchaft und des 
Lebens ($. 42.) läßt fich bier Feine ſcharfe Gränze ziehen, und 
insbeſondere ift die Cautel zu beachten, daß auch der Ges 
lehrte, welcher fi zu dem Staatödienjt s. str. beſtimmt, kei⸗ 
neswegs fein Studium blos darnach abmeſſen oder richten, 
fondern immer zunächſt nur die möglichfte eigentlidhe Ges 
lehrtenbildung zu erftreben bat, theils weil diefe mit der- 
allgemeinmenſchlichen nothwendig zufammenfällt, vgl. S. 132.; 
theils weil dieſe zugleich die wahre und beſte Vorbereitung 
für den practiſchen Staatsdienſt iſt. Ueberhaupt zeugt es 
nur von niederer Sinnesart und gemeinem Streben, im freien 


Gebiete der Gedanken, im großen Reiche der Wiſſenſchaften | 


nicht nach dem möglichft Höchiten zu ftreben, oder dad Höhere, 
Geiftige zum bloßen Mittel für die niedern Bedürfniffe oder 
Begierden ($. 20. 46.) berabzumürdigen. Daher darf auch 
der fog. „Studirte” nicht ein bloßer „Brodgelehrter“ ſeyn, 
vgl. ob. ©. 50ff., und muß fih ald Staatödiener s. str. 
ſehr vor dem hüten, was man fehr bezeichnend „Staatöla- 
quaiengeſinnung“ nennt. Unerläßlih ift endlich für alle, die 
die fog. höhern Staatd= (fo wie auch Kirchen) - Nemter 


aſpſiriren, daß fie vor Allem erft Gelehrte im edelſten und 


unfaffendften Sinne ded Wories zu werden fuchen. 


1. Daß der Menfh nur im Staate fih vollkom⸗ 
men menfchlich ausbilden koͤnne, iſt unbeftreitbar und 
längft anerkannt, wie denn ſchon Ariftoteles (Polit. 1, 2.) 
den Mehfchen ein Zuov morizmor nennt, d. d. ein Ger 
fhöpf, das von der Matur felbft angewiefen iſt, nicht... - 


— 


Ei. 


155 — 


bloß gefellig (oder heerdenweiſe) zu feben, fondern ein - 
gemeinfames Werk zu treißen Hist. nat. I, 1.). 
Sinfofern kann man den Staat der dee nach allerdings 
er (mit Hegel) für die „, Wirklichkeit der fittlichen Idee“, 
‚für das „‚fittliche Univerfum‘ erklären. Daher mäffen 
auch die Wiffenfchaften und Gelehrten dem Staate in 
diefem Sinne dienen, und infofern ifE die practis 
ſche Beziehung derfelben wirklich als die letzte oder 
» hoͤchſte anzufehen. „„Was wollen denn zulegt alle unfere 
Bemühungen feldft um die abgezogenften Wiflenfchaften ? 
Laſſet feyn, der nächfte Zweck diefer Bemühungen ſey 
der, die Wiffenfchaften fortzupflangen von Gefchlecht zu 
Geſchlecht, und in der Welt zu erhalten; warum follen 
fie denn erhalten werden? Offenbar nur um zu rechter 
Zeit das allgemeine Leben, um die ganze menſchliche 
Drdnung der Dinge zu geftalten. Dieß ift ihr lester 
Zweck; mithin dient ſonach, fey es auch erft in einer 
- fpätern Zukunft, jede wiffenfchaftliche Befrebung dem’ 
Staate. Giebt fie diefen Zwe auf, fo tft auch ihre 
Würde und ihre Selbftftändigkeit aufgehoben.” Fichte 
Reden an die deutfche Nation S. 394. vgl. Steffens 
Idee der Univerfität ©. 33. ; 

2. Weber den Begriff Gelehrten s. str. und die 
fog. „Studirten“, fo wie über das Verhältniß beider 
zu einander, vgl. Kant Streit d. Facult, (V. Schrift. 
II, 474). Nöffelt Anweif. 3. Stud. d. Theol. 1. 
F. 3. Fichte We. d. Gelehrt. S. 9, 147. Beſon⸗ 
ders wichtig iſt in unferer Zeit die Bekämpfung der 
niedern Anfiht der „Brodgelehrfamteit“ oder 
des, Brodftudiums. Es ift übrigens nicht allein etwas 
Unmürdiges, fein Ziel von vorn herein fo niedrig fich 
abſtecken, fondern es ift auch unklug, da hierdurch die 
durch die Richtung aufs Höchfte (möglichft univerfelle ei: 
gentlihe Selehrtenbildung) nothwendige größere 
Anfivengung und Uebung der Geiſteskraft wegfällt, die 
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au für das practiſche oder Geſchaͤftsleben Ihre guten 
Zrüchte getragen haben würde. Wir kommen auf diefen 
Punkt fpäter noch zuruͤck, und verweifen nur noch bier 
in diefer, Beziehung auf Fichte's Worte in der im 
paränetifchen Anhang mitgetheilten Vorlefung vom volls 
endeten Gelehrten im Allgemeinen, in ber zus 
gleich der wahre Gelehrtenberuf auf fo treffende 
und erhebende Weife gefchildert worden ift. 





a 


Zweiter Abfchnitt. | 
Das Wefen der Univerfität. 


L. 
Degriff der —— a 
g._ öl. 


Da bie Wiſſenſchaft nicht Sache des Einzelnen ſeyn 
Tann, fondern nur des organifcy vereinten Wirkens Vieler 


V 


1) Die Hauptſchriften uber das Weſen der Univerfität find 
Bereit oben ©. 67 ff. nahmhaft gemadt. Weber die Ges 
fhichrte der iiniverfitäten find zu vergleihen: v. Savigny. 
Gefchichte des Rom. Rechts im Mittelalter. Bd. III. Schlo ſ⸗ 
fer Archiv für d. Geh. Heft J. Wachler Geſchichte der 

= Siterat. II, 139. Meiners Gefhichte der hohen Schulen, 
4 Bände. Deffen Vergleich. des Mittelalterd u. f. w. U, 
313. 818. 344. 378. 403. 463. Eichhorn deutfrhe Staats s 
und Rechtögefch. IT, 181. HI, 823. Lingard Gefchichte v.- 
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(6. 24. * ), und ba der Einzelne erft zur Wiffenfchaft her» 
angebildet werden muß, bevor er diefelbe ſeinerſeits meiterbils 
den (ald Gelehrter im engern Sinn) oder im wirklichen Les 
ben (ald Studirter) anwenden Tann, To ‚liegt e& in der Nas 
tur der Sache, daß überall, mo.fich der Geiſt zur eigentlichen 
Wiſſenſchaft erhebt, ſog. hohe oder Gelehrtenſchulen 
entſtehen; ſie ſind Vereine von Lehrenden und Lernenden, zur 
Erhaltung, Fortpflanzung und Vervollkommnung der Wiſſen⸗ 
ſchaften, und zwar ſofern dieſe zunächft um ihrer ſelbſt willen 
getrieben werden, oder auf die angegebene Weiſe für die 
Anwendung im Staatsleben (im höhern, umfaſſenden Sinne 
diefed Worts 9. 50.) beftimmt find. Inſofern folhe Hoch⸗ 
ſchulen ſich nicht auf einzelne Wiſſenſchaften, ſondern auf 
die Geſammtheit der in einer beſtimmten Zeit vorhandenen 
Gelehrſamkeit beziehen, und zugleich Vorbereitungsanſtalten 
für den Gelehrtenberuf in feinem geſammten Ums 
fange find, beißen fie Univerfitäten,. wenn gleich die 
urfprünglide Sebeutung dieſes Wortes eine andere war. 


„un iverf itäten hatten ihren Namen ‚eigentlich 





nicht von einer Vereinigung des Unterrichts in vielen . 


‚oder allen Wiſſenſchaften Clitterarum universitas ), 
fondern diefer Name drückte urfpränglich bloß einen lis 
terarifhen Staat im Staate, eine privilegirte Gilde 
oder Corporation, der Lehrenden und Lernenden (uni- 
‚versitas doctorum s. magistrorum et scholarium) 
aus.” Eichhorn Gefchichte der Literat. II, 71. Vgl. 
Thierſch üb. Tübingen S. gr. — Die ältefte Bes 





England (von Salis überfeßt). 1,140. 1, 19% Leo Ges 
ſchichte von Italien. II, 20. 86. 60. Deffen Mittelalter, 
1, 716. Wetter Encyclop, u. Method. d. Rechtswiſſ. I, 533. 


— 18 — 
nennung für die Unierfitäten ale eigenthilmfiche Lehr: 
anftalten (hohe Schulen) war studium’ (befonderd in 
Italien). Meiners Gecſchichte der hohen Schulen. 
IV, 384. Die alteſten deutſchen Univerſitaͤten zu Wien, 
Ingolſtadt, Tuͤbingen wurden von ihren Stiftern „ain 
"hohe wirdige gefreyete und gemaine Schule,“ oder „ain 
hohe gemain wirdig und gefreyet Univerſitet und Schuel“ 
genannt. Meiners a. a. O. Im XIV. Sec. war 
es gemeiner Sprachgebrauch das Wort Universitas 
oder Univerſitaͤt ohne weitern Zuſatz zu gebrauchen. Ge⸗ 
gen das Ende des XV. Sec. brauchte man den Ausdruck 
Gymnasium als gleichbedeutend mit Univerfitaͤt oder 
studium universale, generale (weil alle erlaubten 
Wiffenfchaften gelehrt: werden follten). Im XVI. und 
“XVII Sec. fügte man, zum Unterſchied gewoͤhnlicher 
Gymnaſien, das Wort sublimius bei (auch Halle, Goͤt⸗ 
tingen und Erlangen führten dieſen Titel), Im XxVI. 
Sec. kam in Deutſchland das Wort Academie als gleiche 
bedeutend mit Univerfität auf. 


52. 


Als die zwei erſten Hauptmerkmale, die —— oder 
ſchlechthin weſentlich in dem Begriffe der Univerſität liegen, 
ſind anzuſehen: erſtlich, daß auf dieſen Schulen die Wiffen- 
ſchaft um ihrer felbft willen getrieben wird, und ſo⸗ 
dann, daß bier die Wifjenfehaften in ihrem gegenfeitigen ‘ 
Zuſammenhange gelehrt und gelernt werden können. 
Das dritte Merkmal, daß auf den Univerfitäten auch die 
Eimftigen fog. Staatd: und reſp. Kirchendiener (die Stu⸗ 
dirten) gebildet werden, iſt in Beziehung auf die Wiſſen⸗ 
ſchaft nur als ein zufälliges, hiſtoriſch gegebenes anzuſehen. 
Hiernach laͤßt ſich zugleich die Streitfrage beſtimmen oder 
beantworten, ob die Univerfitäten im wahren Sinne dee Wor⸗ 
tes bloß der neueren Zeit angehören, oder nicht. In Bezie⸗ 


{ 
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bung auf die beiden erften Hauptmertiale muß biefe Frage 


verneint werden, da allerdings dad Alterthum ſchon ſolche 
rein wiflenfchaftliche, auf univerfelle Menfchenbildung geridy- 
tete Gefammtfchulen kannte. 


"Die Gefhichte lehrt, daß bie erften Squlen aberhaupt 
Prieſterſchulen waren, wie ſich deren im alten In⸗ 
dien, Aegypten, Perſien, ſowie auch in dem germani⸗ 
ſchen Europa (Druiden ) ſchon in feühefter Zeit finden. 


In allen diefen ward jedoch nicht eigentliche Wiſſen⸗ 


ſch aft oder nicht um ihrer ſelbſt willen gelehrt, fon⸗ 
bern nur eine gewiſſe Menge Kenntniffe für an 
derweite, namentlich religiöfe, politifche ꝛc. Zwecke über 


liefert. Bei den Griechen dagegen entftand, wie gezeigt 


worden (5. 89.) zuerft die Wiffenfchaft in jenem 
Sinne, und 506 fih in dem engen Raum von noch) 


nicht drei Sahrhunderten (von Solon bis Alerander. 


den Großen) zu winer von feinem der alten Voͤlker ers 
reichten Höhe, Dei ihnen finden wir zunächft ebenfalls 
niedere Schulen, in denen außer dem Lefen, Schreiben 
und Rechnen die Kunde: der Dicht » und Tonkunft und 
die Gymnaſtik (von dem Grammatiften, Kithariften und 
Paͤdotriben) gelehre ward, welche feiner Priefterzunft 
unterworfen waren, Übrigens aber unter einer firengen 
Auffiht des. Staates ftanden, von welhem die Lehrer 
gewählt, obwohl von den Eltern bezahlt wurden. 1). 
Sodann aber bildeten ſich bereits zur Zeit des Solon, 
der durch ſeine Geſetzgebung die Geiſtesfreiheit 
vorzüglich begünftigte und dauerhaft machte ?), jene. 
berümten älteften Weisheits > oder Philoſophen⸗ 
ſchulen, an denen Maͤnner aus eigenem Antriebe als 
Lehrer auftraten, welche mit hervorſtechenden Anlagen 





1) Thierſch gel. Schulen I, 1. ©. 81 ff. 
2) Fr. Er d. Lit. ee ©, 25.). 
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des Geiſtes und Herzens eine erprobte Weltklugheit und 
alles damalige Wiſſen in ſich vereinigend, in freier 
Wahrheitsforſchung das Raͤthſel des Daſeyns der Dinge 
und der Beſtimmung des Menſchen durch ſelbſtſtaͤn⸗ 
diges Denken zu ergruͤnden, ſich zum Lebensberufe ges 
macht hatten, und die Reſultate ihrer Forſchungen den 
Wißbegierigen, die ſich ebenfalls aus freiem Antriebe 
um ſie geſammelt, meiſt in laconiſchen, oft paradox er⸗ 
ſcheinenden Ausfprüchen (Gnomen) mittheilten *). Es 
genuͤgt, hier an die Namen: Thales, Anaragoras, 
Heraklit, Pythagoras. zu erinnern, von denen 
befonders der letztgenannte durch die organiſche Abge⸗ 
ſchloſſenheit und den politifch = ethiſchen Zweck feiner 
Schule ebenfo fehr, als durch die Achte Willenfchaftlichs 
keit und Totalität feiner Lehre‘ merkwürdig ift. Syn 
diefer Hinfiht fagt Dahlmann ridtig: „Den Pys 
thbagoras im Kreife feiner Juͤnglinge kann man die 
ältefte Untverfität nennen. Don ihm an gab es 
nur Specialfchulen der Philofophen und Redner bis auf ' 
Ariftoteles. Vor diefem gewaltigen Manne thaten fich 
Speculation, Natur und Gefchichte gleihmäßig auf; 
der Grund tieferer Sprachlunde lag freilih außer der 
Sphäre des Altertfums. Allein’ wie Ariftoteles im Ly⸗ 
ceum Athens zweimal jedes Tages, Morgens und Abends, 
vor jest mehr, als 2100 Jahren lehrte, in gleich les 
bendigem Zufammenhange des Ganzen und harmonis 
ſcher Entwickelung ber einzelnen, derzeit felbftfländigen 
‚  Wiffenfchaften, fo mag wohl auf Feiner unferer Univers 
fitäten gelehrt worden ſeyn.“ Politik I, 277. 


j B 
‘ 
\ # 
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Die unlderſucten ſind zunachſt zu erklären und werden 
mit rt bezeichnet ad Gefammt = a 


1) Dtfr. Müllers Dorier u. ©. 391. 
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Gegenſatz zu den niederen Gelehrtenſchulen, den Gym⸗ 
nafien, Lyceen ꝛc., weil ed bei ihnen nicht auf dad Er⸗ 
lernen einzelner Kenntniffe, fondern auf die wiffens 


ſchaftliche Bildung ankommt, namentlih auf die Er⸗ 
weckung des Geiſtes der Wiſſenſchaftlichkeit. 


Am beſten hat ohne Zweifel dieſe Hauptbeſtimmung der 
Univerſitaͤt aufgefaßt und dargeſtellt Schleiermacher 
(uͤb. Univerſ. S. 24): „Die Wiſſenſchaft ſoll den Ein⸗ 
zelnen zur Erkenntniß hinanbilden und der Einzelne ſoll 
auch wiederum fuͤr ſeinen Theil die Wiſſenſchaft weiterbil⸗ 
den. Dieß ſind die beiden Verrichtungen, auf welchem 
alles gemeinſchaftliche Thun auf dieſem Gebiete hinaus⸗ 
laͤuft. Man ſieht leicht, wie die erſte von ihnen in 
der Gelehrtenſchule (dem Gymnaſium) ganz die 
Oberhand hat und in der Akademie im engern Sinne 
(oder der Gelehrten-⸗-Geſellſchaft, dem Vereine der Mei⸗ 
ſter der Wiſſenſchaft unter einander), die andere. Die 
Schulen find durchaus gymnaſtiſch, die Kräfte uͤbend, 
und hefigen ihren "fremden Namen mit Recht. Den 
Knaben von befferer Natur und hervorftechenden Gaben, 
welche die Vermuthung erregen, er koͤnne für die Wifs 
fenfchaft empfänglich ſeyn, oder wenigftens eine Maſſe 
von Kenntniffen vortheilhaft verarbeiten, diefen übers 
nehmen fi fie und verfuchen, ob dem wirklich jo fei. Zweier 
lei aber iſt, woran fich zeigen muß, ob ein Menfch für 
diefe höhere Bildung. fih eigne: auf der einen Seite 
ein beftimmtes Talent, welches ihn an ein einzelnes Zeld 

- der Erkenntniß feffelt, auf der andern: der allgemeine 
Sinn für die Einheit und den durchgängigen Zuſam⸗ 
menhang alles Willens, der fuftematifch philofophifche 
Geiſt. — Auf beides muß die Schule wirken. Sie 
muß elementarifch auf der einen Seite den gefammten 
Inhalt des Willens in bedeutenden Umriſſen vorführen, 
ſo daß jedes fchlummernde Talent zu feinem Gegenftande 

| . U 
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fi — angelockt fahlen, und muß auf der andern 
dasjenige beſonders herausheben und. mit vorzuͤglichem 
Fleiß behandeln, worin die wiſſenſchaftliche Form der 
Einheit und des Zuſammenhangs am fruͤheſten kann 
deutlich angeſchaut werden, und was aus demſelben 
Grunde zugleich das allgemeine Huͤlfsmittel alles andern 
Wiſſens iſt. Aus dieſer Urſache ſind mit Recht Gram⸗ 

matik und Mathematik die Hauptgegenſtaͤnde auf Schu⸗ 

len, ich moͤchte ſagen die einzigen, die mit einem An⸗ 
klang von Wiſſenſchaftlichkeit koͤnnen vorgetragen wer⸗ 
den. Zugleich muß aber auch die Schule methodifch alle - 
geiftigen Kräfte fo üben, daß fie beftimmt auseinander 
treten, und ihre verfchiebenen Functionen klar eingeſehen 
werden, und fie fo ftärten, daß jede ſich eines gegebe⸗ 
nen Gegenſtandes mit Leichtigkeit ganz bemaͤchtigen kann. 
Dieß vereinigt durch die einfachſten und ſicherſten Ope⸗ 
rationen zu bewirken, iſt das Ziel der Schulen. Die 
Schulen beſchaͤftigen ſich demnach nur mit Kenntnifs 
- fen als folhen;' die Einfiht in die Natur der Er⸗ 
kenntniß überhaupt, den wiflenfchaftlichen Geift, das 
Vermögen der Erfindung und der eigenen Combination 
fuchen fie nur vorbereitend anzuregen; ausgebildet aber 
wird dieß Alles nicht in ihnen. Die, Alademieen, 
dagegen müflen dieß Alles bei ihren Mitgliedern voraus⸗ 
fegen, nur von einem gemeinfcaftlichen Mittelpuntte 
aus, und durch das Bewußtſeyn deffelben mollen fie die: 
Wiffenfchaften fördern; fie feßen alfo voraus, daß je⸗ 
des Mitglied derfelben über die philofophifchen Princi⸗ 
pien feiner Wiffenfhaft mit fich ſelbſt und den uͤbri⸗ 
‚gen einverftanden fei, daß jedes fein Fach mit philofophis 
fhem Geift und von dem allgemeinen wiflenfchaftlichen 
Mittelpunkt aus behandele, fowie daß eben diefer in’ 
Allem fih ähnliche Geift in feiner Vermählung mit dem 
"jedem Einzelnen eigenthümlichen Talent, Jeden zu eis 
nem wahren Glied der Akademie mache. Soll nun diefer 





Geiſt dem Menfchen von ohngefähr kommen im Schlaf? 
fol nur das wiflenfchaftliche Leben aus dem Nichts entftes 


v 


hen, nicht wie jedes andere ducch Erzeugung? foll nur 


diefes in -feinen erften zarten Aeußerungen keiner Pflege 
bedürfen, und keiner Erziehung? Hier alfo liegt das 
Weſen der Univerfität. Diefe Erzeugung und Ers 
ziehung liegt ihr ob, und damit bilder fie. den Ueber⸗ 


gangspunkt zwifchen der Zeit, wo durch eine Grundlage 


von Kenntniffen, durch eigentliches Lernen die Jugend 
erſt bearbeitet wird für die Wiffenfchaft, und der, wo 


der Mann in der vollen Kraft und Zülle des wiſſen⸗ 


fchaftlichen Lebens nun ſelbſt forfchend das Gebiet. der 
Erkenntniß erweitert oder ſchoͤner anbaut. Die Univper⸗ 
ſitat hat es alſo vorzuͤglich mit der Einleitung eines, 
Proceſſes, mit der Aufftcht Aber feine erſten Entwicke⸗ 
lungen zu thun. Aber nichts geringeres iſt dies als 


ein ganz neuer geiftiger Lebensproceß. Die dee der I 
Wiſſenſchaft in den edleren, mit Kenntniſſen mancher 


Art ſchon ausgeruͤſteten Juͤnglingen zu erwecken, ihr 


zur Herrſchaft uͤber ſie zu verhelfen auf demjenigen Ge⸗ 
biet der Erkenntniß, dem jeder ſich beſonders widmen 
will, ſo daß es ihnen zur Natur werde, alles aus dem 


Geſichtspunkt der Wiſſenſchaft zu betrachten, alles Einzelne 
nicht faͤr ſich, ſondern in ſeinen naͤchſten wiſſenſchaftli⸗ 
chen Verbindungen anzuſchauen, und in einen großen 


Zuſammenhang einzutragen in beſtaͤndiger Beziehung auf 


die Einheit und Allheit der Erkenntniß, daß ſie lernen, 
in jedem Denken ſich der Grundgeſetze der Wiſſenſchaft 
bewußt zu werden, und eben dadurch das Vermoͤgen 
ſelbſt zu forſchen, zu erfinden und darzuſtellen, allmaͤhlig 
in ſich herausarbeiten, — dies iſt das Geſchaͤft der Un i⸗ 
verſitaͤt. Hierauf deutet auch dieſer ihr eigentlicher Na⸗ 
me, weil eben hier nicht nur mehrere, waͤren es auch 
andere und: ‚höhere, Kenntniſſe ſollen eingeſammeit, ſon⸗ 
dern die Geſammtheit der Erkenntniß ſoll hargeſtellt 
11* 
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werden, indem man die Principien und gleichſam den 
Grundriß alles Wiſſens auf ſolche Art zur Anſchauung 
‚bringt, daß daraus die Faͤhigkeit entſteht, ſich in jedes 
Gebiet des Willens Hineinzuarbeiten. Hieraus erklärt 
ſich die kürzere Zeit, welche jeder auf der Untverfität zus 
bringt ald auf der Schule; nicht als ob nicht um Alles - 
zu. lernen mehr Zeit erfordert wuͤrde, fondern weil man 
das Lernen des Lernens wohl abmaden kann in 
kuͤrzerer; weil eigentlich was auf der Univerfi tät verlebt 
wird, nur Ein Moment ift,, nur Ein Act vollbracht 
wird, daß nemlich die dee des Erkennens, das höchfte 
Bewußtfein der Vernunft, als ein leitendes Princip in 
dem Menſchen aufwacht. Hierauf weiſen alle Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten hin, welche die Univerſitaͤt von der Schule 
auf der einen, von der Akademie auf der andern Seite 
unterſcheiden. Auf der Schule geht man nach den Ge⸗ 
ſetzen des leichteſten Fortſchrittes von einem Einzejnen 
zum Anderen uͤber, und iſt wenig bekuͤmmert darum, od 
Seder Überall etwas Ganzes vollende. . Auf der Univer⸗ 
firät dagegen. ft man hierauf fo fehr bedacht, daß man 
in jedem Gebiet das Encylopädifche, die allgemeine Ue⸗ 
berficht des Umfanges und des Zuſammenhanges als das 
nothwendigſte voranſchickt, und zur Grundlage bes ge: 
fammten Unterrichts macht. Und die Hauptwerke der 
Univerfität als folcher find Lehrbücher, Compendien, des 
ven Endzweck nicht it die Wiffenfchaft im Einzelnen zu 
erichöpfen oder zu bereichern, wo auch weder das leichs 
teſte noch das fchwerfte noch das feltenfte den Vorzug 
. genießt bei der Auswahl, fondern deren Verdienft in 
der höhern Anficht, in der fufiematifhen Darftels 
lung befteht, und weldye dasjenige am meiften herauss 
heben, worin fih am faßlichften die Idee des Ganzen 
darftellt, und wodurch Umfang und innere Verbindung 
deſſelben am anfchaulichften wird,’ 








— 165 — 
— g 54. 


Streng genommen, {ft daher der Unterricht auf der " 
Univerfität” und fomit dad wahre Wefen deflelben von dem 
“auf der Gelehrtenſchule nicht dem Stoffe oder Gegenftande, 
fondern der Form oder Bebandlungdweife nad verſchieden. 
Die Univerfität ift nicht eigentlih beflimmt, ein bloßes 
Wiſſen in den Schülern fortzupflanzen, fondern fie foll 
eine wahre Kunftfchule des wiffenfhaftlihen Ber: 
ſtandesgebra uchs ſeyn. Das bloße Wiffen könnte, da 
8 dermalen über jedem Zweig der Wiflenfchaften einen Weber 
fluß von Büchern giebt, vollkommen und weit bequemer aus 
diefen letztern gefchöpft werden; daher muß der Zweck der 
Univerfität nicht darauf gerichtet feyn, den in den Büchern 
ſchon niedergelegten Lehrftoff zu wiederholen, fondern die 
Selbſtthätigkeit des Schülerd anzuregen und au leiten, 
damit fle dad Wiffen in jedem Sinne in Werke verwans 
deln lernen. Die Univerfität bat Staatsmänner, Geſetzge⸗ 
ber und Richter, Seelſorger, Heilkünſtler und Pädagogen 
zu bilden, aber auch Gelehrte in engern Sinne, die das 
wiſſen chaftliche Vermächtniß zu umfaſſen und ſelbſtſtändig eins 
greifend weiter zu führen vermögen. Ueberall iſt alſo das 

Poſitive, dad hiſtoriſch Gegebene nur Vehikel, 
nie letzter Zweck; und es beſteht daher die Aufgabe, theils 
das pofitio zu Wiſſende vollſtändig und in der gediegenſten 
Form mitzufheilen, theild aber auch nach jenen beiden Rich— 
tungen bin ed zum freien Eigentbum ded Schülers 
zu machen, auf daß er. nach Kraft und Anlage entweder es 
wifjenfchaftlich erweitern , oder- in feinem befonbern lie 
Fache es befonnen ind Leben führe | 

Dieſen Punkt entwickelt Fichte (deduc. Plan zu einer in 

Berlin zu erricht. hoͤhern Lehrauftalt, Tübingen 1817. 

S. 8, vol Deff. Leben I, 522.) folgendermaßen: 


/ 
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„Man ftudirt ja nicht, um febenslänglich und ſtets zum 

Eramen bereit das Erlernte in Worten wieder von fich 
‚zu geben, fondern um baflelde auf die vorkommenden. 
Hälle des Lebens anzuwenden, und fo es in Werke zu 
verwandeln; es nicht bloß zu wiederholen, fondern etwas 
anderes daraus und damit zumachen; ed ift demnach 
auch bier letzter Zweck, keineswegs das Willen, fondern 
vielmehr die Kunft, das Wiſſen zu gebrauchen. Nun 
ſetzt diefe. Kunft der Anwendung der Wiffenfchaft im 
. Leben noch andere der Akademie fremde Beftandtheile, 
Kennzniß des Lebens nämlich, und Uebung der Beurs 

theilungsfähigteit der Fälle der Anwendung voraus, und 
es ift demnach von ihr zunächft nicht die Rede. Wohl 
“aber gehört Hierher die Frage, auf welche Weife man 
denn die Wiſſenſchaft ſelbſt ſo zum freien, und auf uns 
endlihe Weife zu geftaltenden Eigenthume und Werks 
zeuge erhalte, daß 'eine fertige Anwendung derfelben auf 
das, freilih auf anderem Wege zu. erkennende Leben 
möglich werde. Dffenbar gefchieht dieß nur dadurch, 
daß man jede Wiflenfhaft gleich anfangs mit klarem 
und freiem Bewußtſein erhalte. Man verſtehe uns alſo. 
Es macht ſich vieles von ſelbſt in unferm Geiſte, und 
legt ſich demſelben gleichſam an, durch einen blinden 
und ung ſelber verborgen bleibenden Mechanismus. Mag 
alfo entftanden, iſt nicht mit klarem und freien Bes 
wußtfeyn durchdrungen, es iſt auch micht unfer ficheres, 
und ftetS wieder herbeizurufendes Eigenthum, fondern 
es kommt wieder oder verfchwindet nach den Geſetzen 
deffelben verborgenen Mechanismus, nach mwelhem es 
fih erft in uns anlegte. Was wir hingegen. mit dem 
Bewußtfeyn, daß wir es thätig erlernen, und dem Bes 
wußtfenn der Kegeln diefer erlernenden Thaͤtigkeit, 
auffaflen, das wird zufolge diefer eignen Thaͤtigkeit, und 
dem Bemußtfein ihrer Regeln ein eigenthümlicher Be⸗ 
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ſtandtheil unſerer Perſoͤnlichkeit und unſeres frei und 
beliebig zu entwickelnden Lebens. Die freie Thaͤtigkeit 
des Auffaſſens heißt Verſtand. Bet dem zuerſt erwaͤhn⸗ 

ten mechaniſchen Erlernen wird der Verſtand gar nicht 
angewendet, ſondern es waltet allein die blinde Natur. 

Wenn, jene Thaͤtigkeit des Verſtandes, und die beftimme 
ten Weifen, wie derfelbe verfährt, um etwas aufzufaflen, 
wiederum zu klarem Bemwußtfeyn erhoben 
werden, fo wird dadurch entſtehen eine beſonnene Kunft 
des Verſtandesgebrauchs im Erlernen. Eine kunſtmaͤßige 
Entwicklung jenes Bewußtſeyns der Weiſe des Erlers 
lens — im Erlernen irgend eines gegebenen — würde 
. fomit, unbefchadet des je&t aufgegebenen Lernens, zu⸗ 
nächft nicht auf das Lernen, fondern auf die Bildung 
des Vermögens zum Lernen ausgehen. Unbefchadet des 
jeßt aufgegebenen Lernens, habe ich gefagt, vielmehr zu 
feinem großen DVortheile, denn man. weiß gründlich und 
unvergeßlich nur das, Wovon man reif, wie man dazu 
gelangt. if. Sodann wird, indem nicht bloß das zuerſt 
gegebene gelernt, ſondern an ihm zugleich die Kunſt des 
Erlernens überhaupt gelernt und geuͤbt wird, die Fer—⸗ 
tigkeit entwickelt, ins Unendliche fort nach Belieben 
leicht und ſicher alles andere zu lernen; und es entſtehen 
Künftler im Lernen. Endlich wird dadurch Alles ers 
lernte oder zu erlernende ein ficheres Eigenthum bes 
Menfhen, womit er nach Belieben fchalten koͤnne; und. 
es iſt fomit die erfte und ausſchließende Bedingung des 
praftifhen Kunftgebrauchs der Wiſſenſchaft im Leben hers 
beigeführt und erfüllee. Eine Anftalt, in welcher mit 
Befonnenheit und nad Regeln das befchrießene Bes 
wußtſeyn entwidelt, und bie dabei Beabfichtigte Künft 
geübt würde, wäre, was folgende Benennung ausfpricht: 
eine Schule der Kunſt des wiſſenſchaftlichen 
Verfiandesgebrauds.” 


⸗ 
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- Hiermit hängt die Eigenthiimlichkeit des akademiſchen Un⸗ 
terrichtö zufammen, daß derfelbe nothwendig ein perfön- 
licher, oder aus Sndividualität bervorgebender und auf 
Biefelbe "wiederum berechneter ift, im Gegenſatze des unper: 
fönlichen, bloß ‚allgemeinen Bücherſtudiums. Weſentlich 
ift ferner dem Univerfitätsunterricht das Princip der wiffen: 
ſchaftlichen Organifation, d. b. der organifchen oder 
lebendig fortbildenden und belebenden Kraft der Wiſſen⸗ 
ſchaft im Gegenfag gegen die todte Ueberlieferung alles bloßen 
Buchſtaben- oder Bücherwiſſens. In beiderlei Beziehung er: 


ſcheint die Univerfität ald eine auch bei der größten Ausbil: 


dung und Verbreitung der Literatur keineswegs überflüffige, 
fondern durchaus bleibend nothwendige Anftalt, deren lebrens 
dert Mitgliedern Übrigens allein überlaffen bleiben muß, auf 
weldye (acroamatifche oder erotematifche) Weiſe ſie das letztge⸗ 
nannte organiſche Princip in ihren Lehrvorträgen geltend 
machen wollen, weil bierbei, wo ed fi) um etwas In di⸗ 
viduelles und Lebendiges oder Belebendes handelt, 


* 


abftracte oder allgemein bindende Regeln oder Vorſchriften | 


ganz am unrechten Ort feyn würden, 

= In— dem trefflichen Auffage v. Savignys (Rans 

ke's hiſt.⸗polit. Zeitſchr. 1832. Septör.) über Wefen 
und Werth der deutfchen Univerfitäten, werden die erft: 
genannten zwei Hanptmomente für die richtige Beur⸗ 
theilung des Univerfitätsunterrichts folgendermaßen ent: 


widelt: „Der Schriftfteiller redet zu Allen, die an - 
feiner Wiffenfhaft Theil nehmen, - Gegenmwärtigen und 


Künftigen, ohne Unterfchied ihrer Bildungsftufe. Die 
Allgemeinheit und Unbeftimmtheit, in welcher diefes Pus 
blitum vor der Seele des Schriftftellers ſteht, wird un: 
vermeidlich auch feinem Vortrag einen allgemeinen Chas 
vofter geben. Bein Werk. Bas in dem Maaße Werth, 
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als dadurch für. die Begrändung oder Entwicelung der 
Weffenfchaft ein neuer Gewinn entfteht. Es kommt al: 
fo nur in Betracht als einzelne Thatfache in der Ge 
fchichte dieſer Wiſſenſchaft, und der Schriftfteller ſelbſt 
ift gleihfam nur ein Organ des idealen Beiftes, durch . 
welchen diefe Wiffenfchaft fortgehend gebildet wird. So 
wirkt Alles zufammen, um die Perfönlichkeit des Schrifts 
ftellers, und den befondern Weg feiner individuellen Ents 
wicelung dem Auge des Lefers zu entrücen, 

Ganz anders der Untiverfitätsichrer. Ihm ge 
genüber fteht eine Anzahl befiimmter, perfönlich bekann⸗ 
ter Sjndividuen, Alle auf ziemlich gleicher Bildungsftufe, 
diefer. Wiffenfhaft in der Regel noch untundig, aber 
mit frifcher, unabgenugter Sugendtraft. | Diefen Schüs 
lern foll die Wiffenfchaft, fo weit fie gegenwärtig ents 
wickelt ift, in dem Lehrer gleihfam perfonifieirt erfcheis 
nen. Er foll das, was in langer Zeit und fehr ale _ 
maͤhlig entflanden tft, fo lebendig im fih aufgenommen 
haben, daß rin ähnlicher Eindruck entfteht,. als wäre 
die Wiſſenſchaft jet und mit einem Male in feinem. 
Geiſte erzeugt worden. indem nun fo der Lehrer die 
Genefis des wiffenfchaftlihen Denkens unmittelbar. zur 
Anfhauung bringt, wird in dem Schüler die verwandte . 
geifttge Kraft geweckt und zur Reproduction gereizt; er 
wird. nicht blos lernen und aufnehmen, fondern leben: 
dig nachbilden, was ihm im lebendigen Werden zur An: 
fchauung gebracht ward. Auch ſchon im Buͤcherſtudium 
machen wir die Erfahrung‘, daß uns oft Anfichten oder 
Thatfahen vor Augen treten, . wohl auch deutlich und 
überzeugend werden, ohne ſich uns bleibend einzuprägen, 
während dieſelben Gedanken, bei günftiger Stimmung 
unfers Geiftes, von deſſen produetiver Kraft erfaßt, und 
fo uns affimilire und angeeignet werden: Was nun 
- hierin meift die Wirkung ganz fubjectiver und zufälliger 

Umjtände, zuweilen das Verdienſt geiftreicher, Darſtel⸗ 
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fung des Schriftftellers iſt, das kann und ſoll bei veche 
angewendeten perfönlihen Unterricht die regelmäßige 
Frucht diefer Form der Mittheilung feyn. Nun ann 
fi) zwar diefe Höhere Wirkſamkeit perfönlicher Mittheis 
fung unter allen Unftänden bewähren; aber daß fie gleich 
mit dem erften Eintrite in die Wiffenfchaft verbunden 
wird, daß die Frifhe des Szünglingsalters hinzutritt, 
und die Wechſelwirkung Vieler, die gleichzeitig denſelben 
Eindrud an fih erfahren, das ift es, was den Univers 
fitäten ihren hohen, durch Nichts zu erfeßenden Werth 
verleiht. So fann man auf fie aymwenden, "was ein 
großer Meiſter in anderer Verbindung gefagt Hat !): 
„Schreiben iſt ein Misbrauch der Sprache, ſtille für 
ſich leſen ein trauriges Surrogat der Rede. Der 
Menſch wirkt alles was er vermag auf den 
| Menfhen durch feine Perfönlichkeit, die Jun _ 
gend am ftärkften auf die Jugend, und bier entfpringen 
auch die reinften Wirkungen. Diefe find es, welche die 
Welt beleben und weder phufifch noch moraliſch ausfters 
ben laſſen.“ — Es muß zu gegeben werden, daß die 
Außerliche Unentböhrlichkeit der Iniverfitäten (feit der 
Erfindung der Buchdruckerkunſt) für unfere Zeiten nicht 
mehr vorhanden ift, weßhalb man ihre Wichtigkeit für 
vermindert halten möchte. Auf der andern Seite aber 
ift eben in diefem Fortgange der Zeiten ein neuer Grund 
entftanden, durch welchen ihr Werth wiederum erhöht 
wird. Es ift unverkennbar, daß- durch ‚die fortgehende 
Einwirkung des Buͤcherdrucks die mehanifhen Bes 
dingungen der Verbreitung, und felbft der Entwidelung 
der Wiſſenſchaften ungemeine Zortfchritte gemacht haben, 
daß aber zu gleicher Zeit die einzelnen Erfcheinungen 
wiffenfchaftlicher Thaͤtigkeit unperfönlicher werden, Eine 
folhe im großen Gange der Weltgefchichte gegründete- 





GSoͤthe's Leben. Bd. 2.8, 70. 
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Beränderung m hindern iſt unmoͤglich, ſie zu beklagen 
unnuͤtz; moͤglich aber und heilſam iſt es, entgegen" 
geſetzte Kraͤfte zu erwecken und zu pflegen, wodurch 
das, was nur in ſeiner Einſeitigkeit verderblich werden 
kann, fl wahren: Bereicherung und Belebung unfers 
geiſtigen Zuftandes umgewandelt wird. &o können fi 
unter ung die Univerfitäten eine neue Art von Wichtigs 
feit erwerben, indem fie gleichfam dem Perfönlihen 
in der Wiſſenſchaft eine Zuflucht gewaͤhren, und indem 
fo in ihrem engern Kreife dasjenige Verhaͤltniß fortlebt, 
welches in der alten Welt und bis zur Erfindung der 
Suchdruckerkunſt fuͤr alle wiſſenſchaftliche Mittheilung 
Statt fand, in welchen Zeiten dieſe Mittheilung einge⸗ 
ſchraͤnkter war in ihren aͤußern Mitteln, aber wärmer 
and menfchlicher in ihrer Wirkung auf Einzelne.” — 
2. Sehr klar ift alles dieß, ſo wie der am Schluſſe 
dieſes 9. erwähnte Punkt, auch in einem von einer bes 
deutenden Anzahl der ausgezeichnetften Gelehrten Schw es 
dens im 9. 1825. ausgeftellten Gutachten über die 
zeitgemäßen Reformen der gefammten Unterrichtsanftals 
. ten ausgefprochen worden, aus welhem Prof. Wilda 
in Halle in feinem Auffage über die fchmedifchen Unis 
verfitäten *) unter andern folgende Stelle mittheilt, 
welche zugleich die Verkehrtheit des neuerdings von Thes 
vemin und Dieſterweg gemachten, ganz undeutfchen 
und in jedem Sinne fehulmeifterhaften. Vorfchlags, den 
Kathedervortrag abzuſchaffen, in helles Licht feßt. 
„Die Buchdruckerkunſt und die dadurch erleichterte Möge 
lichkeit, fih aus Büchern felbft zu unterrichten, hat weder 
die Univerfitäten überfläffig gemacht, noch die Noth⸗ 
wendigkeit erzeugt, die Vorlefungen aufzugeben, und dias 
logiſche Unterrichtsmeife, Beiprechungen u. f. w. 
über den Inhalt von Lehrbuͤchern an deren Stelle zu 





1) Bran's Minerva 1836, Auguſtheft. 
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fegen. In den Vorlefungen muß und kann gar Man⸗ 


des mitgetheilt werden, was ſich in der Art und Weiſe 
in feinem Buche findet, das auch ohnehin nie die Kraft 


des Iebendigen Wortes erſetzen kann. Die erotemas 
tifche Methode gehört aber der Zeit an, als,die Wifs 


ſenſchaften fih noch in ihrer Kindheit befanden. Sie 


war damals die gewöhnlichfte, und ſelbſt die fchriftliche 
Darſtellung, melde anfänglid) bloß dazu beftimmt war, 
eine Ergänzung der mündlichen auszumachen, und das 
zu firiven und aufzubewahren, was auf eine Igbendigere, 
aber vergänglichere Art mitgetheilt war, nahm damals 
oft die dialogiſche Form an. Spaͤter iſt dieſe ſeltener, 
‚und gewöhnlicher geworden, daß der Verfaſſer in feinem 
eigenen Namen fprach, und feine Gedanken in einem 
ununterbrochenen Zufammenhange zu entwickeln ſuchte, 
und die entfprechende Veraͤnderung hat dann auch bei 
der mündlichen Unterweifung, d. h. der höhern und eis 


gentlich wiflenfchaftlichen, Statt gefunden. Für die Beis 


behaltung der jetzigen Beife iſt anzuführen, daß bei der 
dialogifchen Form man fich nach der Faffungsfraft und 
Andividualität der Einzelnen zu fehr bequemen müßte, 
wodurd) bei einer größern Menge von Zuhörern für eine 
große Zahl entweder Vieles verloren ginge, oder übers 
flüffig wäre; ferner, daß das Zufammenfaffen der Wil: 
fenfchaft in ein mehr foftematifches Ganze, was gerade 
bei dem ftets wachfendem Umfange immer nothwendig 
werde, unmöglich feyn würde, fo wie überhaupt bei 
einem bloßen Eraminiren über ein Lehrbuch der Vortrag 
den ‚eigentlich hoͤhern wiffenfchaftlichen Charakter ganz 
‚verlieren, und fchulmeifterlich werden würde. Die Lehrer, 
welche fih nur über ein Lehrbuch mit ihren Schuͤlern 
zu befprechen, und gelegentliche Erklärungen mitzutheilen 
‚hätten, würden dadurch der gewiß vortheilhaft wirken: 


den Anforderung überhoben, einen volftändigen Lehr⸗ 
curfus ihrer Wiſſenſchaft auszuarbeiten, und menn fie 


I. 
L 
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bei Anſehen ſich irgend erhalten wollen, dieſen immer 
wieder einer neuen Reviſion und Umarbeitung zu unters 
werfen, und aud) diefes würde den Wiſſenſchaften übers 
haupt zum Nachtheile gereichen. Eine Anficht, der man 
gewiß nur wird beiftimmen fönnen, da ſicherlich manche 
verdienſtliche Forſchungen und Werke aus dem Studium 
zu den Vorlefungen hervorgegangen find. Es fchließen 
übrigens, feßen die Berichterftatter hinzu, die zufams 
menhängenden Morträge, Repetitorien, Konverfatorien 
und Vebungen aller Art nicht aus, es muß aber jedem 
Lehrer überlaffen bleiben, nah eigenem 
Surdänten in dem Maße und der. Weiſe, 
wie er es am zweckmaͤßigſten Hält, davon Ges 


brauch zu machen. Alle zu beſtimmten Vorſchriften | 


in dieſer Hinſicht würden dem gefchickten Lehrer die 
‚Hände binden, und durch den Zwang, einer furzfichtigen 
Bormundfchaft feine Wirkfamkeit He die Sugendbitbung | 
ſchwaͤchen.“ 


$. 56, | 
‚Die Univerfitäten find ferner in ihrem bleibenden 
Peftandtheile, den Lehrern, eigentlich Gelehrten-Ge⸗— 
fellfchaften oder Akademien s. str., d. h. Vereine ‘der 
Meifter der Wiſſenſchaft unter einander für den uns 
mittelbaren Ime der Erweiterung und Fortbildung der Wiſ⸗ 
ſenſchaft. Daher Tommen den Univerfitätslehrern eo ipso . 
alle Rechte der felbftftändigen Mitglieder der Gelehrtens 
republit (3.3. Schreib- oder Preßfteiheit) zu, namente 
lich die akademiſche Lehrfreiheit, Über deren Uners . 
täßlichkeit wenigftend auf den proteftantifchen Univerfis 
täten Deutfchlandd nur Eine Stimme it. ; 


Vgl. uͤber die akad. Lehrfreiheit Michaelis Raͤſonne⸗ 
ment II, 14. Noͤſſelt's Leben v. Niemeyer II, 
. 121. Thierfch gel. Schulen IT, 296. v. Savigny 
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0.0.0. 8.578. Dah lmann Politik I, 200. Mohl 
Polizeiwiſſ. I, 478. Steffens uͤb. Deutſchl. proteſt. 
Univ. S. 74. Wir fuͤhren hier nur in extenso die 
Worte des Staatsraths v. Jakob an, der bekanntlich 
nicht in dem Rufe ultraliberaler Anſichten ſteht, und ſich 
in ſ. Schrift: uͤb. akad. Freiheit und Disciplin, Kalle 
1320, folgendermaaßen äußert: „In unfern. Univers 
fitäten liegt ein tiefer Sinn, dem man, wie es feheint, 
nirgends näher gekommen iſt, als in ber Organifation 
der proteſtantiſchen Univerfitäten Deutfhlande -und der - 
ihnen ähnlichen Schottländifchen Univerſitaͤt Edim⸗ 
burg Wan ift von der gegründeten Vorausſetzung 


‚ ausgegangen, daß da die Willenfchaften am beiten ges 


deiben, wo man nicht bloß Materialien des Denkens 
und Nefultate der Weisheit vergangener Zeiten vor ſich 


‚ findet, fondern wo vereinte GSeifter in vollfonimes 


ner Freiheit wirken, und in ihrem Denken und 
Nahforfhen duch weiter nichts geleitet werden, 
als durch eigene Einficht und freie Ueberzeugung. 
Freiheit iſt nihe Gefeglofigkeit. Freiheit iſt 
das Princip, nad dem Geſetzz zu handeln, ohne 
äußern Zwang, feinen Zweck nach eigener Einficht zu 
verfolgen. — Brei follen die academifchen Lehrer die 
Wahrheit erforfhen, und nichts als diefes Ziel 
fol fie dabei leiten... Ihr Gewiffen und ihre liter 
rariſche Ehre ift das einzige, was ihren Vor⸗ 
trägen Bedingungen vorfchreibt Im Reide 
der Wiffenfihaften gilt keine äußere Gefeßgebung. 
Kein Symbol enge die Denker ein, keine Glaubenscoms 


miſſion fchreibt ihnen vor, was das Refultat ihrer Nach⸗ 
forſchungen feyn fol, keine Staatsbehörde mifcht ſich 
in den Gang ihrer Unterfuchungen: Vielmehr foll aus 


“ihren. Sorfhungen und aus ihrem Unterrichte erfi- bers 
vorgehen, was für Kirche und Staat die beſte pofitive 


Norm fei. Alle Staats» und Kirchendiener werden erſt 


* 


* 
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durch die Unlverfltaͤten gebildet, und die Refultate dm. 


Einrichtungen des Staates und ber Kirche entſpringen 
erft aus den Köpfen von Männern, welche ihre Dil 


dung auf der Univerfität empfingen. Die Lüge kann 


nicht auflommen., das Falfche kann nicht herrfchen, wo 


Freiheit des Geiftes waltet. Denn fein natürliches Stree 


ben iſt auf Wahrheit und auf Zerftörung des Falſchen 
gerichtet. Unter dem Schilde einer folhen Freiheit 
find in Deutſchland, wo fie feit einigen Jahrhunderten 
die meiften Feſſeln abftreifte, die Wiffenfchaften mehr, 
als in irgend einem andern Lande gediehen, befonders 


"die, welche, ohne Freiheit, nichts als unfeligen Schuls 


kram erzeugen — Philoſophie und Theologie. — Darin 


beſteht alfo. die academifhe Freiheit der Univers 
fitätsiehrer, daß fie beim Vortrage der Wiſſenſchaf⸗ 
“ten bloß und allein ihrer innern Ueberzeugung 


und ihrem Gemwiffen folgen, und durchaus nie 


gebunden feyn follen, ein yofitives Glaubens⸗ 


oder Dogmenfyftem zu lehren, das fie nicht aus 
innerer Weberzeusung für wahr halten Eönnten. 
Sie geſtattet ihnen, die Wahrheit oder Falſch⸗ 


heit des Pofitiven zu prüfen, und. bindet fie durch⸗ 


aus an Fein beftimmtes Refultat ihrer Unterfuchungen. 
Keine äußere Gewalt, fein thätliher Angriff fol fie 
verhindern, ihre Meinung frei zu fagen und mit Sräns 
ben zu ——— 


$. 57, 
Ber chicht lich erſcheinen die Univerfitäten endich als 


hböchſte wiſſenſchaftliche Corporation des Staates. Inſofern 
naͤmlich für jeden wahrhaft civiliſirten Staat die Wiſſenſchaf⸗ 
ten unentbehrlich find (F. 43.), und jeder ſolcher Staat einen 
Gentralpunct ber wiſſenſchaftlichen Cultur bedarf, bildet 
die Univerfität als Repräſentantin der organiſchen Geſammt⸗ 
— der ———— und als wochne —— — ſo 


x 
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wie al&. böchfte inappellable Entſcheldungsbehorde in allen 
Staats⸗, Rechts⸗ und und’ andern Sachen, mobei ed auf 
die Löſung fihmieriger Tragen durch wif fenfhaftlide 
Unterfuhungen und Beltimmungen — durch fog. Facul⸗ 
tätsgütachten — antommt, einen freien, innerhalb feis 
ned Gebiete felbftftändigen Berein, der in dem Sy—⸗ 
flem der den ganzen Staat bildenden Gefellfchaften als eine 
der höchſten Corporationen erfcheint, und dem gewiſſe 
‚Privilegien oder Vorrechte, fowie gewiſſe GCorporativrechte, 
namentlih Autonomie in den eignen innern Angelegenhei⸗ 
ten, weſentlich zuftehen. - Snöbefondere gehört hierher, daß in 
diefer Corporation die Einzelnen, fobald fle nur den Forde⸗ 
zungen der Statuten Genüge getban, ſich ald Lehrer 
(f. g. Privatdocenten) felbft aufwerfen können. 


Hieruͤber kann natürlich hier das Weitere nicht mitgetheilt- 
werden. Vgl. über diefe Autonomie und die Privis 
legten der Univerfitäten Scheidler's Idee d. Univ. 
u.f.w. ©. 208, 398. und die daſelbſt angeführten Schrife 
ten von Meiners, Savigny, Eichhorn u. ſ. w. 
Darüber, daß Privasdocenten, wie auch ihr Nas 


me deutlich genug fagt, keine Staatsdiener s.st 


find, und üben die große Wichtigkeit diefes Inſtituts 
vg. Michaelis Räfonnemen Th. U. ©. 2 ff. 
Thierfh gel. Schulen. Abth. III. ©. 313. Mayer⸗ 
Hoff d. deutih. Hochſch. ©. 75. Zachar iaͤ in Poͤ⸗ 
litz Jahrbuͤchern 1837. Octob., Schetdler a. a. D. 
S. 302 ff. und Couſin in f. bekannten Bericht, überf. 
v. Kröger I, 176. 
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Hauprsentmmung des a 
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Außer der bereitö exörterten eigenthämlichen Beſtim⸗ 
mung des akademifchen Unterridtd — der Anregung ded 
wifienfchaftlichen Denkens durch die Anſchauung einer gleich⸗ 
artigen, aber bereits ausgebildeten Thaͤtigkeit in dem Geiſte 
des Lehrers — giebt es noch gndere Eigenthümlichkeiten der 
Mniverfitäten, von denen die auf ihren wahren oder eigents- 
lichen Hauptzweck, namentlich auf die ihnen eigene Uniz 
verfalität der Ausbildung ſich beziehenden eine befondere 
Berüdfichtigung verdienen, und welche vorzugsweiſe auf den 
proteftantifhen Hochſchulen Deutſchlan ds (fo wie 
auf denen SOSE: und. Schwedens) ſich ausge⸗ 
bildet haben. 

In dieſer Hinſicht iſt zunächſt als Hauptzweck der Uni⸗ 
verſitäten geltend zu machen, daß dieſelben als die Central⸗ 
punkte der ganzen geiſtigen Bildung der Nation anzuſehen 
find, und daß der hauptſächlichſte und unmittelbarſte Zweck 
des alademifchen Studiumd die rein theoretifche ober 
. wiffenfhaftlide Bildung, dad Streben nad Er⸗ 
Tenntniß der Wahrheit um ihrer felbft willen ($. 33, 52.) iſt, 
nicht aber die bloße Anwendung der Kenntnifie für dad wirk⸗ 
liche Leben: (die f. g. Praris), ober die bloße Abrichtung 
‚dee Pünftigen Staatd= oder Kirchendiener; ein Punkt, der 
heutzutage nur zu fehr verfannt wird, mad nicht nur für. die 
Univerfität und Wiffenfchaft, fondern auch für dad Staats⸗ 
leben, namentlich den Staatöbienft felbit, ſehr verberblich 
wirkt, indem dieſe Verkennung zu dem herrſchenden fchlechten 


Brodſtudtumbunweſen Cogl. ©. 50 ff.) und der 
12 


V 
u = 1. ' 


. „Staatslaguaien: Sefinmung“ (S, 1) ſich gegenſeitig 
wie Urſache und Wirkung verhält. 


1. „Es ift jetzt wohl eine allgemein anerkannte Sache, 
daß die Univerfitäten. nicht bloß die Beftimmung haben, 
dem Cbefondern) Staate feine Diener zuyuftußen, 
fondern daß die ganze höhere Anbildung ber 
gefammten Nation, fo weit fie durch Unterricht er 
langt werden kann, ihnen übertragen if.” Heeren 
(Goͤtt. gel. Anzeig. 1836. St. 1. ©. 5) „Man muß 
die Univerfitäten anfehen als die Mittelpunfte der wif: 

ſenſchaftlichen Bildung und dadurch zugleich des ganzen 
geiftigen Lebens des Volks,” heißt es in dem trefflichen 
Gutachten f chwedif her Gelehrten, mitgetheilt v. Prof. 
Wilda in Bran’s. Minerva 1836. Aug. ©. 132. 
ige 2, Allerdings wird die große Mehrzahl der Hoch⸗ 
ſchuͤer ſich mit den Wiſſenſchaſten zu dem Zwecke be⸗ 
kannt machen, um die Lehren derſelben einſt im Leben 
praktiſch anzuwenden, die meiſten werden ſogar ihr kuͤnf⸗ 
tiges wirthſchaftliches Auskommen auf dieſe Anwendung 
zu begruͤnden beabſichtigen: allein dennoch iſt es eine 
unverſtaͤndige und gemeine Anſicht, die Unis 

verſitaͤt nur zu einem Aggregate von Anftalten sur noths 

— duͤrftigen praftifhen Abrichtung der erforderlichen 

haandwerksmaͤßigen Arbeiter in den verfchiedenen Theilen 
“.de8 öffentfihen Dienſtes herabzuwauͤrdigen, oder 
gar ſie in ihre einzelnen Beſtandtheile zu zerlegen, und 
dieſe nur vereinzelt als Specialſchulen da und dort 
im Lande zu zerfivegen. Die gemeine, mechanifche Ans 
.. wendung der Wiffenfchaft wird fi bei den gewöhnlis 
chen Talenten, dem niebern Fleiße oder der fpießbürger: : 
lichen Lebensanfiht ſchon von ſelbſt ergeben, und bie 
fehlende Routine in kurzer Zeit bei den betreffenden Bes 
hörden felbft beigebracht werden; gegen die. Befchäftis 
gung mit ganz nußlofen Theilen der Gelehrfamteit und 
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Verſaͤumnlß der wichtigern Zweige des Wiſſens kann ſich 
der Staat gar leicht durch. die Art der von ihm ans 


geordneten Prüfungen, fowie durch verſtaͤndige Auswahl 


‚der Lehrer fchüßen; allein wehe dem Volke, deffen 


hoͤchſte geiſtige Bildung in bloßer Geſchaͤfts⸗ 
brauchbarkeit beſtehen foll, wehe dem 


Staate, deſſen leitende und befehlende Bes 


amten niht auch die wiffenfhaftlih gebil⸗ 
detfien feiner Bürger find, niht im Amte 
fi ſelbſt beſtreben, die Lehren der Theorie 


und Wiffenfhaft zur VBerbefferung und Ver 
edelung des bürgerlichen Zuftandes ins Leo 


ben einzuführen!” Mohl Polizeiwifl. I. ©. 476.— 
Noch vollftändiger und energifcher ſpricht ſich Titt⸗ 
mann aus: Beſtim. d. Gel. ©. 88 ff. (mitgetheilt in 
Scheidlers Idee d. Univerf. ©. 159 ff.). In gleichem 
Sinne fagt Leo (in d. Berl. Jahrb. 1829 a. a. O.): 
„So viel ift gewiß, daB es für das Gedeihen einer 


‚Univerfität durchaus wuͤnſchenswerth ift, daß fie fo wentg 


als möglich als nothwendige Vorbereitung für den Staates 
dient betrachtet, fondern ihrer ſelbſt willen ſtatuirt 


“werde. Denn wenn jeder Studirende den nächften Zweck 


feinee Studien nicht in diefen felöft, fondern außer ihnen 
etwa In der zu erlangenden Pfarrei oder Regierungs⸗ 
Rathsſtelle, oder gar bloß in dem zu diefem Behufe 
zu unternehmenden Eramen ſieht, loͤſt ſich fein Intereſſe 


von dem auf der Univerfität eigenthuͤmlich waltenden, 


rein wiflenfchaftlichen Geiſte ab; und in wiefern dieſe 
Abloͤſung bei jedem ſtatt findet, loͤſt ſich der Univer⸗ 
ſitaͤtsgeiſt in ſeine Atome auf, und der lebendige Geiſt 


der Wiſſenſchaft wird abgeſchlachtet zu Gunſten des me⸗ 


chaniſchen Sinnes der Hierarchie. Strenge Examina 
zwingen nicht in die Sphaͤre ſtrenger Wiſſenſchaft zu⸗ 


ruͤck; im Gegentheil machen ſie das Uebel aͤrger, denn 


es kann ua unendlich viel wiflen, und in mecha⸗ 
12 * | 
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nifchen Dingen (wohin mehreres gehört als mancher 
glaubt) ein außerordentliches Talent befigen, und doc, 
wo es die reinen, höchften und leitenden Intereſſen gilt, 
völlig bornirt ſeyn.“ Hierher gehört auh Fichte's 
Ausſpruch (Wef. d. Gel. ©. 148): „Es iſt durchaus 
nicht der Zweck der Gelehrtenbildtung Subalterne zu 

= erziehen, und Niemand foll aufden Subalter 
nendienft hinſtudiren; denn es möchte ihm fos 
dann —— daß er ſogar dieſen Zweck nicht er⸗ 
reichte!“ 


8 59. 


Wefentlic ift den Univerfitäten im deutſchen Sinne 
der Charakter der Univerfalität der Gelebrtenbildung. 
Diefer fpricht fi) zunächft in Hinficht des wiffenfhaftliden - 
Unterrichts in der Geltendmachung ded Principd aus, 
daß jedem Einzelwifjen ein Gefammtwiffen zum 
Grunde liege; vgl. oben S. 96. Daher.follen auf der Unis 


⸗ 


verſität alle Hauptfäcer der höhern wiſſenſchaftlichen Bil⸗ 


— 


dung gelehrt und gelernt werden können, und die ſpeculati⸗ 


ven, die geſchichtlichen und die auf praktiſche Anwendung un⸗ 


mittelbar gerichteten Wiſſenſchaften gleiche Berückſichtigung 


finden. Hierdurch unterſcheidet ſich die Univerſität weſentlich 


von allen ſog. Specialſchulen für einzelne Wiſſenſchaften, 
ober den fog. Afademien im engern Sinne (3. B. den 
Bergwerks-⸗, Zorft-, Staats- und Landwirthſchaftlichen Aka⸗ 
demien). Nah dem äußerlichen Zahlenverhältniß 
der verſchiedenen einzelnen Fächer der Literatur, für welche 


entweder beſondere Lehrer angeſtellt oder beſondere gelehrte 


Hulfsanſtalten mehr oder minder reich ausgeſtattet find (z. B. 
Bibliotheken, Naturalien ⸗Cabinette, Sternwarten, Clinica, 
philologiſche ꝛc. Seminarien u, dgl. m.), werden die Univer⸗ 
fitäten in große, mittlere und kleine eingetheilt, indem 
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fih die Frequenz ihres Beſuchs hiernach zu richten, und die: 
felben der Verfchiedenheit der Univerfitätslocale in gro: 
Pen, mittlern und Kleinen Städten zu entſprechen pflegen. — 
Als jetzt allgemein anerfannt und zugeftanden ift anzufehen, 
erſtlich daß den Univerfitäten vor Specialfhulen ein uns 
bedingter Vorzug zuzuſchreiben iſt; zweitens, daß die großen,. 
mittlern und Kleinen Univerfitäten jede in ihrer Art Vorzüge 
baben, daher diefe „glückliche Mannichfaltigkeit“ fehr zu Ihäs 
gen und durchaus zu erbalten ift. | | 


X. Diefe gedachte Univerfalität der Univerfitäten (welche 


E35 


zwar im 12. Jahrhundert als Spectalfcehulen entftanden, 
aber fehr Bald einen allgemein wiffenfchaftlichen Charak⸗ 
ter annahmen, fo daß nur ausnahmsweile, z. ®. Sa⸗ 
lerno, ſtets nur eine medicinifche Specialſchule blieb und 
in Paris bag römifche Recht bis ins 16. Jahrhundert 
nicht Öffentlich gelehrt werden durfte (Savignya.a.D. 


u. Dahlmann Petit. I, 278.) hat fi vornehmlich 


in Deutfchland entwidelt und erhalten, was ohne Zwei⸗ 
fel mit der deutſchen volksthuͤmlichen Wiſſenſchaftlichkeit 
und Streben nad) univerfellee Ausbildung zufammens 


haͤngt; vgl. Pfizer Briefe zweier Deutfhen ©. 142. 


Sn der neuern Zeit ift, wie Mohl richtig bemerkt, 
„die Zerfplitterung in Specialſchulen befanntlid in 
Srankreich ausgeführt worden, veranlaßt durch Talley⸗ 


rands rapport sur Yinstruction publique ©. 33 fg. 


Die Früchte der elenden Einrichtung haben fich aber 
auch deutlih genug in Frankreich gezeigt, und es iſt 
unbegreiflich, wie deutfche Staatsmaͤnner und Gelehrte 
ſich zu ihrer felavifchen Nachahmung herabwärdigen fonns 
ten. Welche andere und edlere Anficht von Leben und 
Wiffenfhaft ſpricht fih 3. B. aus in Schellings 
Vorlefungen üb. die Methode des akademifchen Stus 
diums, oder in Schleiermachers gelegentlihen Ges 
danken Über Univerfitäten? — &. namentlich die Gründe 


h 
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gegen Specialſchulen bei letzteren ©. 55 en ebenfo Gel 
Villers, Blick auf die Univerſitaͤten Deutſchlands. 
Marburg 1808. ©. 57 fi.” Polizeiwiſſenſch. Th. J, 
477. Neuerdings Hat ih auh Coufin ſehr energiſch 
gegen die Specialfchulen: ausgefprochen, f. den Bericht . 
u. ſ. ws uͤberſ. v. Kröger I, 179.. „Das Unerhörs 
tefte iſt, daß in Frankreich die verfchiedenen Facultaͤten, 
aus welhem eine bdeutfche Univerficdt. befteht, von eins 
ander getrennt, zerftreut, und in diefer Sfolirung gleiche 
ſam verloren find. Hier Sachltäten der Wiffenfchaften, 
wo Borlefungen über Chemie, Phyſik, Naturgefhichte 
gehalten werden, ohne eine medicinifche Facultät zur 
©eite zu haben, welche "daraus Nutzen ziehen koͤnnte; 
dort Facultaͤten der Rechte und der Theologie, ohne 
Geſchichte, Literatur und Philoſophie. Wahrlich, wenn 
man Barbaren machen, wenn man dem Geiſte eine ein⸗ 
ſeitige und falſche Richtung geben, wenn man Gelehrte, 
ohne allgemeine Einſichten, Schoͤngeiſter, welche dem 
Fortgange und der Entwickelung der Wiſſenſchaften fremd 
bleiben, Bilden, Prokuratoren und Advoraten ſtatt der 
Rechtsgelehrten, Seminariſten und Abbe’s ſtatt Theo⸗ | 
logen haben will: fo kann ich, um zu diefem herr⸗ 
- Lihen Refultate zu gelangen, kein befferes 
Mittel angeben, als die Zerfireuung und 
Sfolirung der Sacultäten. Wir haben leider! 
etwa zwanzig armfelige, über die ganze Oberfläche Frank: 
reichs verftreuete Sacultäten, und nirgends einen währen | 
Heerd für die Wiflenfchaften, wie wir eine große Ans 

zahl Eöniglicher Gerichtshöfe haben, ohne Magiftratur. 
. Vielleicht haben zwanzig Meine Städte Vortheile von - 
diefen Tleinen Facultaͤten mit ihren. Kleinen königlichen 
und ihren Meinen Unter s Präfekturen: aber welchen Ges 
winn haben die Wiffenfchaften und das Vaterland das 
von? — Laßt uns eilen, Herr Minifter., diefe armſe⸗ 
gen, Traftlofen Provinzials Facultäten durch einige große 


\ 
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wiſſenſchaftliche Eentral: Anftalten zu erfeßen, welche ein ' 
fräftiges Licht weithin ausfenden ; einige vollftändige Unis 
verfitäten, wie in Deutfhland, d. 5. unfere fünf 
Farultäten vereint, damit fie einander gegenfeitig Unter⸗ 
ſtuͤtzung, Kenntniſſe und Thätigkeit verleihen.‘ 

2. Weber die Wichtigkeit und Vorzüge der Kleinen 
Univerfitäten vol. Fichte deducirter Plan ©. 23. Dell. 
Leben I, 457. Solger, Nachlaß I, 218 ff. Wahre 
heit aus J. Pauls Leben VII, 202. 5. A. Wolf, le 
ben von Körte II, 240. Thierfch, gel. Schulen III, 
311. v. Savigny a. aD. u. Scheidler Apologie 
der kl. Univerfitäten u. Proteftation gegen ihre Verlegung 

sin die Refidenzftädte in Bran’s Minerva 1834, Gebr, 


g. 60, 


Ferner zeigt fich diefe Univerfalität darin, daß die Univer⸗ 
ſitäten nicht bloß die wiſſenſchaftliche, ſondern auch die 
allgemeine menſchliche, möglichſt univerſelle (morali⸗ 
ſche, religiöſe, äfthetifche, gymnaſtiſche u. ſ. w.) Ausbildung . 
einzuleiten oder zu fördern beſtimmt ſind, worauf ſich die Ein— 
richtung derſelben gründet, theils Lehrer der ſchönen Künſte, 
der neuern Sprachen, ſo wie der ritterlichen Uebungen, theils 
verſchiedene andere eigenthümliche Anſtalten für die Förderung 
jencs Zweckes zu haben; namentlich gehört hierher das auf 
die ſelbſtſtändige Yusbildung des Charakters berechnete 
Inſtitut der akademiſchen oder genmer der ſtudenti⸗ 
ſchen Freibeit. Auch dieſer Punkt findet ſich am auöges 
bilbetiten auf den deutſchen, (namentlich proteftantifchen) 
Hocfhulen, was ſich auch in der eigenthümlichen Bedeutung 
auöfpricht, welche dad Wort „Studiren“ fomie die — 
felbſt in Deutſchland hat. 
1. Das Weſen der akad. Freiheit in dieſem engern | 
Sinne wird gleich näher erörtert werden. Daß dieſes 
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Inſtitut mit der deutfhen Votksthuͤmlichkeit 
innigft zufammenhängt, hat neuerlich treffend nachges 
wiefen Rofentranz:. „Die deutſchen Studenten, 
obgleich, fie einen verfchiedenen Beruf im Auge haben, 


find doch zugleich fich ſelbſt in vieler Hinſicht über: 


laffen. Andere Nationen haben ſich immer darüber ges 
wundert, wie wir deutfchen Juͤnglingen, oft noch von 
jartem Alter, eine -folhe Stellung in der Gefellfhaft 
einräumen koͤnnen. Engländer fowohl, als Franzofen, 
haben in der neuern Zeit fih um alle Einzelnheiten 


unfers Burfchenlebens befümmert und viel von der Ro⸗ 


mantik deſſelben gefprochen. Sa, das. ift der 
Seift unfers Volkes, Seden fo viel möglich 
auffeine eigenen Füße zu flellen, die In⸗ 
dividualitaͤt eines Jeden zu achten und nicht 
zu verlangen, daß, mit Leſſing zu reden, allen Baͤu⸗ 
men nur Eine Rinde wachſen ſoll. Die Groͤße wie 
die Schwäche unſerer Nation liegt in dieſer wahr: 
Haft göttlihen Ruͤckſicht auf die Eigenheit 
einer Natur. Der Stydent befindet füch bet und 
in der gläcdlichen Lage, daß er, ohne dadurd Andern 
zu läftig zu werden, den Eigenſinnigkeiten feines We⸗ 


ſens nachgehen, und wenn fle nur dieß, wenn fie nicht 


die Hülle wahrhafter Originalität find, über fie hinaus 
kommen und die klaͤrſte Erkenntniß feiner ſelbſt errei⸗ 
hen kann. Gluͤcklich derjenige, der dieſe Zeit auch in. 
diefer Beziehung mit Erfolg zu nägen verſteht!“ Der 
Zweitampf auf unfern. Hochſchulen. Königsberg 1837. 

©. 9. 


dire’ Hat, für volllommen ausgebildet gilt, ift bekannt, 


vgl. Butte Enwuf u. ſ. w S. 6. Scheidler. 
Idee d. Univ. ©, 295.”und Villers coup d’oiel sur - 


l. Univ. p. 39. „Un allemand qui na pas mis 
cette derniere main à son education litteraire, 


4 


2. Daß in Deutfchland Niemand, der nicht R fius . 
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qui nia pag suivi, durant quelques sémestres, leg 

cours d'une ou plusieurs Universités, ne passe 

jamais dans’ la societe pour un homme instruit. 

‚ Le terme: d’etudes, est m&me uniquement re- 

serve,. dans le langage, à ce dernier degre d’in- 

. struction. Il a etudie ’ou il a fait ses Etudes. 

signifie il a accompli ses anndes W’Universitd. 

Autrement, on dit d’un homme: öl nà fait que 
son temps d’ecole; a n’a point fait d’etudes. * 


2 $. 61. 


Als wichtigſte Beftimmung der Univerfität läßt ſich übers 
haupt die Entwidelung der wiffenfhaftliden und mo- 
ralifhen Freiheit und Selbſtſtändigkeit bezeichnen, 
in welcher doppelter Hinficht die, ihrer Natur nach für das 
gereiftere Sünglingdalter beftimmten Hochſchulen ald Sceibft: 
erziehbungsgnftalten anzufehen find. So wie in dem - 
Begriffe der iſſenſchaft nothwendig das Nerkmal der Unab⸗ 
haͤngigkeit von fremder Autoritaͤt liegt (9. 29.) und Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit und Energie des Charakters zu ihren nothwen⸗ 


digen Vorausſetzungen gehört (F. 39.), eben ſo giebt es nur 


eine wahre Sittlichfeit und Möglichkeit einer ächten Cha⸗ 
vatterbildung, die ald dad Höchſte anzufehen ($. 40.) 
unter Vorausſetzung der Entwicklung ber Individualität 


(S. 21), und der moralifhen Freiheit, melde, wie 


ebenfalls ſchon nachgewieſen, dad Prärog ativ der Menſchheit 
(S. 15. Note 1. ©. 47.), und deren Mißbrauch doch immer ' 


noch ein Beweis ihres Daſeyns ift. Hierauf bezieht fich nun dad - 
Snftitut der akademiſchen oder ſtudentiſchen Frei— 


beit im vollen Sinne diefed Wortes, welche mit Recht von 


allen Sachkundigen für ein dem (namentlih deutſchen) 


Univerfitätöwefen ſchlechthin nothwendiges ‘oder grundmefents 
liched angefehen wird, ober, wie Bichte fagt, „ald der eis 


} 


Ro 


gentlich belebende Odem der Univerſitaͤt, und die moraliſche 
Luft, in welcher alle Früchte derſelben aufs Fröhlichſte ſich 
entwickeln und gedeihen.“ (Staatslehre S. 308.). 


Leider! hat von Solchen, die keineswegs als Sachkundige 
anzuſehen, gerade dieſes Inſtitut und zwar namentlich 
in unſrer jetzigen Zeit nicht nur vielfache Angriffe, ſon⸗ 
dern auch ſehr weſentliche Beſchraͤnkungen erlitten, welche 
der Natur der Sache nach auf das ganze Univerſitaͤts⸗ 
weſen ſehr bedeutend und keineswegs auf eine vortheil⸗ 
hafte Weiſe eingewirkt haben und noch einwirken; wir 
nennen hier nur den unſeligen, unter ſehr verſchiedenen 
Formen eingefuͤhrten Collegienzwang, der der aͤch⸗ 
ten Wiſſenſchaftlichkeit unberechenbaren Schaden thut. 

Es erſcheint daher unerlaͤßlich das Weſen und den Werth 
dieſer Studentenfreiheit bier näher zu erörtern, zumql 
da ein richtiges Verſtaͤndniß derſelben nothiwendig 
dazu beitragen muß, die möglichen Mißbräuche diefer 
Sreiheit wenn auch nicht san zu befeitigen,. doch ſehr 
zu beſchraͤnken. 


Die Hauptſchriften hieruͤber (und zugleich uͤber akade⸗ 
miſche Lehrfreiheit) find: Michaelis Raiſonnement 
Th. IV, 175 ff. II, 10. 37. 40.65. Meine ers Geſch. 
d. hoh. Sch. IV, 176. 257. Brandes uͤb. den Zu: 
ftand v. Göttingen ©. 33. Fichte, Wefen des Ge 
lehrt. ©. 111. Staatslehre ©. 308 ff. Jakob, üb. 

atkad. Freiheit S. 10. Vor Allem Schleiermader, 
- uͤb. Univ. S. 108, Steffens, d. Idee d. Univ, 
S. 100.5 ferner Derfelbe in der kl. Schr. über ges 
heime Verbindungen 1835. ©. 9.; neuerdings befonders 
Thierfh, üb. gel. Schulen I, 87, 101. II, 2. ©, 
119 ff. 130. 145. III, 246. Welker, Rechts:, Staates 
u. Geſetzgebungslehre 1, 521. Koͤppen offne Reden 
üb. Univerſitaͤen. Leo, Jahrb. ſ. wiſſ. Kritik 1829. 
II, 548. Streitſchrift gegen Diefterw eg ©. 49. 
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Dahlmann, Politik I, 291. Buͤlau, EN 
ſchaftslehre ©. 144. Mayerhoff, die deutfchen Hoch⸗ 
fhulen S. 14. Mohl, Polizeiwiffenfchaft I, 478. 
Wurm, keit. Verſuche üb. d. dff. Rechtsverhältn. 1835. 

S. 216., fo wie auh v. Savigny in d.. wichtigen 
Aufſatze in Ranke's Zeitfehrift, und Rofenktrang 
0. a. D. (©. ob. ©. 184.). 


g. 6. 


Diefe ftudentifhe Freiheit hat zwei Hauptfeiten, 
deren eine in der Unabhängigkeit der Studenten in Vergleich 
mit dem Zwange beſteht, den dieſelben als Schüler und 
unter der unmittelbaren Aufſicht ihrer Eltern unterworfen 
waren, ſowie die andere in Vergleich mit dem Zwang, dem 
fie nach Beendigung der Studienzeit durch ‚den Eintritt in 
da8 bürgerliche Leben unterworfen find. Man kann dieſe bei⸗ 
den Hauptfeiten auch danach unterfcheiden, das die erfte fich 
auf das akad. Studium im engern Sinne {$. 1. 2.), die 
zweite auf dad übrige akad. Leben bezieht. 


In erfterer Hinficht auf daB akad. Studium ift die ſtud. 
Freiheit ald Lern= oder Hör- überhaupt auch ald Stus 


dirfreiheit zu bezeichnen, indem den Studenten ganz 


felbft überlaffen it, wie viel und melche Borlefungen und wie 
regelmäßig oder unregelmäßig fie diefelben beſuchen, ferner, 
wie ſie ihr Privatſtudium einrichten, ihre Zeit zwiſchen Atbeit 
und. Erholung eintheilen und überhaupt die Gelegenheit zur 
univerfellen Ausbildung, die ifnen die Univerfität barbietet, 
benugen wollen, oder nicht. Mit diefer Freiheit ift, mie fic) 
von felbit ergiebt, auch die Möglichkeit ihres Mißbrauchd ges 
geben; fowie der Iebtere der Erfahrung zufolge oft genug 
borgefommen. Dennoch aber iſt diefed das Eleinere Uebel in. 
Vergleich mit bem entgegengefesten Verhältniß der fehulmäßi 
gen Gebundenheit, die fich allerdings (leider!) auf manchen Uni: 
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nerfitäten (namentlich den Katholiſchen) findet, auf denen. 
nicht nur dad Hören-beftimmter Collegia, ſowie die dabei zu 
befolgende Ordnung vorgeſchrieben iſt, ſondern wo auch durch 
wöchentliche, monatliche oder balbjährige Eramina eine fort: 
währende Controle über den Fleiß ber Studirenden audgeübt 
wird. Da nämlicy der Hauptzweck der Univerfität nicht dad 
Erlernen von Kenntnifien, fondern die Erweckung ded Geiftes 
ber Wiffenfchaftlichkeit ift ($. 53.) und da in allen geiftigen 
. Dingen mit Zwang nnd Gewalt ſich nichtd oder nichts würs 
diges ausrichten läßt, („omnis res desinit honesta esse, 
- si necessaria fit! ‚Seneca“), fo muß auch der Verſuch jener 
Erweckung nur in der Temperatur einer völlicen Zreibeit _ 
angeftellt werden. „Ein freier Menfch darf keine Biffenfchaft mit 
felavifchem Zwange lernen.” Plato de rep. VII. (p. 172. Bip.). 


Vgl. Schleiermacher a. a. O.: „So wie nur durch Liebe 
und Glauben, und dadurch daß man ihn empfaͤnglich annimmt 
fuͤr beides, der Menſch kann unter das Geſetz der Liebe und 
des Glaubens gebracht werden, nicht durch irgend eine 
Gewalt oder durch einen Zwang aͤußerer Uebungen; ſo 
auch zur Wiſſenſchaft und zum Erkennen, welches ihn 
befreit vom Dienſt jeder Autorität, kann er nur kom: 
men, indem man lediglich: dur die Erfennt 
niß und durch fein anderes Mittel auf ihn wirkt, ins 
dem man fchon die Kraft in ihm vorausfekt, welche ihn 

entbindet irgend einer Autorität zu dienen ‚Ss alg- nur in 
fo fern fie‘ fein eignes Erkennen wird, und alfo aufhört 
Autorität u fein. Und nun wir Deutſche nod bes 
fonders, wir gefchworenen Verehrer der Zreiheit nicht 
tur, fondern der Eigenthümlichkeit eines Jeden, die 
wir nie etwas gehalten haben von einer allgemeinen 
Form und Norm des Willens wie des Glaubens, noch 
von einer einzigen unfehlbaren Methode dazu zu gelans 
gen für Alle, wie koͤnnen wir anders als annehmen, 
daß dieſer hoͤhere en des Erfennens in Jedem auf 
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eine eigene Weife hervorbreche? wie können wir anders 
. als annehmen und durch unſre Einrichtungen darthun, 
daß diefer Prozeß durchaus auf Feine mechanifche Weiſ⸗ 
koͤnne gehandhabt werden, ſondern einen ganz entgegen⸗ 
geſetzten Charakter, nemlich den der Freiheit, in allen 
ſeinen Theilen an ſich tragen muͤſſe? Darum koͤnnen 


wir alles, was dazu gehoͤrt, nicht anders als hoͤchſt zart 
behandeln; darum find wir überzeugt es muͤſſe Jedem 


von den Anleitungen die dazu führen eine große Mans 


nichfaltigkeit dargeSoten werden, und verfegen eben: darum 


alle, denen wir zum Erkennen: verhelfen wollen, in eine 
ſo große Gemeinſchaft der geiftigen Anregungen aller 


Art; darum fegen wir voraus, Jeder müfle am beſten 


wiffen, wie viel von diefen Anregungen er vertragen 


und fih aneignen inne; darum wollen wir gern Raum - 
laffen Allem was Jedem von innen kommt‘, als den ers . 


ften Spuren und Andeutungen deſſen was wir zu erreis 
chen fireben, und wollen Keinen darin befchränten, wie 
er beides mit einander mifche und fich in jedes vertiefe; 
darum laſſen wir Sjeden, foviel es in einer Gemein» 
fhaft möglich ift, auswählen die fchönften und kraͤftig⸗ 
ſten Stunden, und ihn die anderen nugen wie er will 
und kann. 


So hängt diefer Theil der Aahenkiegen Freiheit ins 
nig zuſammen mit unſerer nationalen Anſicht von der 
Würde der Wiffſenſchaft, und es muͤßte uns uns 
möglih fein, Diejenigen anders zu behandeln, welche 
wir für beſtimmt halten Willende zu werden. Guter 
Nach darf nicht fehlen, und die Einrichtung der Unis 
verfitäten giebt Weranlaflung genug ihn zu ertheilen; 

“ aber auch die mindefte Spur von Zwang, jede noch fo 
leiſe bewußte Einwirkung einer äußeren Autorität tft vers 
derblih. Bei einer mechanifchen fehulmäßigen Einrichs 


"tung würde es ein Wunder fein, gefeßt auch die Lehrer 


wären alle vortrefflich, und alles übrige ebenfalls, wenn 


u 


— 
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bieſenigen, die wirklich faͤhig ſind zur Erkenntniß zu 


kommen, auf der Univerſitaͤt und durch ſie dazu gelang⸗ 
ten; denn je mehr ſich der Geiſt der Wiſſenſchaft | 
vegt, defto mehr wird fih aud der Geift der Frei⸗ 


heit regen, und fie werden fih nur in Oppofition ftels 
len gegen die ihnen zugemuthete Dienftbarkett. Und 
diejenigen, welche die Natur für die Wiflenfchaft bes 


ſtimmt hat, find doch die würdigften die eigentlichften 
Glieder der Univerfität; alles ift um ihretwillen 


da, allesmuß ſich auf fie beziehen, und nichts 
darf gelitten werden, was en ſchlechthin zuwider 
fein müßte. 


Wir haben freilich gefehn, daß die ‚größere Anzahl 


immer aus folchen beftehen wird, welche nicht beftimmt 
‚find in das Innerſte der Wiffenfchaft einzubringen; aber - 


eben ſo auch, daß es in dem Geifte der Univerfiät 


liegt, feinen äußeren Unterfchied in der Behandlung beis 


der feftzufegen, fondern von der Worausfegung auszus 


gehn, als würden Alle ſich zu jener Höhe erheben lafs 


fen. Darum mäflen Alle fih dieſer Freiheit erfreuen, 
und bievon iſt um fo. weniger etwas nachzulaſſen, da 


ja gar nicht folgt, daß diejenigen, die freilich nicht den 
rechten Nußen aus ihr ziehen, ſie deshalb mißbrauchen 
müffen als eine Lockung zur Trägheit und Zerftreuung. 


Iſtt doch auf jeder Univerfität bei weitem die größte die 


Anzahl der gar nicht genialifchen oder fich eigenthämlich 


und auszeichnend entwickelnden, aber doch treuen und - 


fleißigen Sünglinge. Und das ift auch ganz natürlich. 
Denn diejenigen, in welchen fich keine höhere Kraft vegt, 
und oft wild und vertworren genug äußert, ehe fie aus 
der Gährung in die Klarheit des Bewußtſeins übergeht, 
diefe find defto lenkſamer durch alles was ihnen edel 
erfcheint. Auf fie iſt zu wirken ‚durch die Macht der 
Liebe und der Ehre, in ihnen iſt lebendig zu erhalten 
die Anhängigkeit an das Haus, an den Staat, an den 
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Beruf den fie ſich vorgefegt Haben, an alles was Geſetz 
und Ordnung heißt. Wenn alſo Eitern und Pfleger 
Juͤnglinge zur Univerſitaͤt ſenden, in denen ſie den Ge⸗ 
nius vermiſſen, welcher die Freiheit ſchlechthin fodert; 
fo. mögen fie nür dafür forgen, fi fie hinzufenden, aufs fes 
ftefte gebunden durch alle dieſe ſchoͤnen Bande. Giebt 
es aber auf der univerſität Juͤnglinge, welche weder 
durch dieſe Mittel zu einem regelmaͤßigen Studium zu 
bringen find, noch Kraft jener Freiheit ſelbſt, und der 
durch fie fich entwickelnden innern Luft und Liebe, zur 
Wiſſenſchaft unmittelbar, den dargebotenen Unterricht 
nußen: fo find dies unftreitig folche, welche gar nicht 
auf eine Univerfität, und gar nicht, auch nicht als treue 
Arbeiter in das Gebiet der Wiffenfhaft gehören, welche 
entweder ganz abgeneigs find der Erfenntniß, oder gar 
auch einer niedrigen Denkungsart hingegeben. Daß fich 
dies cher zeigt in diefem Neiche der Freiheit und viel: 
leicht fchneller die Oberhand gewinnt, das iſt weder für 
fie ſelbſt, für ihre Sittlichkeit und ihren perfönlichen 
Werth, noch auch für die Geſellſchaft ein Verluſt zu 
nennen, welche es lieber darauf wagen muß, daß ſolche 
die ſchon einen unrichtigen Weg eingeſchlagen hatten, 
die Zeit verlieren, oder eiliger in ihr Verderben gehn, 
als daß ſie denen, auf welchen ihre ſchoͤnſten Hoffnun⸗ 
gen ruhen, das Mittel entziehen ſollte, dieſe wirklich zu 
erfuͤllen. Mögen diejenigen zuſehn, weiche ihre Pflege: 
befohlenen in dieſen reichen und üppigen Boden vers 
pflanzen, wo freilich ganz umkommt, was feiner nicht 
bedurft hätte, um zu gedeihen! Die Freiheit aber mit 
jedem den Verſuch zu machen, wie er ihm zufagt, darf 
weder der Staar noch der wiſſenſchaftliche Körpen bes 
fchränten. Wenn der legte [yon auf den gelehrten Schu: 
len über der angehenden‘ Jünglinge geiftigen Zuftand 
Gutachten ausftellt, welche ihren Pflegern als Rath und 
Wine dienen können; wenn der erflere die gefeßliche - 
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Nothwendigkeit die Univerſitaͤt beſucht zu haben nicht 
Aber die Gebühr auch auf ſolche Geſchaͤfte ausdehnt, die 
mit der Wiffenfchaft gar nicht zufammenhängen; wenn 
er das Vorurtheil nicht befhüßt, als feien die Univer⸗ 
fitäten das einzige Mittel um zu einem gewiflen fehr 
mäßigen Grade einer ziemlich oberflächlichen geiftigen 
Bildung zu gelangen: fo iſt alles gefhehen was 
gefhehen konnte, um diejenigen ‚vor der Univerfität 
zu bewahren, denen fie verberblich fein muß.“ 


F. 63. 

Die —— Seite dieſer ſtudentiſchen Freiheit beſteht 
vornehmlich in der Unabhängigkeit der Studenten von allem 
dem, was unter den Übrigen Mitgliedern der bürgerlichen 
Geſellſchaft (den „Philiſtern“) Convenienz beißt, fo daß 
fih die Studenten nicht an die Sitten binden, denen hernach 
Jeder in dem Stande, den ex wählt, fich fügen muß, fon: 
dern daß fih auf der Univ. die verfchiedenften Sitten und 
Lebensweiſen auf dad freiefte entwicdeln können. Obgleich 
auch diefe Freiheit gemißbraucht werden Tann und nur zu 
oft aus ihr Rohheit und ungeſchlachtes Wefen hervorgegan⸗ 
gen iſt, ſo laͤßt ſich doch auch ihr Princip vollkommen recht⸗ 
fertigen; denn aller wahren Sittlichkeit Wurzel oder Quelle 
iſt unläugbar die Entwickelung der Individualität, in 
welcher allein der Anſatz zu einer wahren Charakterbil⸗ 
dung gefunden werden Tann (vgl. Roſenkranz in der 
oben: S. 184. angeführten Stelle. Ingleichen Leo in d. 
Berl, Jahrb. f. wiſſ. Krit. 1829. S. 548.) Daher ift auch 
für die lebte oder hoͤchſte Beſtimmung des Gelehrtenftandes, 
feine Wirkſamkeit im Staatsleben ($. 50.) diefe Frei⸗ 
beit. von der größten Wichtigkeit, zumal bei den Deutfchen, 
- weil bei diefen nah Sean Paul's treffender Bemerkung 
bie, „Breibeit ded Mannes von der ded Juͤnglings zeps 
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ren muß, und ein gebogener Mufenfohn nichts anders 


werben kann, als ein kriechender Beamter auf allen 
Vieren!“ Giebenkäs I, 67.). | 


⸗ 


1. Worin diefe ſtud. Freiheit beſteht, ußt ſich eigent⸗ 


lich nicht genau mit Worten ſchildern, ſondern man 


muß dieſelbe durch das akaͤd. Leben ſelbſt kennen ler⸗ 
nen (was in der Regel nur auf den kleinern und 
mittlern Univerſitaͤten möglich if.) Vgl. beſonders 
Schleiermacher (uͤb. Univ. S. 117 ff.), welcher 
folgende Zuͤge von ihr entwirft und zugleich ihre Be⸗ 
deutung fuͤr die Charakterbildung und die Sittlichkeit 
treffend in's Licht ſetzt. „Auf der Straße leben und 
wohnen auf antike Art; ſie mit Muſik und Geſang, oft 
ziemlich rohem, erfuͤllen, wie die Suͤdlaͤnder; ſchlemmen, 


wie der Reichſte fo lange es gehen Tann, 'oder einer 


— 


Menge von gewohnten Bequemlichkeiten bis zu cyniſcher 
Unordnung entfagen wie der Aermfte„ ohne eines von 
beiden zu ſeyn; die Kleidung aufs forglofefte vernachs 
läffigen, oder mit zierfünftlerifcher Aufmerkſamkeit eigens 
thuͤmlich daran ſchnoͤrkeln; eigne Sprachbildung, eigene 
geräufchvolle Arten Beifall oder Tadel zu dußern, und 
ein vorzüglich auf diefe ungeflörte Mannichfaltigkeit fih 


beziehender, gewiſſermaßen öffentfich eingeftandener und 


geftatteter Gemeingeiſt, — dieß iſt unftreitig das Weſen 


der ſtudentiſchen Freiheit, und alles was ſich font noch 


daran haͤngt zufaͤllig. 

So die Sache angeſehen, moͤchte man faſt — fra⸗ 
gen, warum denn dieſe Freiheit ſo uͤbel beruͤchtiget iſt, 
und warum es ſie denn nicht geben ſoll? Die kleinen 
Unordnungen und die Verſchwendung vaͤterlicher Guͤter, 
welche daraus in einzelnen Faͤllen entſtehen, ſind Klei⸗ 
nigkeit gegen das, was die Jugend der beguͤterten Stände, 
auch ohne alle Univerfität in andern Verhättuiffen ausübt. 
Die Heinen Unbequemlichkeiten, welche den Einwohnern 
eruet Univerfitätsortes daraus erwachſen, muͤſſen eben ' 
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als ein lokales Uebel angefehen werden, deren — oder 


. das andere es doch Überall giebt, und wachtheiligen volgen | 
dieſer Art vorbeugen ift eine Aufgabe theils für die Pos 


lizei, theils für den Einfluß, welchen fih Lehrer und 
Vorgeſetzte muͤſſen zu erwerben fuchen. Wenn doch diefe 


Freiheit ſich fo von ſelbſt bildet, daß fie von dein in 


nerften Geiſte der Univerſitaͤt unzertrennlih zu feyn 
ſcheint; wenn doch bier die Mannichfaltigkeit und Ei: 
genthümlichkeit der Sitten um fo flärker heraustritt, als 
in anderen Ständen die Gleichgültigkeit und. Charakters 
Iofigkeit überhand nimmt? fo ſcheint fie ja ein heilfames 
Gegengewicht, welches man müßte gewähren laſſen, wenn 
nicht die wichtigften Sründe entgegenftehn. Man nehme 
hinzu, daß in der. Art, wie die meiften Menfchen fich 
eingeftanden ungern den läftigen Formen fügen, wie die 
niedern Stände den höhern fhmeicheln und ſich fchmie: 
gen, diefe Jünglinge,, welhe die Wahrheit und das 
Weſen der Dinge und des Lebens fuchen, zunächft nichts 


anderes fehen können, als Feigherzigkeit, Trägheit, nies J 


drigen Eigennutz. Soll man ihnen nicht vergoͤnnen hie⸗ 
gegen den Einſpruch ſo ſtark und fo praktiſch als mög: 
lich auszudruͤcken? | 

Doch es iſt wahrlich auch fehr leicht einzufehen, "warum 
diefe Freiheit ftatt finden muß, und daß fie Beziehuns 


gen von der größten Wichtigkeit hat. Im allgemeinen 


ift die Zeit, wo der Menfch fein befonderes Talent un: 


. terfcheiden lernt, wo er fich feinen Beruf bildet, und 


aus dem Zuftande des perfönlichen Unterworfenfeyng, des 
Gehorſams, in ein felbfiftändiges Dafeyn übergeht, zu: 
gleich auch die, in der fein Charakter ſich feftfeht, wo fein. 
Gemuͤth eine beftimmte Richtung nimmt, und ein ‚bleis 
bendes Verhaͤltniß von Neigung fih entwidel. Daß 
alfo hier der Uebergang zur Selbſtſtaͤndigkeit, daß das 
Werden des Lebens durch freie Wahl ih auch Außerlich - 
ausprägt, ift natürlich, und es zeigt füch dieß auch mehr 


RZ 


| — 15 — 
oder weniger in allen Verhaͤltniſſen. Wet denjenigen 
aber, die ſich der Erkenntniß ergeben, haben, fol ja diefe 
Entwicklung nicht nur die eigenthaͤmlichſte ſeyn, weil ſie 
ſonſt auf einer niedrigeren Stufe zuruͤckbliebe als ihrem 
Streben nach Erkenntniß ziemt; ſondern ſie muß auch, 
damit nicht das alte abgedroſchene ſich bewaͤhre, daß die 
Gelehrteſten am wenigſten ſehen was vor den Fuͤßen 
liegt, ebenfalls eine Sache des Erkennens ſeyn, ſie muͤſſen 
ſich ſelbſt, wie fie werden, auf das beſtimmteſte finden. 
Darum eben forget man, fie aus der Familie zu ents 
* fernen, damit. nicht das Gemeinfame derſelben ihre pers 
föntiche Eigenthuͤmlichkeit zu überwältigen fcheines darum 
hält man fie noch zuräd vonder Verbindung mit. dem 
Staate, damit fie diefer großen Gewalt nicht eher ans 
heim fallen, bis fie ihr eigenthümliches Dafeyn, fo wie 
es einem Erkennenden geziemt, feftgeftellt haben. Dieß 
alles aber würde umfonft feyn, wenn fie fih nicht eine 
Zeitlang in einer Lage befänden, wo fie ganz ihrem 
eigenen fittlichen Gefühl überlaffen find, wo nichts bloß 
Aeußeres, wie eine in der Geſellſchaft, welcher fie noch 
nicht angehören, gebildete Schicklichkeit für fle allerdings 
‚wäre, ihre Neigungen zurüchält, wo fie jede Weiſe 
und Ordnung des Lebens verfuchen und fehen können, 
wie mächtig jede Luft und Liebe in ihnen zu werden 
vermag. Dadurch allein werden fie fähig in der Folge 
ihre Stellung und ihre Lebensweife richtig zu wählen, 
und feine anderen Verbindungen zu knuͤpfen, als die ihrer _ 
Natur angemeflen find. Die durch diefe Freiheit Hier 
zu weit geführt werden, ‚die ihr eignes fittliches Gefühl 
nicht in folhen Schranken hält, daß fie ihrer Würde 
nicht verluftig gehen, das find offenbar auch die, welche 
gar nicht auf die Univerſitaͤt gehörten, welche diefe Würhe, 
deren fie fo leicht 'verluftig gehen, nie befeflen haben, 
und Deren, wie man meint bier erſt verderbte, Sitte 
rn nichts geweſen iſt als ein erzwungenes Werk * 
2 





Berer Zucht und Gewöhnung. Denn wer in der That 
Wahrheit fucht, und Andere follten doch nicht feyn Mit⸗ 
& glieder diefer Anfalt, der ift auch ‚in fich ſelbſt ſittlich 
und edel; Bei ihm wird auch die Erfenntnif vorzüglich . 
Eingang finden, die ihn das Niedrige als nichtieyend 
und leer verwerfen lehrt; und wenn ein folcher auch in 
mancherlei Verirrungen hineingeworfen wird, und ſo die 
Gewalt der Natur an ſich ſelbſt erfaͤhrt, ſo werden auch 
dieſe nicht an ihm verloren, und noch weniger von 
folcher Are feyn, dag man aufhören müßte ihn zu achten 
und zu lieben. Die aber feiner andern als einer von 
außen hergebrachten Sittlichkeit faͤhig ſind, werden auch 
feiner wahren Erkenntniß fähig‘ feyn, ja auch nicht der 
Einſicht und Bildung, welde feloft in den mehr Unter: 

. geordneten auf der Univerficät ſoll hervorgebracht werden. 
Wenn fie alfo Schaden leiden durch die Art wie fi 
diefe Unfähigkeit offenbart, fo iſt er nicht den für ihre 


wahren Mitglieder nothwendigen Einrichtungen dieſer 
Anſtalt zuzuſchreiben. 


Aber es lohnt wohl, daß man nicht nur das Innere, 
ſondern auch das mehr Aeußerliche dieſer Freiheit bes 
trachte, nicht nur was ſie fuͤr den Charakter iſt, ſon⸗ 
dern auch was für die Sitten. Die Sitten find der 
Ausdruck der innern Sittlichkeit, und inwiefern ſie ſich 
als etwas gemeinſames bilden, und als eine Norm fuͤr 
Mehrere, ſind ſie der Ausdruck ihrer gemeinſamen Sitt⸗ 
lichkeit, ein Werk des Bewußtſeyns, welches jede Ge: 
ſellſchaft und jede Abtheilung derfelben hat von ihren 
Verhältniffen. , Soll nun die Sittlichfeit reiner werden, 
und das Bewußiſeyn klarer: ſo muͤſſen auch die Sitten 
und das was für anſtaͤndig gilt, nicht unveraͤnderlich 
feyn, fondern bildſam, und muͤſſen auch wirklich ges _ 
bildet werden. Hier ift nun eben der Vorzug und die 
Eigenthämlichfeit von Deutfchland, daß von jeher die 
Bildung der Sitten nicht ausgegangen ift von den dus 
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ßerlich Höheren Ständen, deren Hoheit ja eben auch 
nur Sitte ift, und alfo in Frage flieht, fondern von 
denen, welchen. vermöge ihres Sefchäftes die urfprünge 
lich bildende Kraft der Erkenntniß einwohnen muß. 
Dieſe haben theils in ihrem Kreiſe unmittelbar den 
freieren Stil des Lebens eingeführt, der fih von da aus 
‚verbreitet hinauf und hinabwaͤrts, theils prüfend ent⸗ 
ſchieden, was von dem vorhandenen oder anderwärts' 
neu entfiehenden verworfen zu werden verdiene oder an⸗ 
genommen. Die alfo auf der Univerfität fih zur Ers 
kenntniß bilden, find zugleich die, welche in Zukunft 
auh die Sitten bilden follen. Können wir nun von 
diefen verlangen, daß fie immer nur aus Gehorfam in 
Gehorſam gehen follen, aus dem. des väterlichen Hauſes 
in den der Convenienz ihrer Lünftigen Verhaͤltniſſe? 
follen fie von Anfang an und immer dem unterworfen 
feyn, was fie Bilden‘ follen? Vielmehr kann ja der 
Uebergang von dem Gehorfam zu ihren Bildenden Eins 
flüffen nur der feyn, durch eine Deriode, in welcher fie 
ſich frei fühlen von: ſolchem Zwang, in welcher Jeder, 
eine große Mannichfaltigkeit vor fih habend, feine eis 
genen Sitten ſich frei bildet, wie er fie feinen jeßigen 
Verhältniffen angemeflen finder, nicht damit fie fo bleis 
ben, was ja auch nicht gefchieht, fondern damit er lerne, 
auch in künftigen Verhältniffen die Sitte, die er findet, 
ihnen angemeflener gefialten. Darum ift die Univerfirät 
fo nothwendig zugleich ein Sammelplag von Menſchen 
aus’ den verfchiedenften Gegenden; darum arbeitet diefe 
Sreiheit, wie fie fih ‚unter uns geftaltet hat, fo vors 
züglich auf das bin, was uns gerade am meiften fehlt, 
auf den liberalen Ausdruck des Eigenthümlihen auch) 
in einer gemeinfamen Form. Wer Gelegenheit gehabt 
"hat, zu beobachten, dem wird auch nicht entgangen 

feyn, wie fich die fEudentifche Freiheit als ein wirffames 
Mittel zu diefem Zwecke bewährt, wie fehr fie, zumal | 
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wenn auch die Erkenntniß der Sünglinge auf dieſen 
Munct gerichter wird, hilfe das Wefentliche und Wahre 
vom Zufäligen und Leeren unterfcheiden, und finden 
lehrt, was auf der einen Seite nothwendig gefchehen : 
muß, und was auf der andern höchftens gefchehen Fann . 
unter: den gegebenen Umſtaͤnden. Daß die Studenten 
alles nichtftudentifche in diefen einen großen Gegenſatz 
als Philiſterweſen zufammenwerfen, und fich jede 
nur nicht offenbar firaffällige Verhoͤhnung dagegen er: 

lauben, dieſer herrſchenden Stimmung liegt etwas ſehr 
Wahres zum Grunde, nämlich der Gegenſatz zwiſchen 
dem höchften bildenden Princip, ‚welches fie in fih zu - 
entwideln da find, und der toben, gemeinen, der Bil: 
dung widerftrebenden Maſſe, der ſich ihnen deſto ſtaͤrker 
aufdringt, je weniger ſie ſelbſt noch in dem lebendigen, 
bildenden Verhaͤltniß zu dieſer Maſſe ſtehen. Die Vers 
achtung und Haͤrte gegen die widerſtrebende ſittliche und 
geiſtige Rohheit ſollte man ihnen nur recht tief einpraͤ⸗ 
gen, und es ihnen zum Ehrenpunkt machen, in dieſer 
Hinfihe immer Studenten zu bleiben (nie ein 
Philiſter zu werden!) Wenn fie aber glauben, das 
Bildende Princip nur. unter. fih., und überall fonft die. 
. verächtlihe Maſſe zu finden, fo ift das der Ausbruch 
des Uebermuthes, der zuräcgedrängt werden muß, und 
die’ natürliche Folge jener zu ſtarken Sfolirung. Aber 
im Ganzen kann man auch der Gefammtheit diefer 
Juͤnglinge Gerechtigkeitsfinn nicht abfprechen; das Achs 
tungswerthe, was fih ihnen als folches offenbart, willen 
fie zu ehren. Man zeige ihnen nur vecht viel Edles 
in recht freien Formen; man forge nur dafür, daß fie 
nicht unter denen, die ihnen die Nächten find, unter 
ihren ‚Lehrern, das Gemeine haufenweife erblicken, fo 
wird auch hier der Mißbrauch leicht befeitigt werden, 
ohne daß das Gute verloren geht." Vgl. Scheidler 
Adee d. Univ. Eu 31% - 


=u400, Se 


2. Daß auch dem Staate nicht mit. bloßen gelche: - 
ten und gut abgerichteten Schultindern gedient fey, 
. fondern nur mit Solchen, die einen felbftfändigen 
Charakter oder ‚doch die Anlage dazu in ſich ausge 
bildet Haben, iR an fih Mar genug, und wird durch 
die neuern politifchen Wirren zur Genuͤge beſtaͤtigt. 
Befonders ift in Deutfchland in diefer Hinſicht die 
ſtud. Freiheit das einzige Praͤſervativ gegen die 
mehr erwaͤhnte „Staatslaquaiengeſinnung“, 
deren Ueberhandnehmen in gleicher Propoſition mit der 
Abnahme oder Beſchraͤnkung der akad. Freiheit ſteht. 
Dieſen Punkt hat beſonders Thierſch treffend hervor⸗ 
gehoben (uͤb. gel. Schulen II, S. 249.). „Dieſe akad. 
Freiheit wird von beſonnenen und unbefangenen Maͤnnern 
als der Bildung ebenſo des Geiſtes, wie des Charakters 
foͤrderlich angeſehen, unter deren Einfluß das Ge⸗ 
fuͤhl der Selbſtſtaͤndigkeit, maͤnnlicher Geſinnung, per⸗ 
ſoͤnlicher Wuͤrde, und jenes Selbſtbewußtſeyn genaͤhrt 
wird, das uͤber kleine und beengende Verhaͤltniſſe, die 
den Studierenden nicht beruͤhren, hinweg, ihn ſich als 
Glied eines geachteten, beguͤnſtigten Theiles der Ge⸗ 
ſellſchaft fuͤhlen laͤßt, und ihn mit der Bedeutſamkeit 
feines Berufes, der Wichtigkeit feiner Thaͤtigkeit erfüllt. 
Eine folhe Schule des Charakters und der männlichen 
Sefinnung, des Ehrgefühls und des Seldftgefühls iſt 
- uns Deutfhen um fo mehr nöthig, da das Öffentliche 
. Leben unter uns der Gelegenheit, den Mann zu bilden 
und zu halten, mehr als anderwärts entbehrt. Der junge 
Engländer, aud auf der Univerfität in den Schrans 
ten der Colleges, in einer mehr oder weniger kloͤſterlichen 
Zucht gehalten, die durch die Großartigkeit der afademis 
{hen Stiftungen und den Reihthum ihrer Mittel dort 
möglich iſt, findet in jener Strenge der Erziehung eine 
wohlthätige Mäßigung der ihm eigenen Unbaͤndigkeit, 
und man möchte fagen des geiftigen Trotzes, der den 
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. Grund des nationalen Charakters bildet; aber gelehrt in 
der Schule, der Strenge des Gebotes zu gehorchen, tritt 
er aus ihr in ein Leben der größten bürgerlichen Freiheit 
ein, die ihm ebenfo durch die öffentlichen Einrichtungen 
feiner Heimath, wie die Unabhängigkeit feiner Lage ge: 
boten wird, denn die Jugend, welche dort die Uniperficät 
füllet, gehört faſt ohne Ausnahme den hoͤchſten und 
hoͤhern Claſſen, dem durch Vermoͤgen und Geſinnung un⸗ 
abhaͤngigen Theil der buͤrgerlichen Geſellſchaft. Dort 
übernimmt das öffentliche Leben mit feinen Kämpfen, 
feinen Thaten, vor Gericht, im Feld, im Parlament, im 
Eabinete, oder in der großen den Erdball umfpannenden ' 
Adminiftration die Sorge den Charakter zu bilden, und 
aus dem Drang, dem Widerftrett der Intereſſen und Bes 
firebungen die Seftigkeit, die Entfchloffenheit und Männ: 
lichkeit des ‚Seiftes zu -entwiceln. Uns hingegen ift 
meift eine Thaͤtigkeit in der] Enge und ohne Ruhm be: 
ſchieden. Nobis in arcto et inglorius labor! Wie 

wenige von denen, welche fih den Wiflenfchaften widmen, 
find in dem Falle, daß fie felbftffändig durch das Leben | 
gehen können, und find fie es; fo verweiſet fie unfere Lage 
auf das Land oder in den Hauptflädten an die Tafel _ 
der Ueppigkeit und des Senufles. Bei weitem die meis 
fien treten aus der Freiheit und Selbfiftändigkeit des 
afademifchen Lebens in den Befcheidenheit und Unter⸗ 
würfigfeit gebietenden Raum derjenigen, welche fih um, 
Fortfommen in einem untergeordneten of⸗ 
fentlichen Amte zu bewerben genöthigt find. Nun 
ift die Gelegenheit wahrzunehmen, die Prüfung und 
wieder die Prüfung zu beftehen, der Gönner zu fuchen, 
die Verbindung zu knuͤpfen, aus dem Zuge der in gleichem 
Beſtreben Begriffenen die Anhöhe zu finden, von der ſich 
die Ausſicht nach der erwünfchten Pforte zu: eröffnen 
ſcheint, dabei aber mit Aufopferung oft der beften Kraft 
und des legten -Üteftes von Vermoͤgen im untergeordneter 
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Thatigkelt zu beharten. Auch nach dem Eintritt in die 
Schranken des erfehnten Amtes bleibe die Mafle ber 
Ruͤckſichten, die Anforderung der Unterthänigfeit, Vie 
Nothmendigkeit fih Freunde zu machen, wenn auch nidt 
mit dem ungerechten Mammon, doch durch Unterordnung 
und Sehorfam. Dagilt es das Kapital männs 
liher Sefiunung und Feſtigkeit, den Schag- 
freier und edelmüthiger Emſchluͤſſe zu Huͤlfe zu rufen, in 
Gebrauch zu feßen, was in der glüdlichen Lage des aka s 
demifhen Lebens gefammelt wurde, und wie oft 
wird mit den Zinfen auch der Stock deſſelben angegriffen 
und wenigftens zum Theil aufgezehrt! Welches aber auch 
die fpätere Verminderung und Befchränkung fey, die jene 
aus der Zeit afademifcher Studien in die fpätern Vers 
hältnifle fortgepflangte Gefinnung leidet, fo viel ift Far, 
daß fie für die Enge, die Noth, die Demüthigung derfel: 
. ben ein heilfames Segengewicht bildet, und, wiewohl bes 
ſchraͤnkt und gebeugt, die Dauptquelle desjenigen ift, was 
man noch in unfern beugenden Verhältnif 

fen an perfönliher Würde, an Selbſtſtaͤndigkeit, 
an einer das Amt und auch das untergeordnete Gefchäft 
durch die Derfon adelnde Sefinnung findet, daß ohne 
den “wohlthätigen Einfluß der akademiſchen Sahre, 
ihrer Seldftftändigkeit, Freiheit und Männlichkeit auch 
auch auf die fpätern Jahre des Dienftes und Gehor⸗ 
fams, dieſer mehr und mehr in Dienftbarkeit ohne 
Würde, und in’ die Unterwärfigkeit der Knechtfchaft aus 
arten wärde! 


⸗ 


Zweiter Theil. 


‚Methodik des afademifchen Studiums 


im engern Sinne. 
Erſte Abtheilung. 
Ueber das Wefen des afademifchen Studiums 


überhaupt. 
Erfter Abſchnitt. 
Vom Studiren im Allgemeinen betrachtet. 


L. 


| 
Begriff des Studirens. 
% 6. 
Studiren im weitern Sinne biefed Wortes iſt ſtu⸗ 


fenweiſe Entwickelung und Uebung des Erkenntntßvermögens, 


durch äußerlich gegebene Gegenſtände geweckt, und durch freie 
Reflexion in verſchiedenen Graden zweckmaͤßig geleitet. — „Die 
menſchliche Wiſſenſchaft iſt nie in ihrem Seyn, ſondern nur 


in ihrem unendlichen Werden; der continuirliche Geiſtesact 


dieſes Werdens iſt das Studiren. Dieß iſt daher ein re⸗ 
gelmäßiges Streben nach dem Ideal menſchlicher Wiſſenſchaft 
(hoöchſten Vollſtändigkeit, Wahrheit, Deutlichkeit, Ordnung 
und Gewißheit ber Erkenntniß), und beruht auf der zweckmaͤ— 
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ßigen Verbindung coordinirter und ſubordinirter, gleichzeitiger 
und auf einander folgender geiſtiger Thaͤtigkeiten.“ E. Schmid, 
allgem. Encyclopaͤdie und Methodol. ©. 26. 36. Gl. Bol. 
Kiefewetter, Hodegetik S. 1 ff, Siebelid, vier Schul: 
Schriften S. 35. Bed, Grundriß ber Hodegetik ©. 4. 


Das lateinifhe studium (deffen Etymologie verfchleden 
angegeben wird, von Scaliger ad Varr. L. L. und den 
meiften übrigen Etymologen aus anovön;, von Döder: 
Tein, lateinifhe Synonyme 1826. I, 125. aus tundo) 
bezeichnet urfprünglich fehr bedeutungsvoll den innern 
Trieb und regen Drang, oder das eifrige Streben, die 
Luft und Liebe, den Eifer an einer geiftigen Beſchaͤftigung. 
„Studium est animi assıdua et vehemens ad ali- 
quam rem applicata magna cum voluptate occu- 
patio, ut philosophiae , poeticae, geometriae, 
literarum‘‘; Cicero de inv. I, 23. gl. Donat. ad 
Terent. Hec. I, 1. 3.: „Studium est voluntas 
hominis attentior atque impensior.* Rulinken ad 
Ter. Andr. I, 1. 29.: „Studium dicitur, in quo 
quis versatur et quo delectatur. * Bol. Ram: 
horn latein. Synonymik 1833. II. No. 1240. ©. 516. 
(I, No. 565.). Aud das deutſche Studiren druͤckt 
in feiner allgemeinften Bedeutung das eifrige, anhals 
tende, oder forgfältige Nachſinnen oder Forfhen über 
haupt aus, oder das Streben, etwas Deutlich zu er 
fennen, fodann insbefondere die Befchäftigung mit ges 
lebrten SKenntniffen. Vgl. Adelung Wörterbuch s. 
h.v.k Schwenk Wörterd. ©. 650. 


— 8. 65. | 
t se L fern Sinne ift jened Streben, ober 
ven ſchaften auf der hoben 
a a  Aniverfitäe fl — 
Eeenen und auf der boben 
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» - Schule fortgefegten moralifhen, pragmatifchen, aͤſthetiſchen 
“und gomnaftifchen Bildung, weldye mit der eigentlich wiſ⸗ 
fenfhaftlihen zu verbinden und ihr näher anzupaffen 
it — in dem ſchon vielfeitig geiftig geübten und mit mans 
cherlei Kenntniffen ausgerüfteten Zünglinge, den wiſſen⸗ 
fhaftlihen Geift weden und auöbilden. Hierzu dient ein 
ſyſtematiſcher und fonthetifcher, lebendiger, 'Tlarer „und 
productiver Unterricht in der Geſammtheit menſchlicher Wif: | 
ſenſchaft; vornämlih und zuerft iin den allgemeinen heilen 
derfelben (der Philofophie,. Mathematik, Naturwifienfchaft. 
Geſchichte und Philologie), dann aber auch in den befonderen 
Abtheilungen, welche ‚dem eignen Zalent und befondern Bes _ 
rufe jedes Einzelnen näher angehören. — Sodann ſoll der 
Student bier dad eigene Fortſtudiren der Wiſſenſchaft und 
entweder (ald künftiger Gelehrter) die- Fähigkeit, die Wifz 
fenfchaft felber weiter zu bringen, entwideln und auöbilden, 
oͤder (ald Studirter) ihre Anwendung für das menfchliche 
und bürgerliche Gefchäftsleben lernen, um dafjelbe Fünftig zu 
üben und auszubilden. — Endlich foll auch dad menſchlich 
und literarifch freie und fröliche Zufammenleben junger Maän- 
ner, von mancherlei Volt, Naturell und Beruf, nicht nur 
das ernſte Studiren erbeitern und beleben, fondern auch den 
‚Grund zur nöthigen Welt: und Menſchenkenntniß legen, und 
den Charakter zur Freiheit und Selbſtſtändigkeit entwickeln 
helfen; damit die Univerfität eine Vorſchule, nicht nuv für 
dad felbfiftändige literarifche, fondern überhaupt für das freie - 
menschliche Leben werde. 


A 


1. Bl. E. Schmid a. aD. S. 45. Wie wichtig dies 
zulegt erwähnte Moment des Umgangs der Studirens 
den mit einander in vielfacher Beziehung tft, darüber 
vgl. Thierfch gel. Schul. Abıh. III. ©. 437. Nö 
felt Anweif. III, 184. Meiners Verf. u, Verwalt. 


— 
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d. hoh. Sch. T, 23 ff. Babler biograph. Verſuche — 


J. 321. Heim's Leben von Keßler I, 35. Varnha⸗ 
gen von Enfes Denkwuͤrdigkeiten II. S. 99 ff. — Der 
richtige und vollftändige Begriff des Studireng ers _ 


giebt fich übrigens von felbft aus den bereits gegebenen 


Erörterungen des Begriffs und Wefens der Univerſitaͤt 


(6. 52 ff.) Wir fügen diefen nur noch folgende Stelle. 


aus Bernhbardi’s (viel zu wenig Beachteter) Schrift: 


"Anfichten über die DOrganifat. d. gel. Schulen 1818 


©. 250 ff. bei: „Eine Univerfität ift eine Schule zur 
Bildung von Gelehrten. Diefer. Ausdruck fagt ganz 
etwas anders als der: Es werden auf derfelben Ges 
fehrte hervorgebracht. Das leßtere ift die Sache der eis 
genen, durch das Leben. fich hinftrecfenden Neigung und 
Begeifterung für die Wiſſenſchaft, die Univerfieät giebt 
der beftehenden Neigung nur. die gehörige Richtung und 
macht durch den Unterricht, welchen fie ertheilt, es mögs 
li), mit geregelter, ſich felbft nicht gerftreuender und 
abirrender Thärigkeit ein Gelehrter zu werden. Sie 
lehrt das Lernen. Zu diefem Ende muß der Lehrer des 
Lernens, welcher nah dem Sprachgebrauch Profeffor 
heißt, dem Studenten die ganze Wiffenfchaft, welche 
er ihm vorträgt, nach ihren einzelnen Theilen vorzeichs ' 
nen, er muß das Verhältniß der Theile zu einander dar: 
legen, fodann diefe Abfchnitte mit dem Ausgemachten 
und allgemein für wahr Anerfannten ausfüllen und vor⸗ 
tragen, das Geſchichtliche eines jede" Theils und alfo 
befonders die Quellen, aus denen das Ausgemachte ges 
floffen ift, nennen, und der eigenen Unterfuchurig an» 
heim ftellen, endlich dasjenige, was noch zweifelhaft if, 
als folches bezeichnen, und den Gefichtspunet, aus dem 
daffelbe überhaupt zu betrachten, und wie es, und mit 
welchen Hülfsmitteln es zu löfen fein möchte, darſtellen. 


Der Student "verläßt daher die Univerfität mit der 


Kenntniß des Umfangs der Wiffenfhaft und dem Alfges 
N Ä : 


% 
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meinſten und dem Ausgemachten ihres Inhalts, mit 


der Kenntniß ihrer Luͤcken, und mit der Kenntniß der 


Materialien, jene zu prüfen, Ddiefe auszufüllch. Nah 


der Yniverfität ſoll er ſich ſowohl an die Erwerbung der 
eigentlichen Wiffenfhaft machen, wie auch als Candidat, 
- oder als NReferendarius, oder fich einem Arzte oder einer 


Elinifchen Anſtalt anfchließend, die Anfchauung der Art - 


und Weiſe erwerben, wie weit die Wiſſenſchaft ins Le⸗ 
ben eintritt und eintreten kann.“ 

2. Ueber. den Ausdruck ein „Studirter“ vol. ob. 
6. 50. Ueber (den Unbegriff!) „Ausſtudirt' Haben” vgl. 
Fichte Weſ. d. Gel. ©. 139. (f. d. yaränetifchen Ans 


hang) u. Tittmann a. a. O. S. 114 ff., der tree 
fend nachweiſt, wie verderblich der Wahn iſt, als be⸗ 


beduͤrfe man nach geendigtem Univerſitaͤtsſtudium keiner 


weitern wiſſenſchaftlichen Fortbildung, und der mit den 


Worten ſchließt: „Der erfüllt alfo weder als Gefchäfts: 
mann noch als Gelehrter feine Beftimmung genügend, 
‘der nicht feine Gelehrtenbildung durch das ganze Leben 


fortſetzt. Darum iſt auch für das Gefchäft, für den. 


Staat felbft verderblich die der wiflenfchaftlihen Fortbit: 


dung und aller Geiftesbildung in den Weg tretende Rich 


tung auf das Gefchäft und die Ueberhäufung mit Ar 
beit bei jüngeren Männern, die kaum die Hochfchule 


verlaſſen haben, und bei Staatsbeamten, von deren 


fortgeſetzter Ausbildung des Geiſtes doch auch ihre Ges 
ſchaͤftsleiſtung abhaͤngt. Freilich wie die Meiſten ein⸗ 
mal find, würden fle auch. ohne Abhaltung durch Ges 
fchäfte nichts für ihre Fortbildung thun, und es fcheint 
beffer , daß fie im Gefchäfte arbeiten als gar nichts thun. 


Aber das wäre wohl bei Manchen anders, wenn die ' 


Trennung der Vildungsjahre und der Geſchaͤftsjahre 
nicht zu ſehr in die Vorſtellungen eingedrungen waͤre 
und nicht das Geſchaͤft zu ſehr den Menſchen in An⸗ 
ſpruch naͤhme. Und die zur wiſſenſchaftlichen Fortbil⸗ 


—E 


— 
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dung des Beiftes nicht Kraft noch Drang defigen, fol 
(en nicht vorzugsweife vor ben anderen bei der Anords 
nung der Verhaͤltniſſe berücfichtigt werden; vielmehr tft 
zu wuͤnſchen, daß ſie gar micht zu Gefchäften gezogen 
werden, bei a irgend höhere ——— anzu⸗ 
wenden iſt.“ 

3. Was das fog. „Weberftudiren” betrifft, fo 
bat es damit, wie Kant richtig fagt, wohl feine Noth, 
um junge Leute davor zu warnen. „Daß fih Kaufleute 
überhandeln, und über ihre Kräfte in weitläuftigen 
Planen verlieren, ift eine gewöhnliche Erfeheinung. Für 
die Uebertreibung des Fleißes junger Leute aber (wenn 
ihr Kopf nur fonft gefund war) haben beforgte Eltern 
nichts zu fürchten. Die Natur verhätet ſolche Ueberlas 
dungen des Willens fchon von felbft dadurch, daß dem 
Studirenden die Dinge anedeln, über die er Kopfbres 
hend und doch vergeblid, gebrätet hat. Es bedarf hier 
bei der Jugend eher der Spornen, als des Zügels. 
Selbſt die heftigfte und anhaltendfte Anſtrengung in dies 
fem Punkte kann wohl das Gemuͤth ermüden, fo 
daß der Menfch darüber gar der Wiffenfchaft gram wird, 
aber es nicht verffimmen, wo es nicht vorher fchon 
verfchroben war, und daher Geſchmack an myſtiſchen 

— Buͤchern und an DOffendarungen fand, die über den ges 
funden Menfchenverftand hinausgehen.” Anthropologie 
S. 149. vgl. Carus Pſychol. IL, 315. Rudolphi 
Pänfiol. II, 18. 259. 


II. 
Wahl der Univerſitaät. 


$. 66, 


Die erfte Frage, nachdem dad „Stubdiren” Gberhaupt ents 
ſchieden iſt und beginnen ſoll, ſollte der Idee nach eigentlich 
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die nach dem 03 feyn, indem die Wahl der univerſtt 


keineswegs gleichgültig, vielmehr oft das Entſcheidendſte für 


den ganzen Fünftigen Beruf it. Der Wirklichkeit nach ift 
diefe Frage jedoch, meiltend ſchon von felbft durch Außerliche 
. Umftände beantwortet, namentlich die pecuniären Verhält⸗ 
niſſe (zu erwartende Stipendien, Freitiſche u. ſ. w.), welche 
den angehenden Studirenden nöthigen, eine beſtimmte Hoch⸗ 


ſchule (meiſt die ſog. Landesuniverſität) zu beziehen. Oefters 


beſtehen hierüber auch Vorſchriften von Seiten des Staats, 
(og. Univerſitaͤtsbann oder Zwang), welche jedoch ihrem Prin⸗ 
cip nach ſich nicht rechtfertigen, und nur als temporäre Noth⸗ 
maaßregeln entſchuldigen laffen. Diejenigen Studirenden, wel⸗ 


hen die Wahl: qu. entweder gleich anfangs oder ſpäter frei. 


ſteht, müſſen dieſe wichtige Begänftigung zu benußen nie ver= 


fäumen ; denn hierauf ließe ſich des Dichters Wort wohl an⸗ 


wenden: | | 
„ad man von der Minute audgefchlagen 
„Giebt Feine Ewigkeit zurück!“ 


Es ſteht geſchichtlich als unbeftreitbare Wahrheit feit, 
daß die Univerfitäten feit ihrer Entſtehung für das 
ganze neuere eivilifirte Europa als geiftiges Ges 
meingut, und namentlih die deutſchen flets als 
Nationalgut, und in leßterer Hinſicht (nah Hee⸗ 
ren's Ausdrucke) „als eines der fehönften und wichtige 
fien Bande angefehen worden find, welches bei der pos 
litiſchen Zerftädelung noch unfere Nation zufammen 
hät. (Goͤtt. Anzeig. 1836. St. 1. ©. 5., vgl. v. 
Savi any in d. mehrfach citirten Auffaße in Rankes 
Zeitfhr., Zachariaͤ in: Politz Jahrb. 1837. Det, 
Scheidler dee d. Univ. ©. 34, 375.) Auch ift eben 


fo gewiß, daß die Frequenz von Ausländern für eine 


Univerſitaͤt ſehr wichtig iſt; vgl. Schleiermader 


\ 


üb. Univ. ©. 46., E. Schmid allg, Enc. a. a. O., 
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v. Strombeck Darſtell. aus ſ. Leben 1833. L 51), 


als daß, wie Graf. Soden fagt (Nationaldölonomie 


Th. WII ©. 179.) „mit: der Baſis des wiſſenſchaft⸗ 


lichen Studiums, der Freiheit — in deren Gebiet eins 
zig Wiffenfhaft und Kunft gedeiht — unvereinbar iſt 
jene Erfindung des Despotismus und der Kame⸗ 


raliſtik, der Univerſitaͤtszwang, wodurch man 


nur Einſeitigkeit, Schiefheit und wiſſenſchaftliches Spieß⸗ 
buͤrgerthum erzeugt.“ Darum war in dem von Fuͤrſt 
Hardenberg und W. v. Humboldt herruͤhrenden 


Entwurf der deutſchen Bundesacte ausdruͤcklich 


dieſe Freihelt der Studenten auf jeder deutſchen Unis 


verſitaͤt ihre Studien zu machen, ausdruͤcklich als eine 


grundgeſetzliche Beſtimmung aufgenommen worden; Kluͤ⸗ 
ber Ueberſi cht d. Verhandl. d. Wien. Congreſſes ©. 
238, 252, 259. Vgl. auch Dahlmann Politik I. 


©. 293. Welker Rechts⸗, Staats = und Gefeßges - 


Bungslehre I. ©. 520. Es gehört zu den wenigen ers 
freulichen Erfcheinungen. unferer neueften Zeit, daß die 
neuerdings nöthig befundenen Befchränkungen dieſer 
Studirfreiheit wieder aufgehoben worden. 


8. A 


2 die Wahl freiſteht „ wird dieſelbe der Natur der 
Sache nach in der Regel durch den Ruf ausgezeichne⸗— 
ter Lehrer in dem Fache ‚ dem man ſich vorzugsweiſe wid⸗ 
men will, beſtimmt. Doch iſt auch der Ruf der Univer⸗ 
fität in fittlicher Beziehung bierbei wohl zu beachten. Die - 
Größe der Univerfität darf an fich nicht entfcheiven, da 
mittlere und Eleinere Univerfitäten ihre eigenthümlichen 

Vorzüge Cbefonderd in Hinſicht der auf ihnen allein möglis, 
hen ftudentifcyen Freiheit) Baben; vgl. ob. S. 163, Auch 
der Reichthum der Ausſtattung mit dem eigentlich gelehrten 
Apparat, namentlich die Größe der Bibliotheken, iſt weniger 
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Belang, da der Studirende ja erſt das Lernen m. 


lernen bat (S. 164.) und nicht die Wiſſenſchaft ſelbſt ſchon 
weiter bringen fol. Wichtiger iſt fir empiriſche und vor⸗ 
zugsweiſe practiſche Wiſſenſchaften (wie Naturgeſchichte, Mes 
dicin) der Beſuch ſolcher Univerfitäten, die eine reihe Aus⸗ 
ſtattung an Sammlungen und practiſchen Anſtalten (Clinica 
aufm.) beſitzen. Doch gehoͤrt ebenfalls der Natur der Sache 
nach der Befuch folher, fo wie überhaupt dee größern Unis - 
verfitäten mehr für die letzte Zeit ded akad. Studiums, 
theils in wiſſenſchaftlicher, theils in moraliſcher Beziehung. 


I. Sn Hinfiht des Rufs ausgezeichneter Lehrer ift 


. 


übrigens wohl zu unterfcheiden, ob fie denfelben als 
Gelehrte (Schriftfteller), oder ihrer eigentlichen Lehr 
gaben wegen genießen, und dieß letztere muß den 
Ausfchlag geben! Fehlt es hieran, fo kann es nur 
verwerflicher - Eitelkeit Vorſchub thun, zu den Füßen 
eines großen Schriftftellers, der Kein guter akad. Lehrer: 
ift, gefeffen zu haben. Manchmal findet fich jedoch beis 
des vereinigt, und ein folches gluͤckliches Zufammens 
treffen muß, wer es irgend möglich machen kann, ja bes 
nußen! (Um nur einiges Specielle bier anzuführen, 
fo ſollte jeder Juriſt ſuchen, wenigſtens ein Jahr in 
Berlin, Heidelberg oder Jena zu ſtudiren, um bei Sas 


| vigny, Thibaut und Mittermaier, Martin, 


jeder Philolog in Leipzig oder Berlin, um bei Boͤckh 
oder "Hermann hören zu können, fo lange diefe Sterne 
erfier Größe noch nicht untergegangen find (Carpe 
diem !), Do fann der’ akad. Unterricht gerade der 
ausgezeichnetften Lehrer. (und der oft noch viel lehrrei⸗ 
here perfönliche Verkehr mit denſelben) mit wahrem 
Vottheii nur von Denen benutzt werden, die ſchon mehr 
als die gewöhnlichen Vorkenntniſſe mitbringen; daher 
es paffender erfcheint, folche Univerfitäten erft in den 


- legten Semeftern zu befuchen. Ueberhaupt aber kommt 
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für die erftere Hälfte der Univerſitaͤtsperiode nicht fo 
fehr viel darauf an, wo man fludiet, da Wenigſtens 
unſere deutſchen Hochſchulen ſammt und fonders 
ſo eingerichtet und ausgeſtattet ſind, daß kein Student, 
wenn er nicht der aufgeblaſenſte gelehrte Narr von der 
Welt iſt, mit Fug ſich wird beklagen koͤnnen, daß es 
ihm an hinlaͤnglicher Gelegenheit ſehie, ſich gehdris 
wiſſenſchaftlich auszubilden. 


2. Es wird ſpaͤter noch naͤher — werden, 
daß es nicht auf die Menge, ſondern die Guͤte der 
akad. Lehrer und Vortraͤge ankommt; daher iſt es als 
eine Abgeſchmacktheit zu betrachten, wenn Studenten 
meinen, ſie koͤnnten auf dieſer oder jener Univerſitaͤt 
nicht ihren „Curſus“ vollſtaͤndig machen, und muͤß⸗ 
ten deshalb auf größern Hochſchulen ſtudiren. 
3. Auf einer großen Univerfitäe, welche in einer 
Reſidenzſtadt fi befindet, ſomit zu viele Verſu⸗ 
ungen, Zerftreuungen u. f. w. darbieter, feine Studien. 
zu beginnen, ffl unflug, ‘wenn man die Wahl frei 
hat; ſie auf einer ſolchen zu beſ chließen, iſt dagegen 
paſſend, zumal wenn man den ſog. hoͤhern Staats⸗ 
dienſt aspirirt. Man kann hierauf Schiller' s Wort 
beziehen: 
„Es bilder ein Talent ſich in der Stille, 
Sid) ein Charakter in bem Strom der Welt,“ 


Oder auch die bekannte Stelle in Göthe?’s Taſſo: 


„Ein edler Menſch kann einem engen Kreiſe 
„Nicht feine Bildung danken “u. ſ. w. 
8. 
—— iſt aber der Beſuch verſ chiedener Uni⸗ 
verſitaͤten ſehr anzurathen; theild der Vielſeitigkeit der wif⸗ 


J enſchaf Be ———— wegen; theild aus moraliſchen 
—— Dur 


= 


Gründen. Wenigſtens zwei Hochſchulen fohte Feder, der 
es möglich machen Tann (und feſtem Willen it nichtd uns 


möglich, mad als höhere geiftige Vervollkommnung erftrebt 


| werden fol!) befuchen, und hiernach glei vom Anfang an 
feinen Studienplan entwerfen. | 


. 2. Daß nicht nur, wie bemerkt, die größern, mittlern und 


kleinern Univerfitäten ihre etgenshümlichen Vorzuͤge, 


fondern außerdem die meiften einen ganz befondern Chas. 


rakter, ſelbſt in wiſſenſchaftlicher Hinſicht, oder uͤber⸗ 


wiegende Tendenz fuͤr die eine oder andere Seite der 
Gelehrſamkeit haben, iſt unlaͤugbar und bekannt. Vgl. 


Plank's Leben v. Luͤcke S. 32. Die hieraus noth: 
wendig hervorgehende Ginſeitigkeit muß der Studirende 
feinerfeits auszugleichen fuchen durch den fpätern Beſuch 
einer andern, in der dndere, vielleicht gerade die entges 
gengeſetzten, Richtungen vorwalten. 


2. Schon Epicktet bemerkt richtig, daß die Veraͤn⸗ | 


derung des Aufenthaltsort in moralifcher Kinficht 


oft von großer Wichtigkeit iſt, weil die fehlimmen alten 


Bekanntſchaften die Yusführung neuer Befferer Enefchlüffe 
für's Leben zu fehr hinderten; und dieß gilt um fo 
mehr von Studenten, je häufiger die Erfahrung lehrt, 
daß bereits in den. erften Semeſtern manche Verirrun⸗ 
gen (namentlih in odkonomiſcher Hinſicht oder im 


"Beziehung auf fog. Verbindungen) bloß durch böfes Beis 


ſpiel Andrerentſtehen, deſſen verderblicher Einfluß mit 
der Zeit waͤchſt, wenn man ſich ihm nicht durch den 
Wechſel der Univerſi tät ein für allemal entzieht, und 
dann wirklich ein neues, befferes Leben beginnt. 
„Jede neue Cage ift eine Fruͤhlingskur!“ Jean 
Paul. Wer in einem foldhen Tall iſt, muß nicht fäus 
men, fih aus jenem Wirrfal entweder herausreißen zu 
faffen (indem er fich im diefer Henſicht gegen feine Aels 
tern oder Vormünder offen. erklärt und fih von ihnen 
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die Welfung zugehen laͤßt, fofort eine andere Univerſitaͤt 
zu Bon oder fich felder geansjurelben: 

3. Die gewoͤhnliche Einwendung gegen den Veſuch 
einer zweiten, zumal groͤßern Univerſitaͤt iſt die pes 
suniäre Sorge wegen größerer Koftfpieligkeit. Diefe 
Sorge iſt jedoh meiftens fehr übertrieben, da, wenn 
dieſer Wechſel erft in den legten Semeftern und aus 
aͤchten, wiftenfhaftlichen oder moralifchen Motiven eins 
tritt, vorauszufegen if, daß der Studirende dann, durch 
eigne Erfahrungen gewißiget, und. durch das. Bewußt⸗ 
feyn eines höhern, würdigen Strebens erhoben, ſich 
aller. unnöthigen Ausgaben enthalten, und felbft Ent: 
behrungen gern: unterwerfen wird, wofür ihn das bes 
glůckende Gefühl, durch ſich ſelbſt ſich die Gelegenheit 
zu beſſerer Ausbildung se zu haben, hinreichend 
belohnen wird. 


un Der Menfh kann was er will, wenn er will was 
er kann,““ 


Fr St wohl ein guter Spruch, doch gnuͤgt er nicht dem 
Mann. 


„Der Menſch kann was er will, wenn er wi was 

| | er foll; 

„In dieſem ift das Maaß der Mannestugend voll. 

„Das ift der Zauberbann, womit du alles ſtillſt: 

„Wolle nur was du ſollſt, ſo kannſt du was du willſt!“ 
Ruͤckert Weish. d. Br. II, 153. | 
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3weiter Abſchnitt. 


Die nothwendigen Vorausſetzungen— des 
akademiſchen Studiums. 


g. 69. 


Schon aus dem Begriff der Univerfität als Hochſchule, | 


ſowie aud ihrem ganzen, bereitd entwickelten Weſen ergiebt 
ſich (68. 83ff.), daß der auf ihr ertheilte Unterricht nur von 

denjenigen wahrhaft benutzt werden Tann, in welchen ſich be⸗ 
reits ein gewiſſer Grad von Bildung, eine gewiſſe Menge 
von Kenntniſſen, Reife des Urtheils, Selbſtſtändigkeit "des 
Charakters und andere ſolche Vorausſetzungen finden. Mit 


Recht iſt in dieſer Hinſicht geſagt worden, „daß der Erfolg‘ _ 


des Studirend oder wenigſtens die erſte Richtung deſſelben 
fuͤr Alle mehr oder weniger von der Art und dem Grad von 
Bildung und Kenntniſſen abhängt, den ſie auf die Akademie 
| mitbringen. ” Schelling, Meth. ©. 7L5 vgl. Steffens 
Idee der Univ. S. 99, Niemeyer Grundfäge d. Erzie⸗ 


bung II, 741. Nöſſelt Anweiſung I, 44, nz 


Schulreden ©. 77. 


ner von Schulen ungelbt, unerfaßren, li fommt, 
* ann durch alle Eollegien laufen, und zehn Hefte der 
fog. hoͤhern Wilfenfchaften nachfchmieren, ohne daß das 
durch feine Seele in den verfäumten Grund s und Schul: 
wiflenfchaften gebildet würde: fein Specimen, wenn er 
von der Akademie: kommt, feine erften Predigten und 
dergl. zeigen noch ganz feine nackte, darbende Seele.‘ 
Herder Sophron © 44. — Daß troß dem, baß 
unfere Gymnaſien in der neueren Zeit fo bedeutend vers 
befiert worden find, dennoch eine große Anzahl nicht 
gehörig vorbereiterer Juͤnglinge die Univerfität bezieht, 
möchte ſich fehwerlich in Abrede ftellen laſſen. Vgl. Nies 
meyer a. a. O. II. ©. 743. Koͤppen, offne Rede 
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ab. Untverfitäten ©. 20. Fichte, dedue. Plan ©. 17. 
Friedemanns Paränefen. TI, 197 ff. Beneke, un 
fere Univerfitäten und was ihnen noththut ©. 54 


v 


| l. ’ 
Spragfenntniffe 
g. 70. | 


Was zuvoͤrderſt die wiffenfhaftlihen Borkenntniffe 
(die gelehrte Schulbildung) und fodann die fog. Inſtru⸗ 
mentalkenntniſſe betrifft, die vorzugsweiſe als Werk: 
zeuge zur Aneignung alles gelehrten Unterrichts ( gleichſam 
Handhaben der Gelehrſamkeit, ansae eruditionis) anzuſehen 
find, fo gehören dahin zunaͤchſt und vor allem Sprachkennt⸗ 
niffe theild wegen ihrer Wichtigkeit an und für ſich, theils 
als nothwendige Bedingungen ober Scläffel zu den —— 
Kenntniſſen. 


Vgl. W. v. Humboldt uͤb. vergleich, Sprachſtud. (Ab⸗ 
handl. d. Berl. Akad. 1820. 1821. ©. 250 ff.) Nouſ⸗ 
felt Anweifung I, 53 ff. 64 95. Bernhardi 
Spradlehre I. Eint. Scheidler Pſychol. I, 176 ff. 
„Non sunt ferendi, qui, grammaticam ut tenuem - 
ac jejunem artem cavillantur.”— Necessaria pue-- 
ris, jucunda senibus, dulcis secretorum comes; 
quae vel sola omni studiorum genere, plus habet 
operis, quam ostentationis. Ne quis igitur tan- 
quam parva fastidiat grammatices elementa, — 
interiora velut sacri hujus adeuntibus adparebit 
multa rerum subtilitas, quae non modo acuere 
ingenia puerilia, sed exercere altissimam quoque 
N eruditionem ac scientiam possit.“ Ouintilian. Inst. 
or. 1,4 Dahlmann, Pelitit I, 260.: „Die 
Sprache ift das Organ des Denkens, es denkt fich 
nicht ohne fie, gefchweige denn, daß ſich die Theilung 
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der Arbeit verſuchen laffe, vermöge welcher man Ges 
danken giebt und wieder empfängt. Eine Sprache aus 
dem Grunde lernen, heißt denken lernen; die Naturges 
fhichte mehrerer Sprachen vergleichen können, lehrt von 
dem Innern der Bölker verfiehen, was in feiner po⸗ 
litiſchen Gefchichte flieht. : Die Aufgaben des Scharfe 
finnes in dem Kunftgewebe einer Sprache, die aus ge⸗ 
fprochen hat, find unendlich, und der jugendlichen 
Faſſungskraft eben ſo ſehr als der maͤnnlichſten Tiefe 
zuſagend.“ — 

„Eine Grammatik muß der Menfch lernen, denn 
Grammatik iſt die Philofophie der Sprache, und bie 
Sprache ift der Umfang der menfchlihen Begriffe; an 
einer je vollkommneren, ausgebildeteren Sprache man 
alſo Grammatif, d. i. eine Logik und Philofophie der 
menſchlichen Vernunft lernt, deſto beſſer lernt man 
ſie, und behaͤlt an ihr ein Modell fuͤr Ordnung, Ge⸗ 
nauigkeit und Klarheit der Begriffe fuͤr alle andern Wiſ⸗ 
ſenſchaften, Sprachen und Kuͤnſte. Ein Menſch, der in 
ſeinem Leben keine Grammatik gelernt hat, lernt ſein 
‚Leben durch nicht genau, wenigſtens nicht ſicher ſprechen 
und ſchreiben: er irret in Ungewißheit umher, und hat 
kein Leitſeil im großen Labyrinth der Worte und Ge⸗ 
danken. Herder Sophron ©. Vgl. Ruͤckert, 
a a. O. II, 180.: 


Sprachkunde, lieber Sohn, iſt Grundlag allem Wiſſen; 
Derſelben ſey zuerſt und ſey zuletzt befliſſen! 

Einleitung nicht allein und eine Vorbereitung 

Zur Wiſſenſchaft iſt fie, und Mittel zur Beſtreitung; 
Voruͤbung nicht der Kraft, um ſie geſchickt zu machen, 
Durch Ringen mit dem Wort, zum Kampfe mit den 

Sachen: 

"Sie iſt die Sache ſelbſt im weitſten Wiſſenskreiſe, 
Der Aufſchluß uͤber Geiſt und Menſchendenkungsweiſe. 
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In jeder räumlichen und zeitlichen Entfernung 

Den Menfhen zu verftehn, dient feiner Sprach Er⸗ 
lernung. 

Nur Sprachenkunde führe zur Weltverftändigung ; 

Drum finne fpät und früh auf Sprahenbändigung. 


’ 


Mit jeder Sprache mehr, die du erlernft, befreiſt, 
Du einen bisdaher in dir gebundnen Geiſt, 


Der jetzo thaͤtig wird mit eigner Denkverbindung, 
Dir aufſchließt unbekannt geweſne Weltempfindung, 


Empfindung, wie ein Vote ſich in der Welt empfunden ; 


Nun: diefe Menfchheitsform Haft du in dir gefunden. 


Ein alter Dichter, der nur dreier Sprachen Gaben 
Beſeſſen, rühmte fih, der Seelen drei zu haben. 


Und wirklich hät in ih nur alle Menfchengeifter 
Der Geift vereint, der vecht wär’ aller Sprachen Meiſter.“ 


Uebrigens muß das Studium der Sprachmwiffenfchaft, wenn. 
es wahrhaft geiſtbildend ſeyn ſoll, auch nicht in todte 


Wortklauberei und Nicht⸗ oder gar Verachtung der uͤbri⸗ 
gen Wiſſenſchaften, namentlich der Mathematik, Phi⸗ 
loſophie, Naturwiſſenſchaften, ausarten, wogegen ſchon 
Ruhnken (elogium Hemsterhusii p. 30,) mit Recht 
eifert. „Sic humanitatis disciplina, rebus mag- 


"nam partem ex ea sublatis, prope tota facta &st 
" disciplina verborum. — Revellant terminos hu- 


manitatis, quos ignavia constituit, recipiant im 
artinm chorum, quas inde ejecerunt, et, Hem- 


eterhusii exemplo, literarum studium cum Mathe- 


si et Philosophia conjungant. * Bol. Drobiſch 
Philol. u. Mathem. S. 4 7. 8. 20. Note 31 ff., 
welcher die Einſeitigkeiten, an denen die Philologie nur 
zu oft leidet, auf das treffendſte ſchildert und ruͤgt, na⸗ 
mentlich den microscopiſchen Kleinigkeitsgeiſt der Sit: 


benſtecherei, (Beifpiel f. in Scheidler's Pſychol. JI. 


— 
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S. 52 Not.) ſowie die Entfremdung vom Leben. Vgl. 
auh Schelling. Methode des alad. Studiums &. 77., 
wo es unter Anderm heißt: „Das Studium der Spras 
che als Auslegung, vorzuͤglich aber als Werbeflerung ‚der 
Lesart duch Conjectur, übt dieſes Erkennen der Mögs- 


lichkeiten auf eine dem Knabenalter angemeflene Art, 
wie es noch im männlichen Alter auch einen Knaben⸗ 


haft bleibenden Sinn angenehm befchäftigen .fann. 


(Dazu vgl. was über Bentley in F. A. Wolf Anas 
letten T, 22. gefagt worden.) Die Philologie muß - 
wahrhafte Alterthumswiflenfchaft zu werden ſuchen, in 
dem großartigen Sinne, wie fie F. A. Wolf (f. deſſen 
Muſeum der Alterthumswiſſenſchaft) aufgefaßt hat. — 
„Der bloße Sprachgelehrte heißt nur durch Miß⸗ 
brauch Philolog; dieſer ſteht mit dem Kuͤnſtler und 
Philoſophen auf den hoͤchſten Stufen, oder vielmehr 
‘durchdringen fich beide in ihm... Seine Sache iſt die 
biftorifche Conſtruection der Werke der Kunft und Wifs 
fenfchaft, deren Sefchichte er in lebendiger Anſchauung 
zu begreifen und darzuftellen hat. Auf Univerfitäten fol 
eigentlich nur Philologie, in diefem Sinne behandelt, 
gelehrt werden; der Afademifhe Lehrer foll nicht Sprach⸗ 
meiſter ſeyn.“ — Schelling a. a. O. ©. 76. 


4‘ 


8. 71. 


> Den erften Hang nehmen für die Gelehrttenbils 
dung im heutigen Europa init Recht die fog. gelebrten 
alten Sprachen, namentlich die claffifhen s. str, 
die griehifche und Lateinifche ein, theild weil-alle uns 

fere Kenntniffe in ihrem erften Grunde aus der alten Literatur 
entfprungen find, fowie noch jetzt großentheild auf derfelben 
beruben, theils wegen ihres Einfluffes ſowohl auf die Bildung 
des Berftandes, ald auf die bed Charakters. Vgl. 
Rebberg ſämmtl. Schr Th. L ©. 265—3M. Hübler, 
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der verkannte Werth der claſſ. Schriftfl. 1800. Fr. Koch, 


die Schule der Humanität 1811. C. D. Beck, de philol. 
cum lit, conjunct. 1821. Siebelis, vier Schulfchriften. 


| ‚Böckh de antig. liter. stud. 1822. Fr. Jacobs in den 


Abh. d. Münchner Akad. I, 1.8.6 ff. Dal. deſſ. vermifchte 
Schriften, I, 105. Friedemann Paränefen I, 227.). 
Thierſch üb. cdaffifhe Bildung (Friedemann I, 1.) - 
Zegner üb. die Bedeut. des Studiums’ d. griech. Lit. für 


“ unfere Beit (Friedemann « a. DO. U, 166.) Benede 
Unſere Univ. u. ſ. w. & 9. W. Harniſch, die latein. 


Sprache als Mittelpunkt unſrer Bildung (in L. Wachler 


Philomathie I, 183.), Dahlmann Politik I, 260. Voll⸗ 
graff Molitik II, 38. Feuerbach kl. Schrift. I, AL, 
Nieduhr ind. Vorr. zu ſ. Weberfeg. d. Iften philipp. Rede 
des Demoſthenes. Hamburg 1831.) Rob. Deel, Rede mn 
die Studirenden in Glasgow v. 26, Ian. 1837." (Leipzig 6. 


Schreck 1837). 3 % Wolf, Leben v. Körte I, 182. 
ob. Nüller, Briefe an Bonftetten ©. 252. Tittmann 


u Beſtimm. des Gelehrten S. 99. 172. 


T-:..;, Unfere moderne Bildung beruht großentheils auf dem 
Gegenſatze, in welhem uns das claffifhe Altdı 
thbum gegenüberfteht. Es würde fchwer und betrübend 

zu fagen feyn, was von ihr zurückbleiben möchte, wenn 
‚wie uns von Allem trennen follten, was diefem Alters 
thum angehört. Wenn wir den Zuftand der Völker, die 
dafielbe ausmachten, in allen ihren geſchichtlichen Eins 
‚zeinheiten erforfchen, fo entfprechen auch fie nicht eigents 
lich dem Bilde, das wir von ihnen in der Seele tras 
gen. . Was auf uns die mächtige Einwirkung ausuͤbt, 

iſt unfere Auffallung, die von dem Mittelpunft ihrer 
größten und reinften Beftrebung auegeht, mehr den Geift, 
als die Wirklichkeit ihrer Einrichtung heraushebt, die - 
contraftirenden Puntte unbeachtet läßt, und keine, nicht 


N 


— Wo — u 

mit der von ihnen aufgenommenen Idee uͤbereinſtim⸗ 
mende Borderung an fie. macht. Zu einer ſolchen Auf: 
faſſung ihrer Eigenthuͤmlichkeit führe aber eine Willkür. 
Die Alten berechtigen zu derſelben; fie wäre von feis 
nem andern Zeitalter möglih. Das tiefe Gefühl ihres 
Weſens verleiht uns ſelbſt erft die Sähigkeit, uns zu 
ihre zu erheben. Weil bei ihnen die Wirklichkeit immer 
mit glücklicher Leichtigkeit in die Idee und die Phan⸗ 
tafie Überging, und fie mit beiden auf diefelbe zurücks 
wirkten, fo verfegen wir fie mit Recht ausfchließlih in 
dieß Gebiet. Denn dem, auf ihren Schriften, ihren 
Kunftwerken und thatenreichen Beſtrebungen ruhenden 
Geiſte nach, befchreiben fie, wenn auch die Wirklichkeit 
bet ihnen nicht überall dem entfprah, den der Menfchs 
heit in ihren freieften Entwicelungen angewiefenen Kreis 
in vollendeter Reinheit, Totalität und Harmonie, und 
hinterliegen auf diefe Weife ein auf ung, wie erhöhte 
Menfchennatur, idealiſch wirkendes Bild. Wie zwifchen 
fonnigem und bewölktem Himmel, liegt ihr Vorzug ges 
gen uns nicht fowohl in den Geftalten des Lebens ſelbſt, 
als in dem wundervollen Licht, das fich bei ihnen über 
fie ergoß.“ W. v. Humboldt üb. die Kamifprache 
1. ©. XLIU. ‚Die Alten geben den Geift, welcher 
die Gelehrtheit belebt, den Geſchmack und die Stärke, 
welche auf das ganze Leben wirken. — Die Alten 
verdienen zumal wegen des fie charakterificenden prak⸗ 
tifhen Verſtandes mehr als irgend eine Claſſe der 
Neuern die Grundlage der Erziehung eines Mannes 


zu feyn; da fie unfere Vorurtheile nicht haben, fo ges 


e 
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waͤhren ſie gleiche Vortheile wie das Reiſen unter fremde 


Nationen, und (welches das ſchaͤtzbarſte iſt) fie ſind voll 


Vaterlandsgeiſt! — Das Studium der Alten 
iſt deſto nothwendiger, da in Fuͤhrung der Geſchaͤfte der 


Charakter mehr thut, als der Geiſt: und ſie geben 


Charakter.“ Joh. Müller (W. alt. Ausg. XIII, 188. 
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xl, 109. Briefe an Gleim 1, 24) — „Möge das 
Studium der griechifchen und römifchen Literatur, im⸗ 
merfort die Baſis der hoͤhern Bildung bleiben! — Wenn 
wir uns dem Alterthum gegenüber ftellen, und es ernſt⸗ 
lich in der Abſicht anſchauen, uns daran zu bilden, ſo 
gewinnen wir die Empfindung, als ob wir erſt eigent⸗ 
lich zw Menſchen wuͤrden.“ Goͤthe In den Wans 
derjahren (W. XXIII, 252. 278.) — „Die Alten 
nicht kennen, ‚heißt eine Ephemere feyn, welche die Sons ' 
ne nicht aufgehen fieht, nur untergehen.” — „Es giebt 
jegt nichts als Polyhifters, die Alles geleferf haben, nur 
die Alten nicht.” — „Die jeßige Dienfchheit verfänfe uns 
erstelle wenn nicht die Jugend vorher durch den 
ftilen Tempel der großen alten Zeiten und Menfchen 
. den, Durchgang zum Jahrmarkt des fpätein Lebens naͤh⸗ 
me. — Die Namen Sofrates, Cato, Epami—⸗ 
nondas find Pyramiden der Willenskraft.” J. Paul 


(Levana $. 149.5 vgl. unfichtbare Lage 16. zen Ex 
‚trablatt; polit. NachElänge S. 91.). 

Anmerkung, So wichtig übrigens das Studium 
der Alten Sprachen iſt, fo iſt es doch eine übertries 
bene Behauptung und ein grober gelehrter Dünkel, :. 
wenn man meint, daß nur und allein durch fie 
wahre Bildung möglich fey, vol. Klöden uͤb. d. 
Aussild. d. gewerbtreib. Claſſen ©. 13. Kaulfuß 

‚ wie muß alte Literatur gelehrt werden? 1826. Preus 
ter Bauſteine I, 85. und die Schriften uͤber ſog. 2 
Realgymnafien, welhe Ießtere eine hoͤchſt Zeit⸗ 
gemäße (vgl. ©. 135.) und auch für die Wiſſenſchaft 
mehrfach förderliche Einrichtung ſind. 


$. 72. 
Zür die allgemeine menſchliche Geiſtetilden, 


welche auch der Gelehrte als die höhere Aufgabe ſeines Le⸗ 
bend anzüfeben bat ($. 40.), fowie für die nicht minder 
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wichtige Blidung im Geiſte der Volksthümlichkeit iſt 
dv Studium der Mutterſprache durchaus unerlaͤßlich. 
Unverantwortlich iſt daher die, namentlich bei den deutſchen 
Gelehrten fo häufig vorfommende Bernachläffigung ihrer über 
dieß an ſich ſchon fü herrlichen Urſprache. Bol. Nöſſelt 
Anweiſ. u. ſ. m. 1, 96 fe Klump über gelehrte Schulen 
1, 197 ff. Bernhardi Organiſation d. Gelehrtenſchulen 
©. 129. Zahn, deutſches Volksthum ©. 78. Kolbe über 
Wottmengerei ©. 202. Mohl Policeiwifl. I, 486. 3. G. 
Müller üb Stw. u. Riff. ©. 70. Schloſſer ag 
d. XVII Sahıh. I, 130, 309, 


1. Man kann diefe Bernachläffigung unfrer Mutterſprache 
wohl als deutſche Erbſuͤnde bezeichnen; beſonders 
machen ſich Philologen derſelben ſchuldig, wie denn z. B. 
Erneſti uͤber die „Frau Mutterſprache“ zu ſpoͤt⸗ 
teln pflegte, und noch neuerdings Thierſch in unbes 
greiflicher Verblendung fo weit geht, den Gymnaſial⸗ 
Unterricht im Deutfchen für etwas ganz Weberflüffiges 
zu erflären!! Dagegen erklärt der größte deutfche Phi⸗ 
Iolog F. A. Wolf ausdruͤcklich: „Zur hoͤhern Bil 
dung gehört vor Allem ein guter Unterricht in der 
Mutterfprahe” u. ſ. w. ©. Deff. consilia scho- 
lastica, herausg. v. Korte. Bol. auh Diefterweg 
Lebensfrage der eur. Eivilifation IV, 14. „Jeder Deuts 
fhe fol deutfh lernen, vorſtehen die herrliche Urs 


fprahe, fie gewandt und richtig fprechen und fchreidten . 


und fein Geift fol getränft werden mit den großen 
Merken feiner Nation ! Fuͤr jedes Alter, für jeden 
Stand giebt es Muſterwerke; von den allgemeinften, 
von der Bibel und dem Gefangbuche an, welche auch 
wahrhaft deutfche Werke genannt zu werden verdienen, 
bis zu denen, welche für die verfchiedenften Stufen der 
Bildung fih eignen. Die tieffte Schmach follte jede 
allgemeine deutfche Bildungsanftalt treffen, in welcher 
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die Schüler eine fremde Sprache befler lernen, als die 
. Mutterfprahe. Schmac jedem Deutfchen, der über dem 


Studium der fremden Sprachen die Mutterſprache vers 
nachlaͤſſigt; Schmach jedem Vater, jedem Erzieher, der 
ein deutfches Kind, wenn es noch lallt, oder kaum zu 


fallen aufgehört hat, eine fremde Sprache wie die Muts 


terfprache fprechen lehrt, oder fie über die Mutterfprache 
erhebt! Wie das Heil eines’ jeden Volks nur aus ihm 
ſelbſt kommen kann, fo weht auch der Geiſt des deut⸗ 
fchen Volkes nur dus feiner Sprache heraus. Unter 


ung iſt diefes gerechte Nationalgefuͤhl noch lange nicht 


verbreitet genug. Jeder gebildete Sranzofe lernt bie 
fhönften Stellen feiner Klaffiter auswendig, und feinem 
fällt es ein, feine Knäblein und 'Mägdlein deutfch plaps 


pern zu lehren.” Wie ſteht es damit in unfern Anfkals . 


ten’ für „Söhne und Töchter‘ und in unferer fog. hoͤ⸗ 
heren Erziehung? Noch viel Verdienft ift übrig! — 
Aus: dem einzigen Schiller kann man fidh mit Acht 
deutfchem Geifte taufen und tränten. Bol. Goͤthes 
Gedicht Nativitaͤt W. III, 147. — .) 


3. Die Sprache iſt das Heiligfte was ein Volk bes 
figt; vol. Fichte Reden an d. deutfche Nation ©. 118 ff. 
„Die Mutterſprachen find die Voͤlkerherzen, 
welche Liebe, Leben, Nahrung und Wärme aufbewahren 
und umtreiden.” Sean Paul. — „Die deutfäe 
Sprache iſt die herrlichfte unter den Europäifchen, urs 
ſpruͤnglich, unermeßlich reich an Worten, mithin an 


Begriffen, wohlklingend, volltoͤnend, kraftvoll, Tuba und 


Harfe zugleich — Revinus berechnet in ſeinem 
neu ſproſſenden deutſchen Palmbaum, Nuͤrnberg 1608, 
die Zahl der deutſchen einſylbigen Stammwoͤrter auf 
2170, waͤhrend in der hebraͤiſchen nur 1500, in der 


griechiſchen 265, in der lateiniſchen gar nur 163 ſich 
finden. (gl. Jean Paul, Herbſtblumine III, 69.). 


Reinhold und Georg Forſter zählten in ber fran» 
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zoͤſiſchen Sprache 28,000, in der deutfchen 80,000 
Wörter. (J. ©. Müller a. a. ©. ©. 70.). Seite 
dem bat Campe 60,000 neue Wörter (,,als Kinder 
der beſten Scheiftfteller, feit 1760) in fein großes 
Wörter» Louvre aufgenommen, und Radlof (Trefflichs 
keit d. füdd. Mundarten) und Wolke (Anleit. u. f. w.) 
verfprechen Aber 100,000 neue zu liefern. Und doch iſt 
„der Deutfche gegen feine Sprache fo kalt, als gegen 
feine eigne fo reihe. Es {ft ordentlich, als ob er fos 
wohl mit Bekanus glaube, daß Gott nur Deutſch 
mit Adam gefprochen, als mit dem SKonfiftorialrach 
Heffe in Köntgöberg, daß das Paradies eigentlich in 
Dftpreußen gelegen, fo daß man deshalb, da doch das 
Vaterland der deutfchen Sprache, nämlich das Paradies, 
durch die erfte Mutter in einem kurzen Obſtnachtiſch 
vernaſcht worden, dieſe Sprache wieder fuͤr das Pa⸗ 
radies aufſpare, wenn man kuͤnftig aus dieſer Welt 
dahin tomme: und gewiß iſt's in jedem Falle, daß nach 
dem Tode mit" manchem von üns droben wird deutſch 
geſprochen werden!“ Jean Paula. a. O. 8.91. — 
Auch Bürger fand ſich veranlaßt zu bemerken: „Ich 
muß es hier gerade herausſagen, wie ſehr es mich auch 
verdrieße, da es meiner warmen Vaterlandsliebe noch 
weit mehr ſchmerzt, mit duͤrren Worten, von denen 
nichts abgehen kann, muß ich es herausſagen, daß mir 
aus der ganzen Literaͤrgeſchichte kein aufgeklaͤrtes Volk 
bekannt iſt, welches im Ganzen ſo ſchlecht mit ſeiner 
Sprache umgegangen wäre, welches fo nachlaͤſſig, fo 
unbetümmert um Richtigkeit und Schönheit, — ja, das 
fo liederlich gefchrieben hätte, als bisher unfer deut⸗ 
ſches Boll‘, (Kolbe, über Wortmengerei ©, 202.). 
Bol. auch Herder im Sophron (Wale X. ©. 214ff.). 
„Seine Mutterſprache verfichen, vecht und, eins 
dringend reden, gefcheid und vernünftig fchreiben lernen, 

muß, befonders jegt in unferm vedenden, fchreibenden 
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Bahrhundert, ein Jeder. — Wie wenig der Deuts 
ſche deutfh Kann, liegt, am Tage; nicht ber Bauer, 
nicht der Handwerker allein reden größtentheils, zumal 
wenn fie fi) gut ausdrücen wollen, ein verworrenes, 
abſcheuliches, verruchtes Deutſch; ſondern je hoͤher ‚hinauf, 
da geht's oft defto fchlechter, bis man auf“ der Spiße 
des Bergs fich des Deutfchen, das man nur mit Dienfs 
boten ſpricht, gar fehämt. Ein ſchmaler Streif an dies 
fem deutfchen Helikon und Pindus ift allein ausgenoms. 
men, auf welchem: man: die Mutterfprache rein zu fpres 
hen und reim zu ſchreiben werth Hält; ein fchmaler 
Streif! — Lernt deutſch, ihr Juͤnglinge! denn ihr 
feyd. Deutfche; lernt es veden, lernt es fchreiben, in jeder 
Art ſchreiben! Lernt erzählen, berichten, fragen und 
antworten; zufammenhängend, eindringend, Elar, nas 
türlich ſchreiben, vernünftige Auszüge, Tabellen, Expos 
-fitionen und Deductionen der Begriffe machen: lernt, 
was ihr denft und wollt, fagen. Die Zeit gebieters, 
die Zeit forderts; wir wollen nicht länger &aros und 
noyırdao, feyn.und bleiben!” — Seit dem Erfcheinen 
von J. Grimms Meifterwerfe über deurfhe Gram⸗ 
matik fteht indeffen zu hoffen, daß das Studium diefer 
letztern endlich nicht mehr fo allgemein, wie bisher vers 
nachläffige werden wird. Als Einleitung zu diefem Stu⸗ 
dium. verdient beſonders Empfehlung SöBinger d. 
deutfche Sprache, Stuttgart 1836. (Ausführliche literar. 
Notizen hierüber f. b. Danz Encycl. und Method. d. 
theot. Riff. ©. 476.) 
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Auch eine oder die andere lebende fremde Sprache, 
bie. für die Wiſſenſchaft, Kunſt oder das practiſche Leben be⸗ 
ſonders wichtig iſt; vgl. Nöſſelt a. a. O. J, 70. Dahl⸗ 
mann Polit. , S. 270. Clarus tab, Ueberſicht. d. medic. 
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Studiums S. 28. FTittmann Beſt. d. Gel. S. 108. 
Derſ. Blick auf d. Bildung unſrer Zeit ©. 188. 


In den erſtern zwei Beziehungen iſt die engliſche und Ita 
lienifche, in der legtern die franzöfifche (leider!) noth⸗ 
wendig. Jedenfalls iſt jedoch das Sprechen derſelben 
nie als Hauptſache anzuſehen, zumal dieß ohnehin in 


der Regel eine vergebliche Sache iſt. „Soll ih fran⸗ 


zoͤſiſch reden (frage Goͤthe, vgl. Schubarth z, 

Beurth. Goͤthe's II, 337.), eine fremde Sprache, in 

der man immer albern erſcheint, mag man ſich ſtellen, 
wie man will, weil man immer nur das Gemeine, nur 
bie groben Züge ausdrüden kann. Denn. was unter 

| fcheidet den Dummkopf vom geiftreichen Menfchen, 
als daß diefer das Zarte, Gehörige der Gegenwart 

fchnell, lebhaft und eigenthümlich ergreift und mit Leich: 

— tigkeit ausdrückt, während jener, gerade wie wir es mit 

> einer fremden Sprahe thun, fih mit ſchon geſtem⸗ 
| pelten hergebrachten Phrafen bei jeder Gelegenheit bes 
: heifen muß.‘ So auh Lichtenberg: „Die le 
ü . bendigen Sprachen find für die Ausländer, die nicht 


unter dem Volke gelebt haben, größtentheils fodt. Wie 


Schwer ift es, alle die Heinen Beziehungen zu erlernen, 


die gewiſſe Ausdrücke und Redensgrten in ſich faſſen! ' 


Um eine fremde Sprache recht gut ſprechen zu lernen 
und wirklich in Geſellſchaft zu ſprechen, mit dem eigent⸗ 
lichen Accent des Volks, muß man nicht allein Gedaͤcht⸗ 
niß und Ohr haben, ſondern auch in gewiſſem Grad 


ein kleiner Geck ſeyn.“ (Vermiſchte Schrift. I,. 


275.). V. Knebel fuͤhrt an (Leben und Nachlaß 
. III, 9.), daß Friedrich der Große nie feinen deutſchen 
Accent (beim Sranzöfifchiprechen) ablegen konnte, und daß 
feld der große Euvier, der über 20 Sahre in Paris 
lebte und lehrte, des eigentlichen Accents der franzds 
ſiſchen Sprache nicht mächtig werden konnte. Vgl. auch 


t 
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Bonftettens. Briefe an Matthiſon ©. 156. u’ Die 
franzöfifche Sprade iſt die zweite San “ 
Hippel er, I 34. 


1 
Mathematik 


9 
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Die Matbematit bietet nicht nur in ihren Elemen⸗ 
tatoperationen des Zaͤhlens, Rechnen: und Meffend die ein- 


fachiten, leichteften Webungen des Dentend, und in ihren /- 


weitern Fortfchritten ein gränzenlofed Zeld der zufammenges 
ſetzteſten und ſchwierigſten dar, fondern ift auch wegen der 
Deutlichkeit und Nettigkeit ihrer Begriffe, der Schärfe, ges 
nauen Verkettung und firengen Folgerichtigkeit ihrer Urtheile 
und Schhlüffe, mehr ald irgend eine andere Disciplin geeignet, 


dad Schema aller Wiffenfhaft überhaupt zur Ans, | 


ſchauung zu bringenz daher ihr Studium ganz vorzüglich als 


für den Univerfitätsunterricht ($. 53.) vorbereitend . 


angefeben werden kann und vorausgefegt werden muß, Vgl. 
E. Schmid allg. Engel, und Meth. ©. 108. Tetens 


philof. Verfuche IT, 401. Ueber dad Studium der Mathe⸗ 


matit auf Gymnaſien von Peters 1828. Bremer über 
Stud, d. Math. u. — Auch auf die übrige Geifteöbildung 


kann die Mathematit einen vortbeihaften Einfluß ausüben, 


wenn gleich in der Erfahrung ſich allerdings oft eine gemifle 


Einfeitigteit vorzugdweiſe bei Mathematitern von Profeſ⸗ J 


ſion zeigte. 


I. — Platon hat den erwaͤhnten formellen Vor⸗ 


zug der Mathematik (wegen deſſen ſie ihre Namen als 


W iſſenſchaft zur’ Aoyiv mit Recht führe) deutlich 
15* 


erkannt und es beſtimmt ausgefprochen, daß Tie ven 
Blick auf das Ueberſinnliche und Weſentliche in dem 
Mannichfaltigen und Veraͤnderlichen der Dinge erhebt, 
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und durch ihre Abſtractionen die beſte Vorbereitung für 
die philofophifchen Speculationen ift; de, republ. lib. 
VII. (Bip. p. 151. seq.); daher. fchrieb er auch, wie 


bekannt, über feinen Hoͤrſaal: ovdels dyzonerenrog ei-, 


olrm! Auch ift es befanntlich zum Gemeinplatz gewors 


den, daß die Geometrie die beſte praztifche Logik iſt, 


indem fie die treffendften Beifpiele, präcifer Definitionen, 
Bildender Schlüffe, fchlagender Beweife liefert. Vgl. Dro⸗ 
biſch a. a. O. ©.,17 ff., der zugleich den guten Eins 
fluß der Mathematik auf die uͤbrige Geiſtesbildung nach⸗ 


weiſt. „Giebt es eine zweckmaͤßigere Verbindung der 


Kunft zu zergliedern und wieder zufammenzufeße, als 


N 


bei der Auflöfung algebraifcher oder geometrifcher Aufz 


gaben? Und gewährt irgend eine andre wiflenfchaftliche 
Beſchaͤftigung fo vollftändig oder nur in annähernd gleis 


chem Maße jenen Hochgenuß von vollftändiger Ueber 


zeugung, einer Weberzeugung, die unter dem Namen 


. mathematifcher Evidenz zum Sprichwort geworden ift? 
Erhebt hier nicht das Bewußtfeyn, Wahrheit entdecken 


zu. tönnen, über das Gefühl menfchliher Schwäche und 
Unvolllommenheit, das uns fonft fo häufig niederzu⸗ 
drücken droht? Und muß diefes Bewußtſeyn dem jungen 
Zögling der Mathematik nicht ein muthiges Selbſtver⸗ 
trauen einfloͤßen, das zur Charakterſtaͤrke fuͤhrt und ihn 


im Entſchluß behutſam und beſonnen, dann aber im 


Handeln feſt und beharrlich macht? Auch iſt es un⸗ 
ſtreitig nicht die geringſte paͤdagogiſche Eigenſchaft der 


Mathematik, daß fie, zu Abſtractionen noͤthigend, vom 


Sinnlihen abzieht, und, die Einbildungskraft auf eine 
gefunde Art befchäftigend, verderbliche Träumereien, die 
oft das Innerfte der Jugend vergiften,. verhätet. Wenn 
ferner in den philologifch = Hiftorifchen und in den eigents 


— 
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lich phitofophifchen Wiffenfchaften eine ſchͤne Einfleibung, - 
eine gefällige Darftelung einem ſchwachen halbwahren 
Gedanken oft eine lange Zeit Geltung verfchaffen, eine 
aus Eitelkeit und Selbfifucht vertheidigte oder aufge 
ftellte Meinung aufrecht erhalten können, fo find das 
gegen dem Mathematiker folcherlei Künfte fremd. Die 
einſylbige aber präctfe Darftellung der Geometrie und 
die noch kürzere halbftumme Symbolik der Algebra fennt 
feinen Schmud der Veredfamkeit, und Zahlen und Fis 
guren find ohne Leidenfchaften. Ueberall, wo Mathe⸗ 
matik herrſcht, giebt es Feine Meinung, fondern nur 
ein Wiffen, und was fi). nicht zur vollen Evidenz ers 
heden läßt, ift ihr ohne Werth. Sollten diefe Eigen⸗ 
fchaften der Mathematit das Gemuͤth des Juͤnglings, 
der ihre mie Eifer obliegt, nicht jeder Lüge, jeder Ders 
ftelungstunft entfremden und mit warmer Liebe: zur 
Wahrheit und Wahrhaftigkeit erfüllen? Wird nicht jeder 
Hang zu fophiftifcher Gleisnerei im Keime-erftickt, wenn. 
man immer gewiß feyn kann, der Unlauterkeit dev Des 
ſtrebung nicht lange unäberführt zu Bleiben ?’ (Diefen Eis 
genfchaften muß es auch zugefchrieben werden, daß Pos 
femit in den mathematifchen und phyſiſchen Wiffenfchafs 
ten hoͤchſt felten und dann immer rein auf das Sach⸗ 
liche gerichtet iſt). 

2. Darüber, daß die Mathematit Häufig zu Cinfeis - 
tigkeit, namentlih in Beziehung auf Afthetifche und 
morafifche Ausbildung, und auf eine gewiſſe Manie Alles, 
aud) das Geiſtige und Moratifche dem Calcul zu unters 
werfen, führt, ift neuerdings öfters und gewiß nicht ohne. 
Grund geklagt worden. „Unter allen Wiſſenſchaften 
baut keine ihre Priefter fo fehr gegen-andere Wiffens 
ſchaften ein, als die fich felbes genugfame Meßkunſt“ ꝛc. 
Sean Paul (Kagenbergers Badereiſe I, 159.). „Die 
Mathematik vermag fein Vorurtheil wegzuheben, fie 
Tann den Eigenfinn nicht lindern, den Parteigeift nicht 
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beſchwichtigen, nichts von allem Sittlichen vermag Re.‘ “ 

Göthe XXI, 258. (Daraus erklärt ſich wohl. am 
beften des Sokrates Abneigung gegen die Mathes 
matik. Xenoph. Memor. IV, 7.) Vgl. Sceidler 
Pſychologie Th. I, 146 ff- und eine kuͤrzlich erfchienene 
. Schrift über den Werth und Unwerth der Mathematif, 
aus d. Engl. Kaſſel 1836., woſelbſt eine große Menge 
| Ausfpräche der ausgezeichnetſten Gelehrten der alten und 
neuen Zeit gegen die Mathematik ſich zuſammengeſtellt 
finden. Allein diefe Einfeitigkeit iſt doch nicht fchlechthin 
nothwendig, kann vielmehr, wenn der Studirende nur 
Überhaupt richtige Anfichten Über das Weſen der Wifs 
fenfchaft und des Gelehrtenberufs überhaupt Hat, ſehr 
wohl vermieden werden, und barf daher der Anerken⸗ 
nung des hohen Werthes dieſer age feinen Eins 
trag thun. 

3. Auch in Hinfihe diefer nothwendigen Vorfennts 
niſſe für das akad. Studium Bleibe in Deutfhs 
‚land dermalen nod viel zu wunſchen übrig, indem 
- auf den meiften Gymnafien (einige preußifche, 3. ©. 
Pforte ausgenommen; vgl. Couſins Bericht üb. d. 
Zuſt. d. oͤff. Untere. überf. v. Kröger I, 138.) — in 
Vergleich mit den Franzoͤſiſchen dieſen fehr nachftehen ; 
vgl. Kries Lehrb. d. Math. Vorr. Ueber die Fehler⸗ 
haftigkeit der Bloß oſten ſiven (fog. Euklidifchen) Dies 
thode, weiche bloß zeigt, daß etwas fo iſt, und nicht . 
wie die vichtigere heuriſtiſche, warum es fo tft, 
und wie man zu dieſer Einficht gelangen kann? — 
vgl. Schweins Geometrie, Vorr. und Skizze zu ein. 
Sf. d. Sem. ©. ı fe Schopenhauer üb. bie . 
vierfache Wurzel des Satzes v. zur. Grund. ©. 98. 
Deſſelben Welt als Wille u. Vorſt. ©. 104, 270. . 
Bernhardi, Sprachlehre II, 182. Gries, Logik 
©. 360. Scheidler, Propaͤdeut. d. Pſychol. S. 31. 
Vgl. auch Peſyrs Curvenlehre und. Littrows Recen- 
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— dieſer Schrift in d. Wiener Sage 1836. . 
Bd. 74, wo ebenfalls nachgewiefen ift, daß das an 
fih fo bewundernswärdige Syſtem des Euflides nicht 
mebr befriedigt. — Auch ift neuerdings das Unpaſſende, 
ja Verkehrte in den mathematifhen Studien von aus 
gezeichneten Mathematikern nachgewiefen worden. Vgl. 
Drobiſch numerifche Steihungen und Littrows Re 
cenfion davon in den Wiener Jahrb. 1835. Bd.71. ©.93. 
(„Die Algebra Hat man in bie Etementarmathematik 
verwieſen, ohne zu bedenken, daß mehrere Theile der⸗ 
ſelben, z. B. die Lehre von den Gleichungen, die Natur 
der Zahlen, zu den ſchwerſten, trockenſten und abftos 
Gendften Theilen, der Mathematik gehören; die Differens 
tialrehnung dagegen fhlechtweg in die höhere Mathe 
matik, obgleich ihre Grundzüge leichter zu fallen find, - 
als die meiften Theile der Algebra, und obgleich dur. 

ſie viele algebraifche fchwierige Aufgaben ganz leicht zu 
löfen find. Ebenfo wird die Trigonometrie, der anzies 
hendfte und vorzüglichfte Theil der Geometrie, ohne allen 
Grund als ein Fremdling betrachtet und als Anhang 
ans Ende verwiefen. Auch ift die rein analytifche Be: 
handlung mit Verwerfung der unmittelbar anfejaulichen, 
der Geometrie, namentlich in der Trigonometrie, durch; 

‚aus verwerflich. ” (Hierüber hat auch vortreffliche Bes 
merkungen ©. €. $ iſcher über den Sinn der De 
Analyſis.) 


IH. ae 
Naturwi ſſenſchaftliche Vorkenntniſſe. 
F. 75. 1 
Zu biefen gehören namentlich die Anfangögrände her ſog 


Naturgeſchichte Goologie, Botanik, Mineralogie), ferner der 
Gesgraphie (namentlich der mathematiſchen) und der Phyſik, 
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wenn auch nicht: in, fireng wiſſenſchaftlicher Form, - fondern 
‚mehr fragmentariſch, um durch Vorführung der Elemente 
oder Grundftoffe aller Wiſſenſchaften das Interefie daran, 


ſowie die befondern Talente der Einzelnen zu erwecken. Bol. 
Schleiermacher üb. Univ, ©. 55 ff. 


Wie viel noch immer in diefer Hinſicht der ehe 
Tialunterricht zu wünfchen übrig laͤßt, ift bekannt. 
Es fehlt nicht an Beifpielen, daß Schüler ganz gut des 
Virgils Georgica u. dergl. m. uͤberſetzen können, die 
teine Fichte von einer Tanne, keine Linde von einer 

Eiche u. dgl. m. zu unterfcheiden vermögen ! And doc) ift 

- Mar, daß nicht nur, wie Schleiermader a. aD. 

richtig bemerkt, fih fein wiffenfhaftliches Leben 
denken läßt für den, dem jede Sdee von der Natur. 
fremd bliebe, fondern daß das Studium der Naturwifs 
ſenſchaften auch fuͤr die Gemuͤthsbildung wichtig iſt. 

Vgl. ob. ©. 109. Das hierin Verſaͤumte muß daher, 
ſo viel wie moͤglich, auf der Un iverſitaͤt nachgeholt wer⸗ 
den, wozu dieſelbe ja die beſte Gelegenheit darbietet. 


VILV. 
Anlage zum Gelehrtenberuf. 


§. 76. 

Roch wichtiger als der bloße Beſitz zureichender wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Vorkenntniſſ e iſt der der übrigen ſubjectiven, nas- 

- mentlid und zunähft innern' Bedingungen zum Stubiren, 
weil jene ſich allenfalld noch durch Fleiß und Gelegenheit nach⸗ 
hohlen und ergänzen laffen, für diefe aber, in der Regel we  - 
nigftend, folched nicht möglich ift. Dierber gebört nun zu⸗ 
nähft Befähigung oder natürliche Anlage (Xalent) zum 
Gelebrtenberuf Überhaupt, und zu dem einzelnen Berufsfach 
‚inöbefondere, bei deren Mangel der Einzelne lieber einen au⸗ 


— 
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bern Beruf ergreifen ſollte. Ueber dab Vorhandenſeyn jenes 


Jalents Tann übrigens nicht immer ſchon auf der Schule, oft 


nicht einmal auf. der Univerfität, entjchieden werden; denn es 
giebt eigentlich nur Ein entfcheidended Kriterium für dad Da- 
feyn deffelben, und diefes ift erft nach vollendetem Grfulge an⸗ 
wendbar. Allerdings aber giebt es manche Regeln, um zu 
beurtheilen, ob man für das eine oder andere Fach des Ge⸗ 
lehrtenberufs paſſe; vgl. Huart's Prüfung der Köpfe u. ſ. w. 

überf. v. Leſſing; Niemeyer Grundſätze d. Erzieb. I, 148. 


‚Schwarz Pädagogik I, 416. Garve in einer Abhdl. üb. 


Prüfung d. Fähigkeiten (ſ. deſſ. Verfuche) und befonderd die 
Schrift von Frig: Verſuch üb. die zu d. Studien erforderlis 


den Eigenfchaften u. f. w. Hamburg 1833. 


I. Treffend fchilderet Niemeyer a. a. D. II, z2g ed. 
7., die üblen Folgen einer irrigen Wahl des Gelehrtens 
Berufs. „An ſich fhon ift es eine wahre Verfündigung 
an dem Heiligthum der Willenfchaften und des Staats, 

wenn man ihm Priefter weiht, ohne Talent, ohne ins 
neren Beruf, vielleicht ohne alle. Empfänglichkeit für 
geiftige Bildung, Ihnen ſelbſt wird dadurch der fchlechs 
tefte Dienft geleiftet. Es giebt Fein beklagenswertheres 
2008, als zu einer Lebensart gegriffen zu haben, wels 
her man, ſelbſt bei der größten Anftrengung feiner. 
Kräfte, dennoch immer nur dürftig oder gar nicht ges 
nögen kann. Wer hat in Schulen gelebt, und erinnert‘ 
fih nicht einzelner Mitſchuͤler, die zum Studiren gends 
thigt ober beredet, bei dem beften Willen dennoch kei⸗ 
nen Tag ihres Sjugendlebens froh wurden, und_troß der 
Mühe, die-fie fi gaben, dennoch das Ziel des Spots 


tes unfchonender Lehrer oder muthwilliger Gefährten was. 


‚ren, weil fih in Allem, was fie redeten und arbeiteten, 
die gänzlihe Ohnmacht ihres Geiftes offendarte? Ge: 
fund am Körper, geſchickt zu praftifchen Gefchäften als 
ler Art, oft mit vecht hervorftechendem Talent für fie, 


> 


“., 


verzehtten fle Körpers und Geiſteskraft tn einem’ Dienft, 


den fie nie hätten wählen follen.. Mit Mühe und Noch 


arbeiteten fie. fich Bis zur oberften Claſſe hinauf, ‚oder 


man, ließ fie dazu gelangen, wohl dußernd, daß es doch 
einerlei fei, in welcher fie fäßen. So gingen fie denn 
endlich. zur Akademie über, um da fo Vieles zu hören 


‚und zu treiben, wofür fie fein Intereſſe, wozu ſie keine 


Vorkenntniſſe hatten. Oft machte die Armuth ihre Lage 
hier noch druͤckender. Mit ihr im Kampf, entbloͤßt von 
allen Huͤlfsmitteln, genoͤthigt durch Heinen Unterricht das 
Leben kümmerlich zu erhalten, gingen auch diefe Jahre 
ungenoffen dahin. Zu jeder höheren Lehrftelle, oder zu 


‚ jedem Geift erfordernden Gefchäft unfähig, trieben fie 


ſich dann in druͤckenden Hofmeiſter⸗ oder Schreiberftels 
len umber, und nahmen endlich aus Derzweiflung das 

fleinfte Aemtchen an, das man ihnen bot, und tämpf: 
ten dann wohl oft, als kinderreiche Hausvaͤter, bis an 
das Ende ihres Lebens mit Noch und Entbehrung. Ers 
Barmte fich vielleicht das Gluͤck ihrer ohne Merdienft, fo 


- ward ihnen auch wohl zulegt nod ein befleres Amt zu 


Theil, das ſie aber doch nicht ehren konnte, da ſie es 


durch Unwiſſenheit ſelbſt entehrten. Und eben dieſe Men⸗ 


ſchen — wie geſund, wie gluͤcklich, oder doch wie nuͤtz⸗ 


lich, vielleicht in welchem Wohlſtande, wuͤrden ſie ihr 


Daſeyn genoſſen haben, haͤtte man ſie den Landbau, die 
Handlung, irgend eine Kunſt, irgend ein — Ge⸗ 


werbe waͤhlen laſſen! 


Eine Gewiſſensſache — man ann ed — wel⸗ 


‚che das Urtheil über Studirfähigkeie zu faͤllen ha⸗ 
ben, man kann es auch Eltern nicht laut genug fagen! — 
eine Gewiſſensſache ift es alfo, da, wo über bie 


Mahl der Lebensart entfchieden werden foll,, mit der. 


hoͤchſten Unparteilichkeie zu Werke zu gehen. Geburt, 


Stand. und Vermögen bleiben allerdings dabei Neben: 
rüdfihten: denn aus der Niedrigkeit find zwar fehr 
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große Männer hervorgegangen; aber ganz darf doch auch 
‚jenes nicht überfehen werden. Wo von Kindheit an das 
Leben, überall vog-der Dürftigkeit beengt, druͤckend iſt; 
wo Eltern und Verwandte, die am früheften auf.das 
Kind wirken, und aus deren ſteter ärmlichen Umgebung 
unmerklih immer etwas in feine Art zu feyn und zu 
denken übergeht, keine Ahndung eines höheren intellec⸗ 
tuellen Lebens, wie es die Willenfchaften fordern, gehabt 
haben, und alle ihre Beftrebungen' nur auf das Sinn⸗ 
‚liche und Aeufere berechnen muͤſſen, — da kann nur 
ein ausgezeichnetes Talent: folche Hinderniffe überwinden, 
und ein unmwiderftehlicher Drang, fich Über die Geburts 
fohäre zu erheben, den Beruf dazu beurkunden. Aber 
die Kauptfache bleiben doch immer — der Grad der 
Fähigkeit, und die zu der Zeit, wo nun gewählt 
werden fol, fhon erworbenen Kenntniffe Wo 
Beides zu fehr auf der Stufe des Mittelmäßigen fteht, 
da tft — man werde nun gehört oder nicht gehört — 
ernfie Warnung vor dem Fortfiudiren die heis 
ligfte Pflicht des Eraminators, oder — was bei Schus 
len, wo mehrere Lehrer angeftellt find, vorzuziehen ift — 
einer aus den Lehrern, die den Eraminanden genauer 
£ennen, zu bildenden Eraminations: Deputation.” 

2. Die Selehrtengefchichte zähle viele Beifpiele von 
ausgezeichneten Männern auf,. die in ihrer Jugend für 
‚unfähig gehalten wurden. So zeichnete fih 4. B. Neu: 
ton auf der Schule gar nicht aus, war vielmehr uns 
fleißig und unaufmerkfam (f. def. Leben von Brewſter 
u. krit. Boͤrſenhalle 1836. No. 1276. ©. 1076.) ebenfo 
Lode, Mallebrande, Fr. H. Jacobi; — E. 8 
Heim (der „Seldmarfchall unter den Doctoren“) Eonnte 
im 12. Sahre noch -nicht fertig leſen; ſ. deſſ. Leben v. 
Keßler I,  — Bol. Fichte Wei. d. Gelehrten 
©. 66. „Wer da wirklich zu einem vollendeten Ge: 
„ lehrten und Künfler in dem angegebenen Sinne des 


— 236 — 


Worts ‚geworben iſt, feine Welt umfaſſend aus ſeiner 
"Mar durchſchaueten Idee und von dieſer Idee aus in 
jeden Punkt dieſer feiner Welt frei einzugreifen vermoͤ⸗ 
gend, der dat Talent _gehabt, if von der dee ers 
griffen. geweſen, und von dieſem laͤßt es ſi ich.nun auch 
fagen, daß er davon ergriffen gewefen; wer unerachtet 
. des. fleißigften Studiums, dennoch in das veife Alter 

tritt, ohne fich zur Idee erhoben zu haben, der ift ohne 
Talent gewefen, und ohne Berührung mit der Idee, 
und es läßt fih ihm dieſes, nunmehro auch ſagen; dem 
aber, der noch auf dem Wege ſich ——— laͤßt ſich kei⸗ 
nes von beiden ſagen. 


Es bleibt bei dieſer eben ſo weiſen, als nothwendigen 
Einrichtung der Dinge fuͤr den ſtudirenden Juͤngling, 
der durchaus nicht wiſſen kann, od Talent in ihm vor» 
handen fey, oder nicht, nichts anderes übrig, als daß 
er immer fort Handle, als ob welches in ihm vorhans 
den fey, das doch endlich zum Vorſchein kommen müffe, 
und daß er fih unter alle Bedingungen, und in alle 
die Lagen verfeße, in denen es zum Norfchein kommen 
. muß, falls es vorhanden iſt; daß er mit unermuͤdetem 
Fleiße, in treuer Hingebung des ganzen Gemuͤthes, alle 
die Mittel der gelehrten Bildung ergreife, die ſich ihm 
darbieten. Den ſchlimmſten Fall geſetzt, daß am Ende 
ſeines Studiums ſich finde, es habe aus der ganzen in 
ihm aufgehäuften Maſſe der Gelahrtheit nirgends ein 
Funke von Idee ihm entgegen geſtrahlt, ſo bleibt ihm 
doch wenigſtens "Ein Bewußtſeyn, welches unentbehrli⸗ 
der iſt, als das Genie, und bei deffen Abwefenheit der 
Beſitzer des größten Genies weit weniger werth iſt, denn 
Er: — das Bewußtſeyn, daß es nicht an. ihm liege, 
wenn er nicht mehr geworden, und daß der Platz, auf 
dem er ftehen geblieben, der Wille Gottes fey, dem er 
mit Frenden fih füge. Talent läßt fi feinem anmus 
then; denn es ift eine freie Gabe der Gottheit; redli⸗ 


/ 


⸗ 
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cher Blei aber und. Ergebung im fette Matur laͤßt ſich 


jedem anmuthen; auch iſt dieſe gruͤndliche Rechtſchaffen⸗ 
heit ſelbſt die goͤttliche Idee in ihrer allgemeinſten Ge⸗ 
ſtalt, und kein nur redliches Gemuͤth iſt ohne Gemein⸗ 
ſchaft mit der Gottheit. 


Die mittelſt jenes aufrichtigen Strebens nach etwas 
Hoͤherem erworbenen gelehrten Kenntniſſe werden ihn 
immer zu einem tauglichen Werkzeuge machen fuͤr hoͤher 
gebildete, welche in den Beſitz der Idee gekommen. 
Gern und ohne Neid und Eiferſucht, und ohne ein na⸗ 
gendes Ringen nach Hoͤhen, fuͤr die er nicht gemacht iſt, 
wird er dieſen ſich unterwerfen, und mit der ihm ſchon 
zur andern Natur gewordenen Treue ihrer Leitung ſich 
hingeben; alſo ſi ſich erwerbend die Gewißheit, feine Bes 
ſtimmung "erfüllt zu haben, als das letzte und hoͤchſte, 
was in irgend einer Lage der Menfch ſich erwerben kann.“ 


V. 


Sittliche und religioͤſe Ausbildung u. 


EAOFHEUEN, 


$. 77. 
Es bedarf wohl Feiner meitläuftigen Anseinanberfegung, 


daß diefe Ausbildung in gewiſſem Grade bei den Gtudirenden 


‚voraudgefest werden muß. Dieß erfordert wefentlich dad Ins 


ftitut der akad. Freiheit, welche le&tere nur bei einem 
ſchon erlangten Grade von Selbftftändigkeit von Nutzen 


ſeyn Fann. Aus diefem Grunde ift auch eine gemwiffe Reife er. 


des Alterd erforderlich, und ein in diefer Dinficht zu früs 
ber Beſuch der Univerfität kann nur nachtheilige Folgen ha⸗ 
haben. Bel. ob. S. 185. F. A. Wolf Consilia schola- 
stica p. 54. Meiners Gefchichte d. hoben Schulen I, 8. 
I, 160. Eichstad. de dignit. recter. acad. 1828. p. XI. 
Röffelt Anweif. I, 120, Wekker Geſetzgebungslehre I, 


- 


/ 
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322, Scheidler Apolog d. deutſch. Ui i in Stan’d 
Minerda 1832. and S.89 Sul S. 50, 


 „Bletder zu Jerige bis euch der Baͤrt — 
ſen iſt, und dann tommt!” IL. Sam. 10. — 
Schon Platon (de leg.) beſtimmt das 20. Jahr als 
das, in welchem Sünglinge in der Regel zur Auffallung 
eines wiffenfchaftlichen Unterrichts reif wären. 
Daß in den frühern Sahrhunderten die Univerſitaͤten 
» " meift von Männern zwifchen dem 20 — 30 Jahre (und 
drüber!) beſucht wurden, ift bekannt. Noch jetzt finder 
Achnliches in Schweden Statt, wo fogar Studenten 
von 35 — 40 J. durchaus feine Seltenheit find (gluͤck⸗ 
liches Upfala und Lund!); vgl. d. citirten Aufſatz des 
Prof. Wilda in Bran's Minerva 1836. — Der 
bei ung Deutſchen nur zu haͤufig vorkommende Fehler 
des zu frühen Beſuchs der Univerfität hat vielfache 
nachtheilige Folgen, fo zunähft in Hinſicht der Miß⸗ 
Bräuche des nicht für „imberbes adolescentulos “ 
(Eichstad. 1. c.) Beftimmten Inſtituts der akad. Frei⸗ 
heit (namentlich, pflegen die einzelnen älteren und. j 
kraͤftigern Studenten, deren es doc, auch überall noch 
giebt, einen viel zu großen Einfluß auf den jüngern; 
ſchwaͤchern Tommilitonen auszuüben), fondern auch in Hin⸗ 
fiht des akad. Unterrichts, weil der Lehrer unvermeidlich 
gar manches, was er fonft gefagt, in petto behält, wenn 
er bemerkt, daß (mit Jean Paul zu reden) fein Lehr: 
ſtuhl zu einer cathedra rostrata, mit Gelbfhnäs 
beln, ſtatt mit Schiffsfhnäbeln umgeben, geworden if! 


Bor dem neunzehnten‘ Jahre follte in der Regel (Auss 
nahmen muͤſſen auch hier gelten) Niemand bie Univers 
firät beziehen. Ueble Folgen der herrſchenden entgegens 
geſetzten Sitte. Vgl. Köppen, offne Rede üb. Unis 

verſit. S. 37. „Unſere Juͤnglinge (beſonders in Süd» 
deutſchland) beſuchen zu früh die Univerſitaͤt. Sie haben 


— 
art N 


manchmal das fechezehnte Jahr: faum. erreicht, und eilen 
dann von den Schulen in dis afademifchen. Hörfäle, 
Wären auch einige Wenige In folder Jugend reif für - 
den wiflenfchaftlichen. Unterricht, fo doch gewiß nicht die 
Mehrzahl, und auch jene Wenigen würden mit großem 
Gewinn noch warten. In dem angeführten Sünglingss 
after iſt der Unterfchied eines einzigen Jahres von geoßer 
Bedeutung, und jeder, meine Ich, käme noch früh ges 
nug, wenn er vor angetretenem achtzehnten Jahre nicht 
zum Univerfitätsftudium gelaflen würde. Daſſelbe gile 
begreiflicher Weife von. den Lyceen, deren wiſſenſchaft⸗ 
licher Vortrag nach dem Muſter der alademifchen eins 


gerichtet iſt. Nun koͤnnen aber funfjehnjährige Juͤng⸗ 


linge ſchwerlich rechte Liebe zu den Wiſſenſchaften und 
zum wiſſenſchaftlichen Vortrage haben, beſonders nicht 
zur Philoſophie, zur ernſten Geſchichte, zur Theorie der 
Naturerſcheinungen, womit ſie doch anfangen. Beſſer 
waͤre ihnen, noch einige Jahre auf Sprachſtudium zu 
verwenden, und weil fie kaum der Grammatik ent⸗ 
wachſen ſind, ſich mit dem Geiſt des Alterthums und 
ſeiner Schriftſteller vertrauter zu machen. Folgen der 
Verfruͤhung ſind: Gleichguͤltigkeit fuͤr die Sache, Nach⸗ 
laͤſſigkeit, Unfleiß, auch verkehrter Gebrauch der geſtat⸗ 
teten Selbſtbeherrſchung und der Befreiung vom Schul⸗ 
zwange. Als einſt die Ungarn zahlreich ſaͤchſiſche Uni⸗ 
verſitaͤten beſuchten, waren faſt alle ſtark in den Zwan⸗ 
zigen, manche ſogar Maͤnner von dreißig Jahren; keine 
Studirenden eifriger im Beſuch der Vorleſungen, keine 
hielten ſich entfernter von jugendlichen Thorheiten, keine 
genoſſen einer groͤßern Achtung bei den Uebrigen. Und 
was verliert der Juͤngling, wenn man ihn vom vorei⸗ 
ligen Beſuch der Univerſitaͤt zuruͤckhaͤlt ? Daß Andre 
ihm zuvorkommen mit Anwartfchagt auf das Amt, wors 
nach fich. jeder fehne? Iſt jene Maßregel allgemein, 
fo fiehen Alle wieder gleich. Jetzt wird ‚geeilt zur, Unis 


- 
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verſttaͤt, und wieder weg von ihr; fie wirb melftens in 

einem Alter. verlaffen, in ea man fie erſt betre⸗ 

ten role NT | | , 

8. 78. 

Namentlich muß ſich dieſe ſit tliche Aubbildung in dem 
achten Fleiße zeigen, welcher der Natur der Sache nach 
nicht nur unerlaͤßlichſte Bedingung des Gelehrtenb erufs 
und nothwendige Ergänzung des Talentes ift, ſondern auch 


eine Tugend im eigentlichen Sinne, indem er aus demn 


ernften Streben und beharrlicher Anftrengung des Willens, 
alfo aus fittlichen Eigenfchaften, hervorgeht, fo mie derfelbe 
zugleich auch als Vorbild der fünftigen Berufsthätigfeit - der 
Treue in Befolgung der Amtöpflicht erfcheint. Vgl. Fritz 
a. a. O. ©. 120, Steffens Idee der Univ. ©. 101, 
Bernharbi Organiſat. u. ſ. w. S. 168 ff. Fichte Weſ. 
d. Gel. ©, 55. Deshalb hat auch der Fleiß feinen Werth 
in ſich felbit, auch abgeſehen von allem Erfolge, welcher letz⸗ 
tere ihm übrigens nie völlig entgehen kann. Nemo reperi- 
tur qui sit' studio nihil cohsecutus. Quintilian. 1, 1. 3. 


Auch ift die Gemöhnung zum ächten Fleiß auf der Univerfi tät _- 


überaus wichtig für das ganze Übrige Leben. Daher‘ die Pflicht 
ber Rechtſchaffenheit im Studiren! vgl. Fichte a 
des Gelehrt. S. 70. (ſ. d. paraͤnet. Anhang). | 
0 0. . Labor vincit onmia 

Improbus. Virgil. 


; 2 „Man hat oft die Frage aufgeworfen, ob es das na⸗ 
türfiche Talent oder der Fleiß fey, was in den Wiſ⸗ 
ſenſchaften am meiften fürdere? Ich antworte: beides 
muß fich vereinigen; für fich allein und ohne das ans 
dere reicht keines von beiden hin.” Fichte a. a. O. 
©. 55. — „Seine Tugend wird in geniefüchtiger 
Beit mehr verfannt und modifcher herabgewurdigt ais 


- 
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jene edle Beharrlichkeit, welche die Mutter freier 
Arbeitfamfeit iſt. Newton ward gefragt: wodurch er 
die Sefege der Natur gefunden ? Er antwortete: durch 
viele Arbeit und Geduld! Baͤffon definirt fogar das 
Genie als eine natürliche Anlage zur Ausdauer (Papti- 
tude a la patience). Der Menſch allein verſteht für . 
Jahre und die Ewigkeit, zu arbeiten; Ernſt und Muͤhe 
befruchten ſelbſt das geringere Talent ‚ beingen einigen 
urbaren Boden auf fteile Felfenhäupter. Arbeit die am 
ernſten Zwecke haftet, begründet den fi ittlichen Charakter, 
durch das Sustine das Abstine, Kraft für das Vaters 
land, und einen Sinn darüber hinaus für die Menſch⸗ 
heit.“ Dahlmann Potitit I, 276. — „Der Gaben 
find mancherlet und nicht Alle können gleich eilig forte 
fhreiten, aber früher oder fpäter kommt der Fleißi ge 
5 doch zum Ziel. Genie ift eine Gottesgabe, aber der _ 
Fleiß beruhet auf ung ſelbſt; das eine ift ein Gluͤck, 
das andere eine Tugend.” Tegner Gchulreden 
S. 37. — | 


2. Nur Achter Fleiß ift wahrhaft loͤblich, d. h. der 
aus eignem-Sntereffe an dem Studium, aus fveiem 
Gehorſam gegen die Pflicht Hervorgeht! „Sey ars 
beits luſtig!“ Rahel. — Grade für die Entwick⸗ 
‚lung diefes Achten Fleißes iſt das Inſtitut der akade⸗ 
mifchen Freiheit deffimmt und auf ber Untverfität der 
eigentliche Ort, weil bier aller fhulmäßige Zwang 
wegfällt. Treffend ſagt in diefer Beziehung Beneke 
in d. Einteit. in d. akad. Stud. ©. 162. „Eine . 
nicht unmwichtige Beftimmung der akad. Jahre beſteht 
darin, Sie im eigentlichſten Sinne des Wortes arbeiten 
zu lehren: arbeiten auch da, wo das dieſe Anſtrengung 
erheiſchende Intereſſe nut durch eine ſehr entfernte Ver⸗ 
mittelung ſeine wohlbegruͤndeten Anſptuͤche geltend ma⸗ 
chen kann. Auf der Schule war Ihnen hiezu nur wenig 
Gelegenheit gegeben: die frohe Ausſicht, durch Vollen⸗ 
16 
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dung der aufgegebenen Arbeit unmittelbar an Klarheit 
des Denkens oder.an Kenntniffen reicher zu werden, das 
Verlangen, fich der Zufriedenheit der von ihnen innig 
geliebten und hochgeachteten Lehrer oder Aeltern würdig 


m zu machen, gaben Ihrer Thaͤtigkeit in jedem Augenblicke 


einen lebendig friſchen Schwung. Ihr kuͤnftiger Beruf, 
von weicher. Art er auch feyn mag, wird folhe mehr 
vermittelte Anforderungen in großer Menge und Auss 
dehnung an Sie mahen: denn an wie viele Arheiten 
müffen wir nicht feldft -insdem, mit der edelften und 
innigften Begeifterung übernommenen Berufe, mit einer 
Art von Selöftäberwindung gehen, weil fie das Intereſſe, 
welches jene Begeifterung. belebte, in. gar zu bleichen 
Bildern in fih abdfpiegeln.. Aber dennoch) fordert die 
Pflicht, daß diefe Arbeiten nicht nur vollendet, fondern 
‚auch mit Aufmerkſamkeit, mit. Sorgfalt vollendet werden. 
Woher nun wollen Sie hiezu die Kraft nehmen, wenn 


Sie diefelbe nicht durch zweckmäßige Uebungen in den .- 


akademiſchen Vorbereitungsjahren fi erworben haben? - 
Auch in diefer Beziehung alfo laſſen Sie diefe Jahre 
nicht unfruchtbar vorübergehn: ftellen Sie fih von Zeit 
zu Zeit die Aufgabe, Tänger bei einer Arbeit zu ver 
weilen, als Shnen diefelbe Luft gewährt, und fchieben 
Sie die Erholung zuweilen auf, aud) wo fie mit einem 
bedeutenderen Gegendrucke gefordert wird. In dem fros 
hen Bewußtſeyn, durch dieſe Selbſtuͤberwindung ein fuͤr 
das Berufsleben ſo uͤberaus wichtiges Talent in ſich ent⸗ 
wickelt zu haben, wird Ihnen dann die Ruhe nur um ſo 
ſuͤßer ſeyn.“ Vgl. auch Schleiermachers treffliche 
Predigt: das Leben und Ende des Traͤgen. — Einen 
ſehr practiſchen Rath giebt Bonſtetten (f. deſſen Briefe 
an Matthiſon. Tübingen 1829. ©. 178.). , Fuͤhlſt 
du dich zu traͤge zur Arbeit, ſo gieb dir eine 
Ohrfeige, lege bie, uhr auf den Tiſch, und fange 
frifh an! 


Z m j 


VI. 
Geſundheit und Suſiſtenzmittel. 
F. 79.— 


Zu den äußeren Bedingungen des Studirens gehört au: 
| nächft phyſiſche Geſundheit und möglihfte Schärfe der 
“ äußern Sinne, namentlich der beiden ebdelften, ded Geſichts und 
Gehoͤrs. Nur ausuahmömeifeift Kränklichkeit, wenn fie angeboren 
ift, manchmal der Geiftesentwidelung förderlid. Uebrigens 
muß hierbei Kraͤnklichkeit und Schwächlichkeit wohl 
unterfchiedben merden (mie au in Beziehung auf den Ges: 
fihtöfinn dad kurze Geſicht von ſchwachen Augen). Für 
manche Fächer ift Schärfe der Sinne, ſowie eine gemiffe 
Stärke des Nervenſyſtems als äußere Bedingung der Kalt: 
bluͤtigkeit u. dgl. m., namentlich für Ueberwindung des Ekels 
unerlaͤßlich, z. B. für die Mediciner. Ferner gehört hierher 
der Beſitz der ſog. Subſiſtenzmittel, alſo entweder ei⸗ 
genes Vermoͤgen, oder hinlängliche Unterſtützung durch Frei⸗ 
tiſche, Stipendien u. dgl., namentlich auch die Möglichkeit, 
ſich den nöthigen gelehrten Apparat, an Büchern, Inſtrumen⸗ 
ten ꝛc. zu verſchaffen. Beſonders für gewiſſe Studien (z. B. 
Medicin, Naturwiſſenſchaften) iſt der Mangel an dieſem Ap⸗ 
parat ſehr hinderlich. Südeffen iſt im Ganzen Armuth bei 
fonftigem Talent und Fleiß nicht ald Hinderniß ded Studi: 
rend anzufeher, in ber Sugend ohnehin leicht erfräglich, bei 
edler Sinnedart felbft vortheilhaft, und Reichthum ohne Frage 
eine ſchädlichere Klippe. „Si vis vacare animo, aut pau- 
per sis, aut pauperi similis. Non potest studium sa- 
Iutare fieri sine frugalitatis cura; frugalitas autem pau- 
pertas voluntaria est.“ ‚Seneca Ep. 17: 
N a er ee Labor omnia vineit 


— et A urgens in rebus egestas! Virgil. 
16 * 


— ua — 


I. „Selbſt die größte Armuth follte Niemand ——— 
denjenigen Beruf zu waͤhlen, wozu er ſich am faͤhigſten, 
und nach vernuͤnftigen Gruͤnden am geeignetſten erkennt. 
Sie erſchwert freilich dem, der ſich den Wiſſenſchaften 
weihen will, ſeinen Beruf auf mehr als eine Art. 
Aber ſie giebt auch, wie alles Gefuͤhl des Beduͤrfniſſes, 
dem, der mit Verſtand und redlichem Herzen gewaͤhlt 
hat, mehr Ermunterung zu angeſtrengtem Fleiße; und 
es iſt Unglaube und Verleugnung der Vorſehung Got⸗ | 
tes, fih nur Dadurch abfchreefen zu laffen. Wer auh 
mit fehr mittelmäßigen Umftänden zufrieden ift, fich ge 
hoͤrig einzuſchraͤnken verſteht, und ſich durch Tugenden 
Freunde zu machen weiß, wird, wenn er wahren 
innern Beruf zum Studiren hat, gewiß nicht 
verlaſſen werden.“ Noͤſſelt Anweiſung Th. III, ©. 
159. Vgl. Fritz a. a. O. ©. 90. — F. A. Wolf 
bemerkt gelegentlich, daß „Reiche in Deutſchland ins⸗ 
gemein nichts ſtudiren,“ (Leben v. Koͤrte II, 49.) 
u. Möfer „daß grade aus dem geringen Stande 
die arbeitfamften und tüchtigften Männer gezogen wer: 
den, wogegen’ aus den Kindern von fog. guter Fas 
"mitte faft nichts als Zärtlinge oder Hypochondriſten 
kommen.“ : (Patriot. Phantafien III, No. 30.) Ges 
wiß iſt, daß namentlich in Deutfchland die Mehrzahl 
der Heroen der Literatur Bauern: Buͤrgers⸗ oder 
Pfarrerſoͤhne waren, (vgl. die fpeciellere Nachweifung in 
Bollgraff Volicit III, g2.), und daß eine bedeutende 
Zahl derfeißen während ihrer Univerfitätszeit mit dem | 
größten Mangel zu kaͤmpfen hatte. (So z. B. Keys 
ne, der während eines ganzen Sahres in Leipzig nur 
einigemal warm effen fonnte, und oft „nicht drei Pfens 
nige hatte zu einem Brod für den Mittag; ſ. deſſ. 

Reben v. Heeren ©. 27. Ebenſo mußte ſich Her⸗ 
der in Königsberg „manden Tag nur ‚mit einigen 

| Semmeig, hinhalten;“ ſ. Erinnerungen aus ſ. Leben 


/ | N J 245 — 


I, S. 56:) Sn ähnlichen fehlimmen Umftänden befanden 
fich während ihret Studienzeit Jean Paul, Seume, 
HH. Voß, Reinhard, Fichte, Sal. Maimen, 
Heim, Dinter u. A. f. deren Biographien. Liyne 
hatte im Upſala nicht fo viel Geld, um ſich feine Schuhe 
befohlen lafien zu können, „‚fondern mußte auf dem blos 
Gen. Fuße gehen, mit etwas Papier, das er in den Schub 
legte, ſ. Linne Leben von Afzelius uͤberſ. v. K. 
Lappe 1826. ©. 12, — Allerdings fann! Armuth 
Ihädlich auf den Charakter wirken, wie fhon Platon 
zeigt (de rep. I, vgl. Kant Tugendlehre ©. 18.), 
wenn fie das durchaus nöthige Selbftgefühl (edlen Stolz) 
raubt und zu Kriecherei, Schmeichelei, Schmarotzerei 
u. dgl. m. fuͤhrt, was indeſſen doch gewiß bei Stu: 
denten nicht zu präfumiren ! 


„Ich bin ein armer Mann, 
„Schaͤtze mic, aber nicht gering; 
nDie Armuth iſt ein ehrlich Ding, 
„Wer mit umgehen kann. : 
Goͤthe (IV, 331.). 


2. „Nichts erträge die Jugend leichter als Armuth, 
benn irgend eine Liebe — fie meine ein Herz oder eine 
Wiſſenſchaft — erhellet ihre dunkle Gegenwart kuͤnſtlich, 
und läffer fie am künftlichen Tage fo freudig fen, als fei 

8 ein wahrer, wie Voͤgel von dem Nachtlicht fort⸗ 

j fhlagen, weil fie es für einen Tag anſehen.“ Jean 

> Maul’ Slegeljahre (IV, 244.) Vgl. auch Herder’ 8 
Gedicht: die zehnte Mufe. 
3. Eigentliher Mangel an Büchern und anderm 

fog. gelehrten Apparat iſt allerdings dem Studiren hin: 

derlih, und jedenfalls follte Jeder die nöthigen Konipens 
dia und Handbücher ſich felbft anfchaffen, da ohne dieſe 
unmöglic) ber akad. Unterricht gehörig benußt werden 
kann. Eine abfurdere Oekonomie giebt's nicht, 
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als wenn Studenten di e ſe Ausgabe ſcheuen! Wenn Eis 
ner aber durchaus nicht im Stande iſt, diefelbe zu bes 
fireiten, fo follten feine Freunde ihn dazu unterftäßen, 
und Landsleute ſollten ſich's Überhaupt zum Ehrenpunft 
machen, daß feinem von ihnen die nothwendigen Bücher 
fehlen dürften; vgl. Thierfch gel. Schul. III, 268. 
Uebrigens braucht der Student nicht viele Bücher, und. 
mag ſich die Beifpiele großer Gelehrter zum Mufter neh⸗ 
men, die oft fehr kleine Büchervorrathe Hatten. (Corn. 
Agrippa begnügte fih mit dem Plutarch u. Altern 
Plinius; Guido Palin fügte Ariftoteles und Senera 

zu; Melanchthon noch den Ptolemäus nebſt der heit. 
Schrift; vol. Wachler Hdb. d. Geſch. d. Liter. 1822 
I, 35.) Mangel in Beziehung auf das „gelehrte Hands 
werkszeug“ befördert das „ſich felber helfen.“ — Daß 
ſelbſt Hei unvolllommenen Hälfsmitteln ſich großes lets 
ſten läßt, beweiſt das Beiſpiel von Keppler („drei 
hoͤlzerne Latten in ein Dreieck zuſammengeſetzt, waren 
das Zauberwerkzeug, womit Keppler der Muſe Urania 
‚die Geheimniſſe ablodte, auf denen die ganze neuere 
Aſtronomie ruht.” Keppler Leben v. Breit ſchwerdt 
S. 42.) So auch Carſten Niebuhr (S. deſſ. Leben v. 
ſ.Sohne) Lambert (deſſ. Leb.v. Huber) Raft (Hall. 
Lit. Zeit. 1833 Intelligenzbl. No. 19... — „Je mehr 
- der Studirende Bücher hat, defto weniger ift er im 
Stande, fie zweckmäßig zu benugen, da es eine eigne . 
Kunft ift, die. nur dem Geuͤbten zu Gebote ſteht, Buͤ⸗ 
cher mit wahren Nugen gebrauchen zu koͤnnen,“ u. ſ. w. 
Roͤhr (keit. Predigerbibl. III, 256.). Del. Goͤthe's 
Selbſtgeſtaͤndniſſe uͤber die ſchlechte Benutzung ſeiner 
ſchoͤnen Buͤcherſammlung während feines Studiums zu 
Straßburg (W. XXV, 304.). Statt ſich (außer den 
Eompendien u. f. w.) viele Bücher ſelbſt anzufchaffen, 
bvorge man fie lieber (gebe fie aber auch redlich zuruͤck, 
und mache fih’s zur unverbrächlichen Mexime, ein ges 
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liehenes Buch nicht weiter, ohne Erlaubniß des Darlei⸗ 
hers, zu verborgens fonft iſt's Borgen viel beſſer nicht 


als Stehlen!). — „Ih. bin fehr für gelichene Buͤ⸗ 
cher. Hat man ſelbſt das Buch, glaubt man: ein andermal! 
Man ſieht es im Schranke, und denkt: wenn ich gelege⸗ 
nere Zeit haben werde.“ Hippel (Lebensläufe I, 443.) 


| VL 
Richtige Lebensanſicht. 
$. SO. i 


Eined der wichtigſten Erforberniffe iſt ohne Zweifel eine 


richtige Anfiht des Wefend der Wiffenfchaft und ihres Vers 
. bältnifjes zum Leben vgl. $.40,; insbeſondere richtiges Ders 
ſtaͤndniß und treue Befolgung der bekannten Regel: | 


non scholae sed vilae discendum! 


Dal. Herbart allg. Paͤdagogik ©. 278. Benecke a. a. | 


O. ©. 42. Montaigne Gedankt, u. Mein. I, 262. 


. Das befte, was hierüber fich fagen läßt, hat Herder 


im Sophron (W. z. Th. X, 243 ff.) gefagt. Er ſchließt 
mit folgenden Worten: „Was heißt alfo dem Leben 
lernen? Offenbar, was nüßlich im Leben tft, was 
angewandt werden kann, wodurch wir beffer leben ler» 
nen. Da aber das Leben fo viel und mancherlei bedarf, 
da der Anwendungen und Nutzbarkeiten fo viele, und 
gewiß nicht alle unmittelbar find, indem eine Kenntniß 


i auf die andere bauen, der andern forthelfen muß, fo 


wäre es fehr thöricht, Bei allem, was ich ferne, zu fras 
gen: wozu kann ich’ anwenden? was wird mir’s brins 
gen oder helfen? Thor, überfiehft du dein Leben und 


weißt alle Umftände vorher, in die du kommen fannft? 


Weißt du, was in jedem Gefchäft, in jeder Minute 
brauchbar oder entbehrlich fei? Wenn du Geld ſam⸗ 
melft, fragft dir, oder weißt du beſtimmt voraus, wozu 
du es anwenden, wenn du eine Sprache lernft, weißt 
du, mit wen du die Sprache fprechen werdeft? Alſo 


— 
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fuͤhrt der Ausdruck „dem Leben lernen“ —*— zuruͤck, 


dag man ſich ſelbſt in allen feinen Anlagen und Faͤhig⸗ 
feiten, in Seelen = und Leibeskräften zu dem bilde, was . 
Leben heißt; an fi, fo weit es die, Gelegenheit, Zeit, 
Umftände verftatten, nichts roh, nichts ungebildet laffe, 
fondern dahin arbeite, daß man ein ganz gefunder Menfch 


fuͤr's Leben und für eine uns angemeffene Wirkfamkeit 


im eben werde. Hierdurch bekommt alfo jeder feine 
eigene Lection zu lernen, die für ihn und für feinen 
andern gehöret. Wie einer feine Seelkräfte, feine 


Organe, feine Umftände, feine Lebenszwede, feine 


Anlagen und das Maafi derfelben feldft am beften kennt 


und durch Erfahrung erprobt, ſo lerne er für fich und 


‚für feinen andern, für fein Leben! | 5 
| Abgeſchloſſen wird hierdurch in unſerem Lernen nicht 


nur alles völlig unnuͤtze, ſondern auch alles uns Fremde, 


was nicht zu uns gehört. Kindifch iſt's, fich mit frems 
ben Flicken und Lappen auszufhmäcken, wenn man ein 
eigenes ganzes Kleid, das unferm Körper gerecht iſt, 
ſich ſelbſt ſchaffen kann und ſoll. Wahnſinnig iſt, ſich 
ſeine Augen ausſtechen oder abſtumpfen, um durch ein 
fremdes Glas ſehen zu lernen. Vielmehr uͤbe und bilde 
alle deine Seelen⸗ und Leibeskraͤfte und zivar in gutem 
Verhaͤltniß, in richtiger —— aus: ſo leenft du 
dem Leben. 

Wie die gefchehe, muß jedem fein eigenes Herz und 
der Rath eines verftändigen Lehrers fagen, unter deſſen 


Leitung er fih Bilde. Wer vor lauter Fleiß in der 


‚ Schule dumm wird, wer fi blödfinnig, hypochondriſch, 


ſchwach und krank ſtudiret, wer Seelenkraͤfte bildet und 
den Koͤrper vernachlaͤſſi iget, gleich, als ob er ein purer 
puter Geiſt waͤre, wer eine Seelkraft, z. B. die Ein⸗ 
bildungskraft, das Gedaͤchtniß, ohne die andere, den 
Verſtand, die Ueberlegung pfleget, wer fuͤr den Kopf 


ſtudirt, ohne an's Herz zu denken, und ein anderer, 


— 
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‚ber immer nur in FR EG ſchwimmen will, ohne 


fi ch mit kalter Kühnpeit richtiger Begriffe zu beflsißigen, 
wer mit allem tändelt und eine ernfte anhaltende Mühe 
wie die Hölle fliehet: alle diefe lernen nicht für's Leben: 


denn im Leben muß der ganze ungetheilte Menfch,, der 


gefunde Menfch mit allen feinen- Kräften und Gliedern, 


er ‚muß mit Kopf und Herz, mit Gedanken, Willen 


und That, nicht etwa nur im Spiel, fondern auch im 
hoͤchſten Ernft, nicht nur wohlgefällig, fondern auch 


maͤchtig wirken; wer dieß nicht kann, und fich hiezu 


nicht frühe geübt hat, der hat nicht für's Leben gelernt, 
Und o wen firaft hier fein Sewiffen nicht! wie manches 
lernten wir, was wir wohl hätten vorübergehen können, 


- und gaben ihm eine Zeit, -die wir dem Nothwendigeren, 


weil ed uns nicht angenehm war, entzogen! Wie mans 
ches verfäumten wir, was doch das Leben nothwendig 
fordert, und durch deſſen Entbehrung wir nachher bes 
ftändige Himpler und Hampler in der Kunft des Lebens, 


wie in unferm Gefchäft bleiben. Erwache Jugend, und 
lerne für’s Leben! Die Zeit, für welche du erwächfeft 


und dich, bereiteft, braucht gewiß Lebensgelehrte Maͤn⸗ 
ner, d. i. Maͤnner, die Leben gelernt haben, Maͤnner 
von- richtigen Sinnen, vom geſundem Augenmaß, von 
fefter Hand in allerlei Künften, von gefunden Ohr; 
recht zu hören und zu fallen, was gefagt wird und bars 
auf recht zu antworten, aljo auch von reinem ‚gefunden 


Ausdruf, Belanntfhaft mit Dingen der Natur, mit _ 


dem Zuftande der Welt, mit ihren Bedärfniffen und _ 
Geſchaͤften, wodurch ein richtiger Verftand, eine reine, 
tüchtige Meberlegung gebilder wird. Die Zeiten, daß 


man Schaͤfergedichte macht, Anakreons Lieder uͤberſetzt, 
oder ſonſt mit der Sprache und Poeſie taͤndelt, ſeyen 


auch bei der Jugend voruͤber: denn das Leben, wozu 
ſich Juͤnglinge zu bereiten haben, fordert andere Ge⸗ 
ſchicklichkeit als Anakreontiſche oder Schäferlieder. Mit 
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dem Jahre 1800 iſt in mandjen Dingen eine andere 
zeit angebrochen, die mit Igor u. f. fortſchreitet; neuen 
Fleiß, neue Emſigkeit wecke dieſer neue Zeitcyclus auf 
in Ernſt und Ueberlegung! Ihr Juͤnglinge geht einem 
. neuen Jahrhundert entgegen, in ‚welches wir als Alte, 
halbabgelebt eintreten; lernt dem neuen Zahrhunder,, 
in ihm zu leben! 


Endlich da das Leben nicht nur neue Kenntniffe und 
Gedanken, fondern aud Willen, Triebe, That braucht, 
und in diefem vor allem das Leben befteht, fo wendet 
ſich der Spruch, nicht dee Schule, fondern dem Leben. 
zu lernen, vorzüglich auf Bildung des Herzens und des 
Charakters. Was helfe es itaufend Kenntniffe und kei⸗ 
nen Willen, feinen Geſchmack, feine Luft. und Trieb zu ' 
leben, honett und rechtfchaffen zu leben, Haben? Sm 
Willen leben wir; das Herz muß uns verdammen oder . 
tröften, ftärken oder niederfchlagen, lohnen oder firafen ; 
nicht auf Kenntniffe allein, fondern auf Charakter und” 
Triebe, auf die menfchlihe Bruſt ift die Wirkfamteit 
und der Werth, das Gluͤck oder Unglück unferes Lebens 
gebauet. Leben lernen heißt alſo ſeinen Neigungen eine 
gute Richtung geben, feine Grundſfaͤtze reinigen, befeſti⸗ 
gen, ftärken, feine Vorfäse läutern und tapfer begrüns 
den, nicht mit dem Kopf allein, fondern auch mit dem 
Herzen eriftiven gegen Eltern, Freunde, Lehrer, Mits 
fhäler, Bekannte, Fremde; fih Sitten erwerben, ans 
ftändige, frohe Sitten, liebenswerth machend vor Gott . 
und den Menfchen. Leben lernen heißt, die Stunden 
des Tages wohl eintheilen, ſich Ordnung im Geſchaͤft 
geben und ſie mit ſtrenger Munterkeit erhalten, den Er⸗ 
göglichkeiten, dem Schlaf, der Trägheit nicht mehr Zeit 
einräumen als ihnen gebühret; ſich Vorſchriften machen, 
wodurch man feine Schwäche überwindet, feine eigen: 


ehämlihe Schwäche, die niemand beffer als wir feld 


tennen, die zu überwinden uns am fchwerften wird, und 


— 
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die die Eigenliebe fo gern in — nimmt; beſtehe 
dieſe worin ſie wolle; es ſei Hang zu Stolz, zu thoͤ⸗ 


richter Einbildung von ſich ſelbſt, an der ſo viel junge 


Leute unferes Zeitalters krank liegen, mithin zu Gering⸗ 


ſchaͤtzung und Verachtung anderer; oder Neigung zu 


Haß, zu Zorn, zu Menfchenfeindfchaft, oder zu Wer 
zagtheit, zu Kleinmuth, am meiſten zu Ueppigkeit, zu 
Wolluſt, Traͤgheit, zu Taͤndelei mit dem andern Ge⸗ 
ſchlecht. Durch alle dieſe Neigungen, wenn ſie uͤber⸗ 
hand nehmen, „verliert, vertaͤndelt, entnervt, vergellet 
der Juͤngling ſein Leben und ſchafft ſich keine andere 
Ausſicht, als ſich und andern zur Laſt zu werden, das 


% 


Leben einft feldft als eine Bürde zu tragen, oder zu 


vergeuden und zu verlieren. Don allen diefen Feindin⸗ 


nen des Lebens hinweg, ihr Juͤnglinge! — lernt leben, 
geſund, wuͤrdig und gluͤcklich leben.“ 


Eben ſo wichtig und unerläßlich iſt Die richtige Anficht 
. von der hohen Würde des Gelehrtenberufs (vgl. $.46 ff.) und 


reines Intereffe an der Wiſſenſchaft; indbefondere ges 
bört hierher die Reinigung des Gemüths von allen egois 


ftifchen Beſtrebungen oder Leidenfihaften, namentlich auch von 


Ehrgeiz und Ruhmſucht. Vgl. Fichte, Weſen d. 
Gel. ©. 139, Nöffelt , 138. Friga a O. ©. 108, 


1. „Omnium autem gravissimus error in deviatione 
ab ultimo doctrinarum fine consistit. Appetunt 


enim homines scientiam, alii ex insita curiosi- 
tate et irrequieta; alii animi causa et delectatio- 
nis: alii existimationis gratia: alii, contentionis 


ergo atque ut in disserendo superiores sint: ple- 


rique propter lucrum et vietum : paucissimi, ut 
donum rationis divinitus datum in usus bumani 
generis. impendant, Plane, quasi in doctrina auae. 
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reretur lectulus, in quo tumultuans ingenium 


atque aestuans requiesceret; aut Xythus sive Por- 
. ticus, in quo animus deambularet liber et vagus: 


aut turris alta et edita, de qua mens ambitiosa . 


et superba despectaret : aut arx et propugnaculum 
ad contentiones et praelia: aut offhicina ad quae- 
stum et mercatum: — et non potius locuples ar- 


marium‘et gazophylacium, ad opificis rerum am- 


'nium gloriam, et vitae 'humanae subsidium! « 
Baco de dignit. et augm. scient. lib. I P. 22. 
(ed. Lips.). 


2. Am meiften ift in diefer Beziehung: zu Warnen 
gegen Ehrgeiz und Ruhmſucht, da diefe fo leichte 
in eine hoͤchſt verderbliche Leidenfchaft ausarten. Del. 
v. Strombed Leben Bd. II, 341. Schaumann 
Pſyche ©. 383. Fr. Jacobs verm. Schriften I, 545. 
Steffens Karricaturen des Heiligſten IV, 570. Es 
liegt freitig in der Natur der Sache, daß Belohnungen 
zur Ihätigkeit anfpornen.. (Eo impenditur labor et 
periculum, unde honos atque alimentum spera- 
tur. Liv. „honos alit. artes“ Cic. Tusc. quaest. 
J, 2. vgl. Taecit. ‚Ann. VII, 5.), und Thucybdides 
bemerkt mit Recht, daß in dem Staate, wo Tüchtigkeit 
und Tugend den beften Lohn zu gemwarten Bat, auch die 
vortrefflichften Männer ſich hervorthun (II, 46.). Auch 
"Liegt gewiß etwas Gute in dem Streben nah Ehre 

(. Trahimus omnes laudes studio et optimus quis- 
“ que' maxime gloria ducitur.“ Cic. pro Arch. 
 c. 11.) und Auszeichnung („Immer der erfte zu feyn 
und vorzuftreben vor Andern!“ Ilias IV, 108. vgl. 
Aen. III, 343. Georg. III, 8.). Allein von dem eis 


gentlich Höhern fittlichen Standpunkte aus, und auf ' 


- 


diefen muß fic) der Gelehrte durchaus immer zu ftellen . 


fuhen, muͤſſen alle folhe in letzter Inſtanz immer 


egoiftifche Motive verworfen. werden, da ja der Ges 
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— als ſolcher den uͤbrigen Menſchen Vorbild ſeyn, 
mithin vor allem in ſeinem eigenen Leben immer nach 
dem Ewigen, Goͤttlichen ſtreben, das Nichtige, Irdiſche 
verachten fol. Gloria quantalibet quid erit, si glo- 
ria tantum est! 
Juvenal. (Sat. 7.). 

„Nichts vom Vergaͤnglichen 

„tes auch geſchah! 

„Uns zu verewigen, 

„Sind wir ja da!” 

Goͤthe. 


Was iſt aber vergaͤnglicher als Ruhm! 


„Ein Cirkel nur im Waſſer iſt der Ruhm, 
„Der niemals aufhoͤrt, ſelbſt ſich zu erweitern, 
„Bis die Verbreitung ihn in Nichts zerſtreut!“ 

Shakſp. 8. Heine. VI Th. 1. 


Was abhängiger vom Gluͤcke, Zufalle, der werterwens 
difhen Meinung der. urtheilsunfähigen Menge? An 
quidquam stultius, quam quos singulos contem- 
nas, eos aliquid putare esse umiversos! Cic. 
Tusc. I, 5. 


Virtus repulsae nescia sordidae, 
Intaminatis fulget honoribus, 
Nec sumit aut ponit secures 
Arbitrio popularis aurae. 
| Horat. 

Bol. Leibgebers Schreiben Über den a im 
Siebenkaͤs III R. 11. — Nu 


„Sieb Acht, was fuhft Du denn mit Deiner Arbeit 
Streben? 
Es ſoll Befriedigung Dir Deiner Wanſche geben. 


Was iſt Dein ernſter Wunſch? wohl Gut und Eis 
genthum? 


— 
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Und was Dein anderer? vielleicht anch — und 


Ruhm? 
Wann aber hat ein Menſch an Gut und Ruhm genung? 
Sn Beiden alfo fiehft Du nicht Befriedigung. 
So ſucheſt Du vielleicht Dir felber zu genügen, 
Ein Wert nah Deinem Sinn und Deiner a 
zu fügen! 
Wenn aber thatert Du Die jemals felbft genug ? 


Auch die Befriedigung des Wunfches ift ein Trug. 


Und keine andre bleibt, als Deine Lieb’ und Stärke, 

Zu weihen treu dem Dir von Gott vertrauten Werke. 

ide Du, fo viel Du kannſt, fo thuf Du 
ihm genug, 

Und dieß, Gefühl allein genügt Dir ohne Trug. | 

Dann kommen wahl von feläft die Güter auch und 
Ehren; 

Und wenn fie bleiben aus, fo er Du fie entbehren. 


+ 





Ich weiß vier Wiffende, ein Fünfter geht mit drein; 
Die viere wiffen nichts, der Fünfte weiß allein. 


Der eine weiß zum Ruhm, der andere zum Genuß, 


Der dritte zum Erwerb, der vierte zum Verdruß. 


Der fünfte weiß nicht, was, woher, wozu er’s weiß, 


Strahlt Wärm’ aus wie die Sonn’, und wird ihm 
ſelbſt nicht heiß! 
Ruͤckert, Weish. d. Brahmanen I ‚75. 196. 


or Allem alffo muß der Studirende erſt fein Ges 


muͤth reinigen, bevor er das heilige Gefhäft, den 
Dienſt der Wiſſenſchaft vornimmt. Denn hur dann 
ann er die innere Stimme, den wahren innern Ruf 
für einen befiimmten äußern Beruf vernehmen. „Alle 
irdifchen Rädfihten muͤßt Ihr aus der Seele bannen, 
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als wenn nichts, als der Gott der Wahrheit und der 
Liebe, und die forſchende Seele da waͤre. Nicht euch 
ſelbſt gehoͤrt Ihr jetzt mehr an. Wer den heiligen 
Schleier der Wahrheit zu lüften trachtet, und nicht ihr 
fein ganzes Dafeyn opfert, in fliller Andacht und. fteter 
Hingebung, wer die entgegentretende und hervorgerufene 
Gottheit fchmäht,. der begeht unnennbaren Frevel. Keine 
Zucht vor der Zukunft trübe eure Blicke, denn diefe 
uͤberlaßt Ihr, das Seldfterkennen fuchend, ruhig dem 
waltenden Gott. Armuth, dußerer Druck, Schmähung 
| bloͤdſi nniger Thoren, Geringſchaͤtzung des verirrten Volks, 
“und das Gefchrei der Maſſe der Sclaven, die Euch das 
Kettengeklirr als eine froͤhliche innere Muſik, und ihre 
erzwungene Verbindung als eine lebendige uns immer 
aufdringen moͤchten, — muͤſſe Euch keineswegs ſtoͤren. 
Auch verheimlichen wir es Euch nicht, daß Ihr das 
äußere Gluͤck vielleicht auf Eurem Wege nicht zu 
erringen vermoͤget; nur lernt Ihr, es zu entbehren. Die 
Eitelkeit bleibe fern von Euch, denn mit der Welt des 
Scheins habt Ihr nichts zu thun, und das innere ſtille 
die unnennbare Groͤße der Welt, die Ihr zu ergruͤnden 
ſucht, ruft die Demuth hervor. Sicherer Grund ‚und. 
Boden aber, feſt und unbezwingbar- in jedem Andrang, 
habt Ihr gefunden, indem ihr der eigenen Natur 
. folgtet, denn diefe ift die Offenbarung Gottes in Euch, 
das urfprüngliche göttliche Geſetz, welches bie fichere 
Grundlage und der ordnende Geift allee duferen Ges 
feßmäßigkeit if. .Spärt Ihr in Eudh einen be 
fimmten inneren Ruf zur Ergründung bes, 
 fimmter Verhältniffe oder überhaupt zu 
einer beffimmten Thätigkeit, fo befolgt ihn 
unbefangen und ohne Klägeln, nit achtend, 
was Andere, für Euer irdifhes Wohl mehr 
"als billig beforgt, Euch rathen mögen; denn 
jener Huf ift die Stimme Gottes in Eud,. 
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und Höher als die blinde, ſich felbſt nicht 
verſtehende, Sorge den Menſchen zu ſchaͤtz en. 
So von allem Irdiſchen gereinigt, indem Ihr nur mit 
Euch ſelbſt und Eurem Gotte zu Rathe geht, koͤnnt 
Ihr ohne Sorge die‘ freie Bahn des innern Forſchens 
— Steffens Idee d. Univerſit. ©. 102 ff. 


$ 2. | Ä | 
Was die Wahl des befondern Berufs (der einzelnen 
Fachwiſſenſchaft) betrifft, fo muß, wo diefelbe nur irgend 
frei fleht, bierliber die eigenthümliche Anlage entfchei- 
den, Das fihherfte Kennzeichen dafür ift wahre Luft und 
Liebe, immer reged Snterefie und daraus frei hervorquellen⸗ 
der Fleiß. Nur unter diefer Bedingung fonn man ganz 
feyn, was man feyn will und foll, mit ganzer Seele feinem j 
Berufe leben (vgl. ob. ©. 117. RL und wahrhaft feined Lebens 
froh werden. | 


„Ich Halte dafür, wozu Gott uns beſtimmt hat, gebe er 
und dadurch zu erfennen, daß er und zu einer gewiſſen 
Lebensart oder Wiſſenſchaft eine ſtaͤrkere Neigung, und 
mehr Faͤhigkeit gegeben hat, als zu den andern Din⸗ 

gen; eben darum gelingt es den Menſchen nicht, wenn 

- fie gleichſam dieſen Ruf Gottes vernachlaͤſſigen, 
und ſich auf Dinge legen, wozu ſie nicht gemacht ſind, 
hierdurch bleiben ſie zuruͤck, und ſind den uͤbrigen Men⸗ 
fſchen und der Nachwelt von keinem beträchtlichen Nutzen. 
Die Vorfehung erleichtert uns alles, wenn wie ihrer 

Abſicht gemäß handeln.” Joh. Müller Werke XV, 
82. (Siebelis Schulfchrift. ©. 83.) Vergl. auch 
Sean Paull's Leben II, 133.: „Das fiudiren, 
was man nicht liebt, heißt mit dem Ekel, mit der 
Langenweile und dem Ueberdruß kämpfen, um ein Gut . 
zu erhalten, das man nicht begehrt; das heiße, die 
Kräfte, -die ſich zu etwas andern gefchaffen fühlen, ums 


+ 


ſonſt an eine Sache verfchwenden, mo man nicht wer ' 


kommt, und fie den Sachen entziehen, in denen man 


Fortgang machen würde. „Aber eben dadurch verdient , 


du dir Brod“; dieß ift der elende Einwurf, der dages 
gen gemacht werden kann. Sch wüßte feine Sache in 
der Welt, duch welche man fi nicht Brod erwerben 
könnte. Ich will davon fchweigen, daß der nie weit 
tommt, der fi in feinem Studiren bloß die Erwers 
bung feiner nothwendigen Bedürfniffe zum Endzweck 
fest. „Allein in dem einen mehr, in dem andern we⸗ 
nig;“ Dieß, zugegeben, ſo weiß ich nicht, ob ich in 
dem mein Brod erwerben werde, wozu ich keine Kraͤfte 
fühte, keine Luft empfinde und in welchem ich alfo uns 
möglich Fortgänge machen kann; oder in bem, in wels 
chem mein Vergnügen mich anfpornt, meine Kräfte mir 
fortbeilfen. © oo 0 0 00 Man muß ganz 


für eine Wiffenfhaft leben, ihr jede Kraft, 


jedes Vergnügen, jeden Augenblid aufop> 
‚fern und fih mit den andern nur deßwegen 
befhäftigen, um fih in ihnen für die unfs 
rige eine Folie zu verfhaffen. Und entgeht 
mir durch die fonderbare Verwiclung von äußern Ums 
ſtaͤnden der unbedeutende Nutzen, der jedes fchlechten 
Kopfes Ziel ift: fo wird mir dieß wahrlich dadurch 
sehnfach erfeßt, daß ich in dem Betrieb einer Willens 
fchaft die Seelenwolluft genieße, die jedem aus der Bes 
fhäftigung mit Wahrheiten quillt, daß ich den Reiz 
empfinde, den für mich jede Aeußerung meiner Kräfte 
hat, und: vielleicht auch die Ehre genieße, die ihr über 
kurz oder Tang zu Theil wird.” Vgl. Montaigne 
Gedankt. und Mein. 1, 360. Heim’s Leben v. Keßs 
ler I, 53.83. 1I, 271. Wie Studirende in diefer 
Hinſicht ſeyn follen, ſchildert in treffenden Worten Ci- 


i 


cero de fin. V, 20. gl. Siebelis Schulſchrift. 


S. 36. Note. 
17 
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Anm Bei keinem Fache rächt ſich wohl die Vers 
kehrtheit oder Unbedachtſamkeit in der Wahl des Bes 
zufes mehr, als bei der Theologie, da bei dieſer, 
wie bei der Philoſophie (9. 6. ©. 23.) der Menſch 
und der Gelehrte Eins feyn muͤſſen, wenn's nicht 
erbärmliche Halbheit ſeyn fol und Laukeit, die mit 
Necht „ausgeſpieen“ wird. Nur die follten. dieß 
Stydium wählen, welche wirklich vorzugsweife Acht 
veligiöfen Sinn und Begeifterung für- den in mehr 
als einem Sinne fchöniten und hoͤchſten Beruf eis 
nes Neligionslehrers, und eine eigne, unerfchütterliche 
religiöfe Ueberzeugung haben. Leider entfcheidet aber. 
gerade hier faft immer nur geringer Stand und Ar: 
muth der Aeltern! Vgl. ob. $. 21. Boehmer 
.Jus eccel. Prot. I, 449. Noͤſſelt I, 38 ff. 
Danz Eneyel. 492. Plant’s Leben v. Luͤcke 
©. 79ff. Deffelben Erſtes Amtsjahr des Pfarrers 
von S. Göttingen 1823. Herder Briefe über d. 
Stud. d. Theol. No. 24. („Faſt iſt kein Stand uns 
ter allen geledrten Ständen, wo fo viel Krüppel 
zufammen fommen, als der geiſtliche; North, Ars 
muth, niedriger Ehrgeiz, hundert ſchlechte Vorſtellun⸗ 
gen treiben die Menfchen dorthin zufammen, fo daß 
Gott ſtatt der Erftlinge feines Gefchlechts oft mit dem 
Ausſchuß zufrieden ſeyn muß”). „Ich hätte lieber 
(zum Hofmeifter meiner Söhne) einen ehrlichen 
Atheiften, wenn es folche giebt, als einen Wiſchi⸗ 
Waſchi von zufammengelneteten Glauben und Uns 
glauben, wie jest die meiften Theologen find; ‘ 
Fr. Stolberg (F. A. Jacobi's Briefwechfel II, 
36... Vgl. Jahn deutſch. Volksthum S. 116 ff. 
Dav. Sau Lehre v. Glaub. ©. 16. 


S 88 
Bei diefer Wahl des defonbern Faches ift inäbefondere 
der Sedanfe an Rangorbnung zu chtfernen, als wäre 


! 
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der eine Beruf an fi, vorzüglicher, befier, vornehmer u. d. m., 


. da vielmehr alle Berufdarten an und für fich den gleichen 


Werth haben, indem glle für dad große Ganze nothwendig 
find c$. 19.) So wie ed beim Leben nicht auf befien 
Länge, fondern deffen Anwendung ankommt (S. 38.), 
fo auch darauf, daß. man feinen Beruf vollkommen ausfülle, 


nicht darauf, was diefer chen if. Auch liegt ed (mie ſchon 


bemerkt, $. 31, 48.) in dem Begriff ded Gelehrtenberufs, wie 
in bem des Staated, daß der Einzelne fi) immer nur als uns 
tergeordnetes dienended Glied de& Ganzen betrachte, ohne übri⸗ 
gend feine Individualität deshalb aufzuopfern. Vgl. Fichte 
Weſ. d. Gel. S. 141 ff. 153. 190, Steffend Idee d. 


Univ. ©. 765. Delbrüd Gelehrſ. u. Weish. S. 13 ff. 


Herder Ideen VII, 5. (I, 328. 361. ed. Luden). 


/ 


I. „Wiſſet ein erhabner Sinn 
„Legt das Große in das Leben,‘ 
„Aber ſucht es nicht darin!” 
Schiller. 
„E⸗ iſt ein gewoͤhnliches Vorurtheil, die Groͤße des 
Menſchen nach dem Stoffe zu ſchaͤtzen, womit er ſich 


beſchaͤftigt, nicht nach der Art, wie er ihn bearbeitet. 
Aber ein höheres Weſen ehrt gewiß das Gepräge der. 


Vollendung au in der Eleinften Sphäre, wenn es 
dagegen auf die eiteln DVerfuche, mit Inſectenblicken das 
Weltall zu Überfchauen, mitleidig herabſieht.“ Schil⸗ 
ler W. Xl, 336, Vgl. Deff. Gedicht: - Breite und 


Tiefe. „Der Geift, aus dem wir handeln, ift das 


Hoͤchſte.“ (W. Meifters Lehrbrief). Vgl. Fr. v. 


Muͤller's Schrift üb. rn 8 pract. — 


®. 29. 
„Wie fruchtbar a der kleinſte — 
„Wenn man ipn recht zu mögen weit 


Goͤthe. 
178 
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„Wißt Ahr, wie auch ber Kleine was iſt? Er 
mache das Kleine 
„Recht, der Große begehrt juft fo das Große zu 
thun.“ Derſelbe. 
„Die tleinſte Sache kannſt du gut verrichten, 
„Dte Heinfte ſchlecht. Aus lauter Heinen Dingen 
„Befteht der Tag, beftehen alle Tage, 
„Beſteht das Leben. Darum warte nicht 
Mit deiner Weisheit, deiner Redlichkeit, 
„Bis große Dinge mit Pofaunen kommen! | 
„An Sedes wende du dein ganz Gemuͤth, 
„Die ganze Seele, alle Lieb’ und Treu. 
„Den Stempel, dem dü jeden aufgedruͤckt, 
„Den fiehft du, und er kommt dir wieder vor 
„Wie alte Muͤnzen, jed’ aus andrer Zeit, 
„Mit deinem Bildniß, und du freuft dich dran!‘ 
Schefer, Laienbrevier J, 56. 
Vgl. G. Forfter’ 8 Leben und Briefincchfel I, 37 ff- 
2. ‚Hierher gehört auch Schil lers Wort: 


„Immer ſtrebe zum Ganzen! und kannſt du ſelber 
kein Ganzes 

Werden, abs Dienendes Glied fihließ’ an ein Sanzes 
dich an!“ 


Aber freilich, wenn das ſittliche Verdienſt dieſes An⸗ 
ſchließens bedeutend und gewichtig heißen ſoll, ſo muß 


"das Glied ſich freiwillig anſchließen, und nicht wie 


ein Nahrungsſtoff gewaltſam eingeſogen, durch fremde 


Kraft bezwungen und mit Zwang in das Ganze vers 
- arbeitet werden. Bol. Wyß Vorleſ. üb. das höchfte Gut 
I. 197. „Es muß fih felber Jeder klar und freudig 


fagen können: ich biete mich an, daß ich wärdig fey der 
fhönen, bildenden Phantafie diefes Volks, oder der ges 
feßgebenden Vernunft. jenes Staats, oder. des herzlichen, 
warmen Srömmigfeitsgefühls dieſer Kirche, oder des 
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fruchtbaren, treuen Gedaͤchtniſſes jener Akademie und wie die 
Ausſpruͤche des bereitwilligen und wahrhaft tüchtigen Geiftes 
etwa fonft noch heißen möchten. Nur muß Stok und eits 
tes Prahlen in allem diefen Erbieten ferne feyn, und nur 
Wunſch und Streben, und etwa Hoffnung mäßte angefagt 
werden, mit dankbarem Aufblick zu der Gottheit, die uns 
Kräfte gegeben, und ung berufen ſo früh fchon, oder fo 
nößlich auf einer günftigen Stelle zu fiehen, und zum Ses 
gen der Menfchheit wirffam zu feyn, Auch ziemt es nicht, - 
daß ‚der höhere Diener im Reiche der Geiſter etwa auf 
den niedrigern mit Verachtung fehe, fo wenig als das Auge 
ſtolz anf den Dienft feiner Wimper blicken darf. Die 
Natur. wird beide dereinft zu Staub und Afche verwans 
dein, und beide von neuem zu Großem-und Kleinen und - 
ohne Unterfchied berufen, weil für den Herrn der Natur 
aur Eins und, ein Einziges vorhanden tft — das Ganze 
‚und Große des Alls!“ Bol Schleiermaders 
Predigt: wie wir die Verſchiedenheit der Geiſtes gaben 
zu betrachten haben. 


« Webrigens. ſoll, wie ebenfalls ſchon bemertt ($. 58.) 

‚der Studierende: fih nicht ſchon vorzugsweiſe als kuͤnfti⸗ 
gen Staatsdiener betrachten, ſo wie nicht ſeine In⸗ 
dividualitaͤt aufopfern. „Im Staate ſoll keiner einge⸗ 
engt ſeyn in dem, was ſeine heilige Natur erheiſcht. Ein 
jedes Talent entfaltet ſich, ein jeder Geiſt ſtellt ſich ſelber 
dar nach der ungebundenen Freiheit feiner innern Natur. 
Nicht ein Futterkraut iſt der lebendige Menſch, gemaͤht, 
ehe er bluͤhte, zur Nahrung fuͤr das alles verſchlingende 
Ungeheuer, fuͤr einen Staat, der in der Duͤrftigkeit 
des niedrigſten Daſeyns befangen, ſein Weſen verkennt 
und ſich ſelber widerſpricht; der Staat iſt viel mehr als 
‚ein fruchtbarer Garten anzuſehen, in welchen das Herr⸗ 
lichſte ohue Zwang die innere Fuͤlle ſeines Daſeyns ent⸗ 
falten kann; ein, fruchtbarer Boden, die Keime des 
Trefflichſten pflegend und naͤhrend, — So ſuche ein 
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Jeder nur die Uebereinſtimmung mit fi, denn indem 
das jugendliche Gemuͤth dem tiefen Sinn eigenen Dafeynd 
unbefangen und fröhlich folgt, und die Natur erfennend, 
fi felber entfaltet, ftellt es eben das Ganze am reinften 
und Herrlichften dar, Rückfichtslos folge du -alfo deiner 
eigenen höhern Natur, nicht äußerlich kluͤgelnd, ob fie 
dem. Staate fremd fei, oder nicht, Wo du das eigene - 
Maß gefunden haft, da Haft du das heilige Verhältniß 
des Ganzen, die innere Uebereinkunft mie Allem, am 
zieffien evgriffen. Wo aber ein innerer Zwieſpalt entfteht, 
wo du Dich felbft in einem aͤußern Verhaͤltniß zum Staate, 
als bloßes Mittel deffelben, dich täufchend, anfiehft, oder 
wo du glaubſt, untergeordneter Nückfichten wegen, die 
Höhere Anforderung deines Geiſtes unterdräden zu müfs 
fen, erfcheint der Staat in dir und du im Staate ver 
nichtet.“ Steffens dee der Univerfität. ©. 52. ff. 
Sehr zu beachten tft auch, daß das in magnis vo- 
luiffe fat eft nicht hier gilt, wohl aber der alte Spruch: 
non ex quovis ligno fit Mercurius, oder das Horazi⸗ 
ſche sumite materiam vestris — aegaam “ribus! 
Aehnlich Jean Pant. „Es giebt nichts erbaͤrmlicheres 
als einen Menſchen, der fic durch dieß oder das zeigen 
Til, was ‚ihm felßer groß, felten und ohne Verhaͤltniß 
zu feinem Wefen vorkommt, und ihm daher gar nicht 
angehoͤrt u. ſ. w.“ (Titan Th. IV. 30. Jubelper.) 
Bol. auch Steffens a. a. O. ©. 94. „Es erſcheine 
uns der Menſch, deſſen Gemuͤth ihn urſpruͤnglich an 
geringe Beſchaͤftigung feſſelt, nicht geringer oder unwuͤr⸗ 
diger. Nur ſtrebe keiner, von ithoͤrichter Eitelkeit geleitet, 
den Kreis zu uͤberſchreiten, den ihm die Natur vorfchrieb. 
Ein nichtiges und nutzloſes Beginnen iſt dieſes! Nichtig ; 
denn nur dasjenige, was Aus dem eigenen Gemüthe ent: 
fpringt, hat Bedeutung und Beſtand; nutzlos ja ſchaͤd⸗ 
lich, denh wenn er das Befte des Ganzen ſucht, fo finder 
er es iur, indem er, unbefangen der eigenen Natur folgt. 
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Was ihn alſo irre leitet, kann nur eine perſoͤnliche Rüde 
ſicht ſeyn, indem er ein glaͤnzendes Scheindaſeyn fuͤr ſich 
ſelber zu erringen ſucht; eine Vermeſſenheit, die ſich 
durch innern Widerſpruch an ihm ſelber raͤcht, an dem 
Staate aber wenn er ſich durch den Schein irre fuͤhren 
läßt, duch Verwirrungen mancherlei Art.“ 
„Man fagt: „im Großen ſei, gewollt zu haben, 
gnug. 
„Glaub's nicht! Unmaͤßiges zu wollen, iſt nicht klug. 
J „Eutſchutgen magſt du dich, daß dir die Kraft 
gebrach; 
„Die Schuld bleibt immer dein: was langteſt du 
danach?“ 
Wüdert Weish. d. Brahm. II, 191. 


VIII. 
— ———— der Zeit. 
$. 84, 

Ein. befonderd wichtiges Erforderniß für die zweckmäßige 
Methodik ded akad. Studiums ift die gehörige Würdigung 
und forgfältige Benugung der Zeit, da diefe die einzige 
Bedingung iſt, unter der ſich Zwecke erreichen lafien, von 
“der alle Bildung abhängt und deren Anwendung die entfcheis 
dendſten, ja ewige Folgen hat. Mit Recht ift in diefer Pins 
ficht gefagt worden: „Daß, wer die Zeit gering fchätt, 
d. 5. wer weder daran denkt, wie unfchäßbar ihr Werth ift, 
noch fich beeifert, fie möglich gut anzuwenden und auszuflils 
len, einen Zehler begeht, der nie wieder gut gemacht werben 
kann, weil ‚die verlorne Zeit ummieberbringli verloren 
iſt“ 1). Der Natur der Sache nad) gilt dieß doppelt für 


4) Reinhard Syf. d. chriſtl. Moral I. Abth. 2. K. 4. 6. 


124. vgl. IE 8. 348. Wal. Schleiermacher Vredigten 
II, 606. 
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den unendlich umfaſſenden Gelehrtenberuf (ars longa, vita 
brevis — Hippocrates), und dreifach von der ſo kurzen 
und nie ſich wieberholenden Univerfitätöperiode! Vgl. oben ©. 
39. Bed Grundriß zu hod. Vorleſ. ©. 47. Auch bier 
auf ift, ımd in noch höherem Grade, der ſchon früher anges 
führte Spruch ded Dichters anwendbar: | 

„Was man von der Minute auögefchlagen, 
„Giebt keine Ewigkeit zurüd! “ 
„O, edle Herrn! des Lebens Zeit iſt kurz: 
„Die Kuͤrze ſchlecht verbringen, waͤr' zu lang, 
„Hing Leben auch am Weiſer einer Uhr 
„Und endigte, wie eine Stunde kommt.“ 
Shakeſpear Heinr. IV. Th. J. Act V. Sc. 2. 
„Nie ſtille ſteht die Zeit, der Augenblick entſchwebt, 
„und den du nicht benutzt, den haſt du nicht gelebt. 
„Und du auch ſtehſt nie ſtill, der gleiche biſt du nimmer, 
„Und wer.nicht beſſer wird, iſt ſchon geworden ſchlimmer. 
„Wer einen Tag der Welt nicht nutzt, hat ihr geſchadet, 
„Weil er verſaͤumt, wozu ihn Gott mit Kraft begnadet.“ 
| Ä Rückert Weish. d. Brahm. IL, 262. 
„Die Zeit ift koſtbar, aber man fieht ihren Werth 
-nicht ein; man wird ihn einfehen, wenn es zu fpät 
feyn wird, davon -Sebraud zn machen! Anfre Freunde - 
fordern fie von uns, als wenn fie nichts wäre, und wir 
geben fie ebenfo bin *). Oft iſt fie uns zur Laſt; wir 
miffen nicht, was wir damit anfangen follen, und find 
‚ verlegen mit ihr. Es kommt ein Tag. wo eine Vier⸗ 
telftunde ung fchäßbarer und wünfchenswerther ſcheinen 
wird, als alle Herrlichkeit der Welt °), Gott, groß und - 





1) „Sreunde find Zeitverderber! Lord Byron (f. . 
Bran’s Miöcellen 1336. 9.11. ©. 353.) 
2) „Kaufet die Zeit!’ Ephef. 5, 15. „Laßt ung Gutes. thun, 
fo lange ed noch Zeit ift; es kommt die Nacht, wo Niemand 
wirken kann.“ Gal. 6, 10. Joh. 9, 4. 
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freigebig in allem Uebrigen, iſt ſparſam mit der Zeit, 


und lehrt uns dadurch, wie bedaͤchtig wir uͤber ihre 
gute Anwendung ſeyn ſollten. Er giebt uns niemals 
zwei Augenblicke zugleich, und bewilligt uns den zwei⸗ 
ten nicht, bis er den erſten zuruͤcknimmt, und behaͤlt 
den dritten in ſeiner Hand, mit einer gaͤnzlichen Un⸗ 
gewißheit fuͤr uns, ob wir ihn haben werden. Die Zeit 
wird uns gegeben, um der langen Ewigkeit eingedenk 
zu ſeyn, und die Ewigkeit iſt nicht lang genug, den 
Verluſt der Zeit zu beklagen, wenn wir ſie gemißbraucht 


haben.“ Fenelon (Werke, uͤberſ. v. Claudius III, 


145.) — „Ueber eine Regierung, die das Volk den zehm 
ten Theil ſeiner Zeit zu frohnen zwaͤnge, wuͤrde Jeder⸗ 
mann ſchreien; aber die Faulheit ninimt den Meiſten 
unter uns noch weit mehr weg. Rechnet einmal die 
Zeit, die ihr im gaͤnzlichen Muͤſſiggange, d. h. mit 
Nichtsthun oder in Zerſtreuungen, die eben nicht weiter 
fuͤhren, zubringt, und ihr werdet finden, daß ich Recht 
habe. Der Muͤſſiggang verkuͤrzt nothwendigerweiſe un⸗ 
ſer Leben, weil er uns ſchwaͤchlich macht. Muͤſſiggang 
iſt ein Roſt, der weit mehr angreift, als ſelbſt die Ar⸗ 
beit. Der Schluͤſſel, den man oft braucht, iſt immer 


blaͤnk, fagt der arme Richard. Liebft du aber das Ler 


ben, jo verderbe die Zeit nicht, fagt der arme 
Richard weiter; denn, fie ift das Zeug, aus dem das 


Reben gemacht ift. Wie viel verlieren wir nicht allein 


dadurch, daß wir länger fchlafen, als noͤthig wäre, ohne 


zu bedenken, daß der fehlafende Fuchs fein Huhn fängt, 


und daß wir im Grabe lange‘ genug fehlafen werden! 
Iſt die Zeit das koſtbarſte unter allen Dingen, fo ift 
Verſchwendung der Zeit die größte unter 
allen Verſchwendungen; denn wie der arme Ri⸗ 
chard fagt, verlorne Zeit läßt fih nicht wieder finden, 


und mas wir Zeit genug nennen, reiht am Ende 


felten zu. Wohlan denn, laßt ung die Hände regen, fo 


— * 
—X 
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ne wir noch Kraft haben! Faulheit macht Alles 
ſchwer, Fleiß Alles leicht. Wer ſpaͤt aufſteht, wird nie 
fertig; eh' er recht in die Arbeit kommt, iſt die Nacht 
ſchon wieder da. Die Trägheit fchleicht fo langſam, 
| daß die. Armuth fü e ‚bald einbolt. Treibe dein Gefchäft, 
damit dein Gefchäft dich nicht treibt! Zeitig ins Bert, 
und zeitig aus dem Bert, macht den Menſchen geſund, 
reich und klug — fagt der arme Richard.“ Frank⸗ 
lin (nachg. Schr. Th. V. S. 79.) — „Es giebt eine 
Art das Leben zu verlängern, die ganz in unferer Macht 
ſteht: Fruͤh aufftehen, zweckmaͤßiger Gebrauch der Zeit, 
Waͤhlung der beften Mittel zum Endzweck, und wenn 
fie gewählt find, muntere Ausführung. Auf diefe Art 
kann man fehr alt werden, fobald man das Leben nicht 
nach deni Kalender fhäßt; aber was das befte ift, fo 
wird auch jenes Leben, das wir mit Kalendern ausmef: 
fen, durch das, wovon Verdienſt der Maßftab tft, vers 
‚ Jängert. Wenn man einmal eine Arbeit vor hat, fo iſt 
es gut, bei der Ausführung ſich nicht gleich das Ganze 
vorzuſtellen; denn dieſes hat, bei mir wenigſtens, viel 
niederſchlagendes, ſondern man arbeite an dem, was 
man gerade vor ſich hut, und wenn man damit fertig 
Ab, gehe man an das nädfte. — Eine Sathe den Aus 
—— genblick anfangen, und nicht eine Minute, viel weniger 


eine Stunde oder einen Tag auſſchieben, ift ebenfalls 


ein Mittel, die Zeit zu ſtrecken.“ Lichtenberg (, 194.) 


„Es iſt beffer, das geringfte Ding von der 
Belt zu thun, als eine Halbe Stunde für 
gering halten!‘ Göthe (XXIH, 276,) 


Der ältere Plintus erklärte alle Zeit für verloren, 

die nicht dem Studiren gewidmet wäre. ( Plin. sec. 
- epp. II, 5.) Ebenſo äußert fih Joh. Müller‘ 
(Werte XVI, ©. 183.): „Ich nenne die Zeit verlo: 
ven, in der mein’ Geiſt nicht fortſchreitet.“ (Wie treu 
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Muͤller dieſer Marime war, zeigen nicht nur die 40 
Bände: feiner gedruckten ‚Schriften, fondern aud die 
18,000 eng gefchriebenen Folioſeiten Excerpte, die fich 
in feinen Nachlaffe fanden und in Schaffhaufen aufbes 
wahre werden). Bon Leibniz, fast J. G. Müller, 
(Befenntniffe u. f.w. EI, 351.): „Sein Wahlfprud war: | 
„Pars vitae, quoties perditur hora, perit,“ Und 
in der That war er ihm treu, und fo aͤngſtlich geizig 
mit der Zeit, daß er fih unaufhörlich mit etwas bes _ 
fhäftigte, und felöft auf Reifen bis in fein hohes Als 
ter entweder die Compendia las, nach welcher er in ber 
Jugend ſtudirt Hatte, oder Plane zu Büchern entwarf; 
- jeden neuen Gedanken, der ihm während der Arbeit auf 
fiel, fihrieb er auf, und man Hat in der Hannoͤverſchen 
Bibliothek noch einige Millionen folcher kleiner Zettel 
von feiner Handſchrift, von denen viele kaum eines Fin⸗ 
gers lang und breit find.” — Die großen Alten 
find auch Hierin Mufter *). ,, Durch nichts wurde Caͤ⸗ 
far fo groß, als daß er nie Zeit verlor.” Joh. Miüls 
ler (Schweisergefch. I, 28.). Bekannt tft, daß Caͤf at, 
während er den Schauſpielen beiwohnte, Briefe id 
eingereichte Schriſten zu leſen und zu beantworten pfleg⸗ 
te, und daß er (und viele Andere) im Bade und bet 
der Tafel fi vorlefen ließ; daß Marcus Poreius 
Cato, micht achtend des nichtigen Tadels des großen 
Haufens, oft in der Curie las, waͤhrend der Senat ſich 
verſammelte; ferner, daß Cicero bei Gaſtmaͤlern Briefe 
an feine Freunde zu fihrelben pflegte, daß Octavia⸗ 
nus Auguſtus fih die Haare und den Bart zu gleis 
cher Zeit von mehrer Dienern in Eile in Ordnung brin⸗ 
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1) Andere Beifpiele aus der neuern Öelehrtengefchichte, werden 
weiter unten (bei der Methodik des Privatfiudiums) 
‚angeführt werden. Dafelöft wird auch fpecielleres über das 
befte Beiterfyarungsmittel, Kuͤrge des Schlafes) vorkommen. 


% 
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gen ließ, und zu derſelben Zeit las oder ar Sie 
belis ©. 46. Daher fagt Joh, Muͤller (Allg. Geſch. 
B. 6. c. 20) mit Recht: „Ueberhaupt waren die Als 
ten auf die Zeit geißig; daher vermochten fie auszu⸗ 

führen, was nach unfern Sitten mehr als Ein Leben 
erfordert. Man denke an die 232 „und zwar ausges 
zeichnet gute“ Werke, (Siebelis S, 19) welche Theo» 
phraftos fhrieb, die zufammen über drittehalb hun: 

. Derttaufend Zeilen enthielten, fo wie die des Ariftotes 

- Tes faft eine halbe Million Zeilen; ferner an die Werke 
des Älteren. Plinius u. f m 
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‚ gür die e zwetmäßige Benutzung der Zeit iſt eine ge⸗ 
naue Eintheilung derſelben und ein treues Feſthalten an 
ber einmal gewählten Ordnung (ſobald nicht beſondere Gründe 
eine Abweichung biervon nöthig machen ober rechtfertigen) von 
befonderer Wichtigkeit. Auch auf die Charakterbildung hat 
Die Befolgung diefer Marime. einen vortbeilhaften Einfluß; 
daher der. Ruben von Zeitz oder Arbeitötabellen, Tagebüchern 
u. dgl, überhaupt der fog. Biometrie oder Lebens = Meß - 
um Rechnungskunſt. Wal. Jullien Biometre ou Me- 
wmorial horaire. Paris 1824. (Deutſch v. Thon unt. d. 

Tit. „Lebend + Meßs u. Rechnungskunſt.“ Ilmenau 1825.) 


I. Gebraucht der Zeit, ſie geht ſo ſchnell von hinnen; 
„Doch u, lehrt. euch Zeit gewinnen.“ 
(8 auf.) 

F „Dan verliert die Zeit night allein, wenn matt. nichts, 
oder wenn man boͤſes thut, ſondern man verliert ſie 

| auch, wenn man etwas anders thut, als man 
| thun foltte, geſetzt auch, daß das, was man thut, 

gut waͤre.“ Fenelon (II, 177.). — Sehr wichtig 

iſt auch die Regel, die Franklin giebt (V, 216.) die 
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zwiſchen den nothwendigern und anhaltendern Gefchäfs 
sem ausfallmden „Broden der Zeit“ zu fammeln, 
deren Betrag im Sahre etwas anfehnlihes ausmacht, 
‘und fo jenen göttlichen Wink immer vor Augen zu has 
ben: ‚, fammelt die Brocden, daß nichts umkomme!“ — 
Erinnerung an König Alfred’s treffliche Dreitheilung 
(8 Stunden Schlaf und Efien, 8 Stunden Staatsges 
fhäfte, 8 Stunden Gebet und Studiren). Ein fehr 
zu beherzigendes Mufter, befonders in Betreff des Sams 


°  melns dee Brocken qu. bietet das Leben Reinhard ’g 


(ſ. R. literarifch gezeichnet v. Böttiger. 1816. ©. 
10 ff.) und Heyne's (dei. Biogr. v. Heeren ©. 325.) 

2, Man muß fi an die einmal befchloffene Ords 
nung mit firenger Paͤnktlichkeit und Ueberwindung 
feiner Neigungen halten, weil es fonft unnüß ift, 
fie. zu entwerfen. Es ſchadet nichts, wenn das tägs 
liche Leben dadurch etwas Einfsrmiges und Mechanis 
[ches erhält, wenn man nur dabei fähig bleibt, von 
dieſer Ordnung abzuweichen, wenn Umſtaͤnde dieß noͤ⸗ 
thig machen.“ Reinhard Chriſtl. Moral Bd. II. 
S. 630. (Diefe leßtgenannte Fähigkeit ift freilich uns . 
erläßlich, um nicht ein, Selave der Gewohnheit zu wers 
den. Daher Goͤthe' s Rath: 


„Viele Gewohnheiten darfſt du haben, 
„Aber keine Gewohnheit. 
„Dieſes Wort unter des Dichters Gaben. 
„Halte nicht fuͤr Thorheit. | 


Diefe Ueberwindung, die es koſtet, um gemäß dies - 
fer feftgefehten Ordnung fi von einer Lieblingsarbeit 
loszureißen und zu einer weniger angenehmen überzuges 
„ben, ſtaͤrkt den Geiſt; und es ift Zeichen bloßer Schwäs 
che Coft fog. Geniefucht) jedesmal nur. das treiben zu 
wollen, wozu man eben aufgelegt iſt. Vgl. auh Heim's 

Lehen (von Kepler I, 57, 83.) der in feinen Briefen 
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an feinen Bruder folgendes yon feinen Studien in Kalle 
berichtet: „Ich befinde mich wohl und vergnägt; wohl dem 
‚Körper nach, adest in corpore consensns functionum, 
und vergnägt, respectu mentis. Die Eollegia, die ich 
höre, .verfchaffen mir überaus viel Vergnügen und Nus _ 
ben. Nietzzky, defien Vorleſungen ich täglich zwei 
Stunden beimohne, iſt der Mann, durch den ich mei⸗ 
nen mediciniſchen Verſtand vergroͤßere. Aber, Bruͤder⸗ 
chen, 10 Rthlr. muß ich ihm klotzen! Doch mit Freus 
den werde ich fie ihm geben. Meine Seligkeit it Stus 
diren. — Ich lebe kreuzfidel und ſtudire was das 
Zeug halten will. Des Morgens fiehe ih um 6 Uhr 
auf “und ſtudire bis 11 Uhr, wenn ich nicht etwa fehr 
gefährliche Kranke zu beſuchen Habe. Sm diefer Zeit 
treibe ich theils das Franzoͤſi fche, theils leſe “ich medici⸗ 
niſche und philoſophiſche Schriften. Von 11 bis 12 Uhr 
hoͤre ich bei Hrn. Geh.⸗Rath v. Segner Aſtronomie. 
Von 12 bis 1 Uhr eſſe ich. Won 1 bis 2 Uhr ſtudire 
ich wieder oder befuche Kranke. Don 2 bis 3 höre ich 
Materiam medicam und von 3 bis 4 dag Practicum 
bei meinem göttlihen Nietzky. Non 4 bis 5 werden 
Kranke befucht, oder ich trinke zu Haufe Kaffee und: 
‚Iefe etwas dabei. Won 5 Bis 6 Höre. ich die Phyſiolo⸗ 
gie bei meinem alten Nietzky. Bon 6 bis 7 wird 
gegeflen, fehr felten aber zu Haufe, meift bei Patien⸗ 
ten oder in feierlichen Zuſammenkuͤnſten von Studenten. 
Von g bis 9 leſe ich Herrn Konraden das Formu- 
lare und von 9 bis 10 gehe ich mit meinem Freunde 
Muzel fpazieren, das Wetter mag befchaffen fein, wie 
es will. Von 10 Bis 11 vede ih mit Kern Conras 
den von feinen Collegiis. Ich erkläre ihm, was er 
nicht ‚gefaßt hat, oder corrigire ihm, mas er misver 
fanden. Er muß mich aber allezeit fragen, von ſelbſt 
-fage, ih ihm felten etwas, damit der Burfche denken 
lerne: Um 11 Uhr lege ich mich nieder und fehlafe 
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dann. wie ein Prinz, in meinem Bott vergnägt und 
frage nichts nach der ganzen Welt. Siehe! fo verſtrei⸗ 
hen mir die Tage, die mir nur immer allzukurz erſchei⸗ 


nen. — Sonnabends Habe ich feine Collegia. Dia 


gehe ich nun allegeit mit meinem Freunde des Morgens 


um 8 Uhr zu Kern Junghans, um in deffen bota⸗ 


nifchen Büchern zu fludiren. Wo wir noch Lücken in 


:unferer Erkenntniß finden‘, füllen wie fie wo möglich aus; 
wo nicht, ‚fo merken wir es. an, um es im Sommer, 


wo die Pflanzen wieder blühen, wollends zu ergänzen. 
Sonnabends Nahmittag bleibe "ich entweder zu Haufe 
und fudire, oder ich bin bei Patienten zu Saft. Des 
Sonntags früh leſe ich in der Bibel und zwar ſtets mit 
der ‚größten Andaht und Aufmerffamteit. Kommen 
Stellen vor, die ich nicht verfiehe, fo rufe ich alsbald 
meine Haustheologen zuſammen und laſſe mir dieſelben 
erklaͤren. Es ſind vernuͤnftige Leute, mit denen ich gut 


fertig werde. Wenn. fie mir jedoch feine rechte Satis⸗ 
faction geben, (denn ich Bin etwas eigen) fo gehe ich 


zu Seren Stubenrauch, qui est p. p. o. Theolo- 
giae, und lafle fie mir auslegen, wenn fie anders mit 
den menfchlichen Verſtande koͤnnen begriffen werden. 
Bon 10 bis 11 gehe ich in die Schulkirche, welche nur 


eine Stunde dauert. Den Nachmittag bringe. ich zu 
Hauſe zu. oder bei —— Dies iſt alſo die Eins 


theilung meiner Zeit.’ 
$. 86. 
Hierher gehört indbefondere die richtige Eintheilung ber 


Zeit in Hinficht auf den Wechfel von Arbeit und Erb olung. 
Letztere iſt durchaus noͤthig, weil uͤberhaupt das Leben nur 
durch einen Antagonismus entgegengeſetzter Triebe und Kräfte 
und deren Anſpannung und Abfpannung beſteht und der 


Menſch beftimmt it, au der Zhätigkeit zur Ruhe undaus 


der Ruhe zur Thätigkeit Überzugehen. („Viel Studiren 


! 


- M,- 


Macht ben Reid mäde.* Predig. 12, 12.) Vgl. Senif ch Uni⸗ 
derſalhiſt. Ueberblick d. Entwickl. des Menſchengeſchlechts 1801. 


1, 236. Tiedemann Phyſiol. I, 684. Treviranus Bios. 
logie I, 191. — Doch iſt auch ſchon Wechſel der Arbeit als 


Erholung anzuſehen, und letztere jedenfalls nie als letzter Zweck, 
ſondern ſtets nur als Mittel zur Kräftigung für neues Thım. 


Dieß gilt beſonders für den Gelehrtenberuf, der ohnehin als 


der ſchönſte und beſeligendſte angeſehen werden muß. ($.47.). 
Auch iſt es für die Charakterbildung ſehr wichtig, dem 
Bedürfniß der Erholung nicht zu viel einzuräumen; vgl. Be⸗ 
Ä nede Einleit. in d. akad. Stud. ©. 126, Bed Grundriß 
S. 50. Wohlfahrt üb. Wef. u. Beſt. d. Univ. S. 267 ff. 
Namentlich bedarf ed für den Studirenden eigentlid gar 
feiner befondern BVeranftaltungen "für Erholung, da ihm 
diefelbe theild fehon durch den Wechſel feiner wiſſenſchaftlichen 
Beſchaͤftigungen oder Studien, theils durch die Benutzung 
der übrigen auf der Univerfität befindlichen Anſtalten für ſeine 
aſthetiſche, gymnaſtiſche und geſellige Ausbildung zur Genüge 
dargeboten wird. 


I. „Arbeite, wenn dichs treibt, und geht es nicht, fo ruh; 
„Schmeckt auch die Ruhe nicht, Zerftreuung fuche du. 
„Unfähig, Aermfter, bift du jeglicher Erfreuung, 
„Wenn weder Arbeit dir, noch Ruh ſchmeckt, noch 

Zerftreuung.” 
Ruͤckert W. d. Br. IL, 212. 


Es ift eine pädagogifcher, unbeſtreitbarer Grundfag, daß 


es Sünde ift, den Kindern die Muße oder das Nichts⸗ 


thun als eine Belohnung für die gethane Arbeit anzus 
tündigen, und daß darauf hingearbeitet werden muß, 
daß Jeder in der Arbeit felbft Genuß und Gluͤck fin: 


det; nicht aber Zufriedenheit in Müffiggang und Thats - 


Iofigkeit. Daß dieß noch weit mehr von Studirens 


PG 
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den gelten muß, ' bedarf wohl feiner weitern Erörterung, 
vgl. den pädagogifchen Roman: Leben Kaskorbis v. W. 
Harnifch II, 170. „Die eine Arbeit muß Erholung 
für die andere feyn und ein wenig Ruhe nur der Ues 
bergangspunft von einer Arbeit zur andern. Solcher 
Wechſel ift Genuß, vorzüglich der zwiſchen Eörperlichen 
Arbeiten und geiftigen. Aus dieſem Grunde hat ja je 
des Volk, das anfing, fich felbft etwas zu begreifen,’ 
Wechfeltage, Sonn- und Feſttage; die nicht zur Ruhe, 
fordern zum Denken, und vorzüglich zum Denken an 


ein höheres Wefen, als dem wichtigften Denken beftimmt 


find, weit die meiften Menfchen die übrigen Tage mehr 
in koͤrperlichen Arbeiten zubringen. Aber viele vergeus 
'den diefen Tag tm Träumen, Nichtsthun oder dem 
Dahingeben in Sünden, was der Staat theilweife vers 
antworten mag. Die Denker oder Gelehrten follten 
eigentlich an diefem Tage Eörperliche Arbeiten vers 
richten. und gerade durch diefen Wechſel fih zu Gott ers 
heben, und denſelben in koͤrperlichen Arbeiten einmal 
kennen lernen und anbeten! Leider ift aber bei ung der 
Arbeiter mit dem Geiſt, und der Arbeiter mit dem Körs 
per fehr getrennt, weßhalb auch erſterer am Koͤrper ver⸗ 


ſchrumpft und verkruͤppelt, waͤhrend letzterer ſich im Koͤr⸗ 


per ſehr haͤufig verhaͤrtet. Um nur dieſen Fehler zu 

vermeiden, ſo wollen wir durchaus unſern Zoͤglingen 
keine Feierſtunden geben; denn zum ſtummen Anſchauen 
der Gottheit, — dazu iſt ihr Auge noch nicht geſchaͤrft, 
ſondern wir wollen ſie fleißig arbeiten laſſen; ihre 
Arbeiten muͤſſen aber abwechſeln, ſo daß bisweilen der 


Koͤrper vorzuͤglich thaͤtig iſt, bisweilen der Geiſt. Durch 


dieſen Wechſel kommen immer Koͤrper und Geiſt, oder 
ſie bleiben vielmehr in dem gehoͤrigen Gleichgewicht, 
welches die ganze und volle Geſundheit des Menſchen 
ausmacht. u. fe w.“ Daß man ſich duch Nichts: 


en nur. langfam oder fchlecht erhohls, und eben fo. 


> 
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wenig durch leere Vergnuͤgungsſucht, iſt pſychologiſches 


Axiom; vgl Kant Anthropologie ©. 178.— Richtig ber 


merkt fhon Cicero: „Ludo autem et joco uti qui- 


dem licet, sed sicuti somno et quietibus ceteris, 


tum quum gravibus seriisque rebus satisfecerimus“ 
(Ofic. 1, 29... — Daß der Studirende, wenn 


er wahrhaft univerfelle Ausbildung, erſtrebt, (waͤh⸗ 
» rend der Kollegienzeit) eigentlih feiner befondern, 
Veranſtaltungen zur Erholung bedarf, wird-weiter un⸗ 


ten, in ben Abfchnitten über die Eörperliche, Afthetifche 
‚u. ſ. w. Ausbildung näher ſich ergeben. Da der Ge: 
lehrte Vorbild, Leiter für die übrigen Menfchen feyn 
. fol, fo muß er es auch in diefer Hinſicht ſeyn; und 
ihm iſt daher befonders das kräftige Wort des Pros 
methbeus in Goͤthe's ee (W. 40. ©. 422.) 
geſagt: 
„Was kuͤndeſt du fuͤr efte mir? Ste lieh’ ich nicht: 
„Erholung reichet Muͤden jede Nacht genug. - 


„Des ähten Mannes Geier ift die That!“ 


g§. 87. 


Beſondere Erwähnung verdient in diefer Hinſicht die Rn 


mäßige Anwendung “der längern‘, für die. Erholung von den 
akad. Studien beftimmten Zeiträume, nämlidy die des Sonn» 
tags (auch. des meiften® ganz oder doch halb freien Sonna⸗ 
bends) und ber Ferien. Dieje Zeiträume find beftimmt, theils 
überhaupt durch gräßern Wechſel der Arbeit oder Befchäf: 
tigung die Spannkraft ftärfer wieder anzuregen, theils um 

für die eigene (ganz freie und felbftftändige) "fewie volls 
ftändigere gefammte akad. Ausbildung, “lfo nicht bloß 
die wiſſenſchaftliche, ſondern auch die moraliſche, körperliche, 


äfthetifche, politifche und teligiöfe, benugt zu werden. Sie 


find demgemäß befonder& für dad Selbftftubium größerer Wer: 
te, ‚eigene ausfuͤhrliche Ausarbeitungen u. ſ. w., ſowie für 
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größere Ereurfionen und eigentlihe Reifen Zu benugen, und . 
letzteres um fo mehr, je weniger häufig die fpätern Lebens > 
und Amteverhältniffe die Anwendung biefed u Bil. 
Bungenuielb geftatten. 


1. Was zunaͤchſt die Anwendung des Sonntags betrifft, 
ſo enthalten die im vorigen $. angeführten Worte von . 
Harnifh und Heim in diefer Hinſicht richtige und 
ſeht zu beherzigende Anfichten ; vgl. auch Fichte Leben 
II, 29.: „Der Geift aller Geſetze, welche in chriſtli⸗ 
hen Staaten entweder unmittelbar über die Sonn - 
tagsfeier, oder mittelbar über andere bärgerliche Ana 
gelegenheiten in Bezug auf bdiefelbe gegeben worden, 
feheint mir dahin zu gehen, daß diefer Tag von allen 
Befchäftigangen, die auf diefes Erdenleben und auf die ' 
befondern Verhältniffe deſſelben Beziehung Haben, gänzs 
lich frei erhalten, lediglich der Ausbildung der uns Als 
fen gemeinfchaftlihen Menfchheit, mithin insbefondere 
dem Nachdenken über unfere höhere Beſtimmung und 
“über unfern befondern moralifchen Seelenzufiand gewids 
met werde. Der Sonntag ſcheint mir das Feft der 
höhern reinen Humanitaͤt.“ — Jeder Studis 
rende ſollte es ſi ch daher zur unverbruͤchlichen Regel ma⸗ 
chen, wenigſtens mehre Fruͤhſtunden des Sonntags dem 
Gottesdienſte, der Andacht oder dem Gebet im 
wahren Sinne, zu widmen, worunter nicht eben der 
Kirchenbeſuch zu verſtehen iſt (wie wohl auch dieſer nicht 
unterlaſſen werden ſollte, wenn es vorzuͤgliche Predi⸗ 
diger giebt). Namentlich iſt das Bibelſtudium Je— 
dem ohne Ausnahme zu empfehlen, natuͤrlich zwar zus 
nächft in der Lutheriſchen Ueberſetzung, diefem größs 
ten Meifterfiüd in der deurfhen Sprache, jedoch immer 
mit Hülfe guter Commentare (befonders der trefflichen 
zum N. T. von de Wette) und wo möglich, mit Zu⸗ 
ziehung des Urtextes, oder wenigſtens in der berichtig⸗ 
— 18 * | 
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- ten Iutherifchen Ueberfegung von Meyer (Frankf. a. M. 


Sermann’fhe Buchhdlg.). Denn dem Gelehrten, der 
für Andere Vorbild feyn fol, und dem Erforfhung der 


Wahrheit um ihrer ſelbſt willen höchfter Lebensberuf iR, 


ziehmt es doch vor Allem in Hinfiht der wichtigfien 
Wahrheiten, der religioͤſen, keinen Irrthuͤmern ſich 
hinzugeben. („Wenn das Salz dumm. ift” u. f. m.) 
Nun fieht es aber als Iharfache feft, dag Luthers Ue⸗ 
berfegung an vielen Stellen unklar und irrig ift, und 
zwar keinesweges immer in Mebendingen, fondern manchs 
mal in hoͤchſt wichtigen Punkten (fo 3. B. in Betreff 
der fhon früher erwähnten falfchen Ueberfeßung des Wors 
tes Öxaıgodan durch,, Rechtfertigung‘ &. 100.; ebenfo 
bei der Stelle Eph. II, 19. „Chriſtum lieb haben, ift 
beffer, denn alles Wiſſen,“ wodurch das Erfenntnißs 
vermögen oder die Vernunft verdächtigt und erniedrigt 
wird, da doch der Grundtert nur „Chriſti Liebe als 
eine ſolche preift, die die Erkenntniß uͤberſteigt;“ ferner 
‚in der wichtigen Stelle über die Bedingung der Se⸗ 
ligkeit (dem Hauptdogma des Proteftantismus) Römer 
. III, 28., wo die Worte ‚allein durch den Glauben,” 
. ein Zufag von Luther find, u. dgl. m. Zu vgl. Graf 
Hof Luthers Bibelüberfeßung, Erefeld 1835. u. Stier, 
darf Luthers Bibel unberichtige bleiben? Kalle 1836. 
vgl. deffelben Altes und Neues in deutſcher Bibel 
(Stier liefert ein langes Verzeihniß von unverſtaͤndli⸗ 
gen, mißverjtändlichen und unrichtigen Stellen, u. Nas 
mentlih von 796, die im alten Teft., und 420, die im 
neuen Teſt. noch problematifch find. Vgl. auch Berli⸗ 
ner Jahrb. f. wiſſ. Kritik 1838. ©. 919.) — Daß 
auch die uͤbrige hoͤhere und aus reinem Intereſſe unter⸗ 
nommene Ausbildung, namentlich das Leſen der vor⸗ 
zuͤglichſten aͤht philoſophiſchen Schriften, ſowie der 
Meiſterwerke der Dichtkunſt oder die Uebung in der 
Tonkunſt ebenfalls in die Categorie des „Gottesdienſtes“ 
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„Gebetes“ quaest. gehoͤren kann, bedarf keiner weitern 
Auseinanderſetzung. „Deum ‚colit qui novit“ Sene- 
ca, ep. „Ein Gedanke an Gott iſt beten. Heilige, 
fromme, ernſte, rechtliche Vorſaͤtze ſind beten. Gruͤnd— 
lich, recht, angeſtrengt, ohne Eitelkeit tief nachdenken, 
ergründen, iſt beten.” Rahel II, 440. Zu diefem 
ächten Sottesdienfte gehört insbefondere Erwägung der 
jedem Studenten eo ipso zufommenden Seligkeit des 
Gelehrtenberufs ($. 47.) und der freien, glücklichen fchds 
nen Periode des Univerfitätslebens, und daraus hervors 
gehende Zufriedenheit und Heiterkeit; (fo wie Winkel 
mann jeden Morgen eine halbe Stunde im Bette das 
mit zubrachte, fein. Gluͤck zu uͤberdenken, daß er nun 
im Rom leben und udiven konnte), — Den übrigen 
Theil des Sonntags (u. des Sonnabends) benuße man in 
Geſellſchaft von Freunden zu größeren Excurſionen s. str.. 
(Turnfadrten) d. 5. man begnüge fich nicht wie die „Phi: 
liſter“ auf nahe „Mühlen oder Dörfer zu fchlendern, 
um ſich in dumpfen ‚Kneipen‘ fundenlang einpferchen 
und vom Tabacksqualm durchraͤuchern zu lailen, fondern 
wenigftens einige Meilen weit (wie Göthe’g „Mu: 
ſenſohn:“) 

Durch Feld und Thal zu — — 

Sein Liedchen wegzupfeifen; | 

So gehts von Drt zu Ort u. f. w. 
befonders, wenns nur irgend das Wetter erlaubt, in 
die Wälder, auf die Berge!)!,— (Was ein rech⸗ 





1) „Aus dumpfer duft empor zu Bergesgipfeln, 
„Die matte Bruft in frifche Luft getaucht! 
„Dort lauſch' den Stimmen in den Eichengipfeln, 

„Denn oben durd die Waldeshöhe haucht 
„Der Geift der Freiheit, und aus Waldesranfen 
„Erſprießen ſtill urfräftige Gedanken.‘ 
J. Moſen. (Berglied; f. def. Gedichte 1838.) 
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* ger Student iR, fragt da übrigens nach nichts und bei. 
Miemanden erft um Erlaubniß, alfo auch nicht nach oder 
bei dem Wind und Wetter, und ebenfo wenig nad 
er Jahreszeit‘). Kommt man dann gegen Abend 
zurück, fo fchreibt man in heiterer Stimmung (flatt des 
Tagebuch) den lieben Aeltern u. ſ. w. ausführlih, denn 
dann fehlt's nicht an Stoff, und es wird fein leidiger 
„Vaterſchickgeld-Brief.“ — Sollte man aber wirklich an 
folhen Ausflügen gehindert feyn, fo verbringe man den 
Sonntag in heiterer Sefelligkeit mit feinen Freunden 
3. B. mit gemeinfamer Lectüre von Shakspeare u. ſ. w, 
Muſik u. dgl.m.— Alles dieß gehört auch zum Go t⸗ 

tesdienſt oder zum Geber im wahren Sinn 2). (Es 
ift klaͤglich, daß man in unfrer Zeit, wo weinerliche Sen: 
timentalität, erbärmlihe Myfticismus und nichtswärdige" 
„Muckerei,“ fogar unter manchen Gelehrten, ja (hor- 





1) „Auf Gottes fchöner Flur o bring im Herzen nur 
„ Den Früuͤhling mit, fo gehft du nicht auf Winterfpur. 
„Der Lenz im Herzen nur zeigt dir des Lenzed Spur 
n Don außen auch, und macht die Welt zur Gottesflur. u 
, Ä Rückert W. d. Br. II, 4 


3) „Ein Gedanke an den Schöpfer, wenn unfer 
Auge auf feine Werke gerichtet ift mitten unter den ftillen 
Ireuden, die wir aus feiner Schöpfung genießen; ein den 
klugelnden Verſtand niederfchlagender Gedanfe an den Ber 

herrſcher der Welt mitten unter den Gefpräch über die Schick⸗ 
fale und Unternehmungen der Menfhen; ein Gefühl von 
dem, deſſen Ebenbild fi) in und offenbaret, wenn wir uns 
von Tiebe und Wohlwollen durchdrungen fühlen, mitten unter’ 
dem gefelligen Genuß diefer menſchlichen und fchönen Empfins 
dungen; wenn wir feine Wohlthaten genießen, ein frohes 
Gefühl feiner Liebe; wenn wir Gutes wirfen, ein dankbares 
Gefuhl feines Beiſtandes; wenn wir über feine Gebote nach⸗ 
denken, die große Hoffnung, dab er und zu ſich erheben will: 
— Das iſt dad wahre Beben“ Shleiermader 

“(Predigt II. G. 40.). = 








, 
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'rendum dictu!) unter Studenten graffirt, daran 
erinnern muß, daß alle Kopfhängerei nur Zeichen uns 
ädhter Frömmigkeit tft, wie fhon dieß Luther fo 
treffend gezeigt hat; (vgl. Bretfhneiders Scdrift: 
Luther an unfre Zeit 1917. ©. 185.) „ Es ift nichts 
verbrüßlicheres, unbequemers und unluftigers, denn fo - 
es in einem, Wohlleben, da gute Sreunde zufammen 
kommen, ſtillſchweigend zugehet. Denn Worte und 
Geſpraͤch, ſo ſie lieblich und mit Salz gewuͤrzet ſeyn, 
(Kotoff. 4, 6.) find das rechte Gewuͤrz der Speiſen; 
wenn ein Wort das andre bringet und- fchärfer, und 
nicht allein der Leib gefpeifet, fondern auch das Herz 
. mit Lehre unterrichtete wird. — Darum laffen wir die 
verdräßlichen und ftummen Mönche fahren, die ihr Still 
fhweigen für Heiligkeit und Gottesdienft haften.” Aus" 
: leg. 1. Mof. 18, 9. 1. Thl. S. 1745 fd) — „Dars 

auf follen die Wohlleben hauptfählich gerichtet feyn, 
daß fie die Herzen fröhlich machen, und nach Traurig 
feit das Gemüth wieder erquicken. Denn Gott ift 
der Traurigkeit feind, und fönnen bie Kerzen, 
“wenn fie damit beladen feyn, Gott nicht loben noch ihm 
danken.” (Zu 1. Mof. 21, V. 8. ©. 2078.) „Kein 
kiebliher und angenehmer Opfer ift, denn ein fröhlich 
Herz, das fih in dem Deren freuet. Darum wenn ihr 
traurig feyd, und will Äberhand nehmen, fo fprecht: 
Auf! ih muß unferm Herrn Chrifto ein Lied. fchlagen 
auf dem Regal, denn die Schrift Iehrt mich, er höre 
gerne fröhlihen Gefang und Saitenfpiel. Und greift 
frifh in die Claves, und finget darein, Bis die (trans 
rigen) Gedanken vergehen, wie David und Elifäus tha> 
ten.” (10. Thl. S. 2021.) „Mir fällt oft ein, wie * 
E. Fuͤrſtl. Gnaden ganzer Stamm faſt ein eingezogen, 
ſtill, loͤblich Weſen gefuͤhrt, daß ich zuweilen denke, es 
moͤgte auch wohl die Melancholica und- ſchwere Gemuͤ⸗ 
ther oft Urfach ſeyn zu ſolchen Schwachheiten,; darum 
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welt ih E. F. G. als einen jungen Mann lieber ver⸗ 
mahnen, immer froͤhlich zu ſeyn, zu reiten, jagen und 
ander guter Geſellſchaft ſich fleißigen, die ſich göttlich 
und ehrlich mit E. 5.6; freuen können: Denn es if 
doch ja die Einſamkeit oder Schwermuth aß 
len Menfchen eitel Gift und Tod, fonderlid 
einem jungen Menſchen. So hat auh Gott ger 
boten, daß man folle fröhlich vor ihm ſeyn, und will 
fein trauriges Opfer haben. (Pred. 12, 9.) Es glaͤu— 
bei niemand, was Schaden es thut, einem 
jungen Menfhen Freude wehren, und zur 
Einfamteit und Schwermuth weifen. Denn 
Freude und guter Muth (in Ehren und Züd» 
. ten) ift die. befte Arznei eines jungen Mens 
Shen, ja aller Menfhen. Ich, der ich mein 
Leben mit Trauren und Sauerfehen habe zus 
gebracht, fuhe jegt, und nehme Freude an, 
wo ih fann. Sft doch jebt, Gott Lob, fo viel Er⸗ 
fenntniß, daß wir mit gutem Gewiſſen koͤnnen fröhlich 
feyn‘, und mit Danffagung feiner Gaben brauchen, das 
zu er fie gefchaffen und Wohlgefallen daran hat. — 
Wahr ifts, Freude in Sünden iſt der Teufels; 
aber Freude mit guten frommen Leuten, in 
Gottesfurcht, Zuht und Ehren, obgleich ein 
Wort oder Zetlein zu viel ift, gefaͤllet Gott 
wohl.” (Brief an Fürft Joachim von Anhalt, Jahr 
1534. 10. Thl. ©. 2127 f.) 

Anm. Paſſend waͤre es auch, wenn Studenten 
Schadelubbe errichteten, und diefelben, befonders 
im Winterfemefter, gehörig frequentirten,, da dieß 
fhönfte und edelfte aller Spiele zugleih den Geift 
oder Verfiand und den Charakter bilder (od. doch bil⸗ 

den fann). Studirende müffen Übrigens qua ſolche 
dieß Spiel auch wirklih ſtudiren, d. h. gründlich 
ach Regeln erlernen, wozu es ja-fo. viele Bücher giebt; . 
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z. ©. Koch's Codex der Schachſpielkunſt, Sie 
dor's Allgaier’ 8 Walker's Anleitungen (vgl. 
die Reinganum’s Ben-Oni od. die Wertheidiguns 
gen gegen die Gambitzäge, Frankf. 1825, beige 
fügte Literatur diefer Kunſt). Beſonders zu empfehlen 
iſt Heinfe?s Anaſtaſia. Frankf. 1815. 
2. Ueber Weſen, Zweck und Nothwendigkeit der Fer 
rien vgl. Heyne dpuscula academica V, 40. 246. 
Beck Grundriß S. 48. Niemeyer ein Wort üb, 


Schulferien und ihre Anwendung 1799. Wohlfahrt 


a. 0. D. ©. 269. Brandes über den Zufland von 
Göttingen 1802. &. 321. Beneke unfre Univerfi täs 
ten ©. 57. Treffend fagt Daniel Wyttenbach in 
Praefat, ad Exloyag lerogıxas: „Cum in multis rebus 
majorum nostrorum sapientiam admirari soleo, 


‚tum‘ in constituendis Feriis, quarum opportuni- 
tatem et salubritatem percipi voluerunt’ tum |a 
| praeceptoribus, ad animorum corporumque recrea- 


tionem, tum maxime a discipulis ad repetitionem, 
instaurationemque studiorum!** Leider! werden die 
Serien faft nie fo benußt, wie fie follten und koͤnnten. 


. Die DOftern und Weihnachtsferien follten ohne Frage 


meiftens zu einer zufammenhängendern und tiefen 
Durcharbeitung des in den Kollegien doch meiftens nur - 
in Bruchſtuͤcken oder. oberflächlich Aufgefaßten: dienen, 
ſowie zum Seldftftudium der Hauptwerke in den einzel: 
nen Wiffenfchaften (fo 3. ©. follten Suriften dann Mon⸗ 
tesquien’8 esprit des lois und zwar in der befonders 
zu empfehlenden und fehr wohlfeilen Weberfegung von 
Hauswald ſtudiren, oder Eihhorn’s und v. Sas 
vignys bekannte Meifterwerke, fo wie auch Pastorets 
histoire de la legislation (Paris 1817 ff.) Meyer’s 
esprit, origine et progres des. instit. judic., oder 
Welker's Univerfals und jurid. polit. Encyclop. und 
Method. 1829) u.few.; Cameraliften: Adam Smiths 
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oder Says PAIR SERIEN <heotogen: die Schrif⸗ 
ten euthers und der uͤbrigen Reformatoren) Ctodius 
Religionslehre, Schleiermachers Reden uͤber die Re⸗ 
ligion, deſſelb. Glaubenslehre, v. Ammons Fortbils 
dung des Chriſtensthums zur Weltreligion u. ſ. w.; 

> Medicine: Burdachs Phyſiologie, oder Treviras 
nus Biologie, fo wie die Hauptfihriften. von Reit. 

‚ Oder man fiudire die bedeutendften philofophifchen Werke 
von Kant, Fichte, Schelling, Jacobi, Fries 
- Nm fe w. Oder man lefe den ganzen Herder, Lef 
fing, Goͤthe u. ſ. w. — Die Pfingft: und Herbfifer 
rien dagegen find am yaflendfien zu kleinern und groͤ⸗ 
Bern Reifen, (namentlich in die Heimath,) zu bes 
nußgen, was theils für die Geſundheit und die Mens 
ſchenkenntniß wichtig iſt, theils noͤthig für die politiſche, | 

. alfo patriotifche Ausbildung, indem es jedem Gelehrten 
Pflicht feyn Tollte, fein Land und Volk möglichft genau 
durch) lebendige unmittelbare Anfchauung kennen zu lers 
nen. „Es würde Alles beffer gehen, wenn man 
mehr ginge” Seume. — „PBaserländifce 
Wanderungen find nothwendig, denn fie erweitern 
des Menfhen Blick, ohne ihn dem Vaterlande zu ent⸗ 
führen. Kennen lernen muß fi, das Volk, als Volk, 
fonft ſtirbt es fih ab. lieder eines ausgebreiteten Ges 
fhlechts, die ſich nicht perfönlich fennen, die in weiter 
Ferne von einander getrennt find, leben fo hin, Als 
wären fie nicht da. Wie mwohlthätig wirkten dann nicht 
ſelbſt die kürzeften Befuhe! die zarten, von Blutsver⸗ 
wandtfchaft geftifteten Bande "erneuert die. Gegenwart 
und macht Umgang unauflöslih. — Wandern, Zufams 
menwandern erweckt fchlummernde Tugenden, Meitges 
fuͤhl, Theilnahme, Gemeingeift und Menfchentiche. Steis 
gende Vollkommnung, Trieb nach Beſſerung gehen dars 
ans hervor, und die edle Betriebfamkeit, das auswärts 
gefehene Gute in die Heimath zu verpflanzen. Ver 
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nicht mit Geld bereichert zurückkehrt, bemüht fi doch 
mit brauchbaren Erfahrungen, mit anwendbaren Hands 
fungsweifen wieder zu erfcheinen. Alle große Geſetzge⸗ 
ber,. die ihre Anordnungen felbft verfaßten, hatten fie 
aus dem Thun und Treiben der Menfchen. herausgeles 
fen; ; und was fie am Lebenswege der Menſchenwelt pfluͤck⸗ 
ten, wirkt heute noch) fort, und wird alle fpäteren, blo⸗ 
fen Stubenwerke überleben.“ Zahn Vollsthum ©. 345. 
vgl. auh Kaskorbis Leben v. Harniſch I, 462. 


wo befonders auf die Nothwendigkeic einer grändlihen - 


Vorbereitung aufmerkfam gemacht wird, ohne wels 
‚he das Reifen natürlich nid: den wahren Nutzen ger 
währen kann. Vgl. Preusker Baufleine II, 108. 
und Welkers angeführte Encyclopädie oder Rechts» und 
Geſetzgebungslehre 1, 698. der treffend auch für Juris 
fien den Nutzen ſelbſt der- kleinſten Reifen bemerklich 
macht, die, wenn man nur zum voraus recht ſehen und 
fragen und beziehen lernt, zur Kenntniß und Veran⸗ 


ſchaulichung juriſtiſch politiſcher Verhaͤltniſſe und 


ihres Zuſammenhanges mit dem Volksleben zehnfach er⸗ 
freulicher zugleich und bildender werden, als ſie gewoͤhn⸗ 
lich ſind. — Unter dieſer Vorausſetzung ſind Reiſen 
ein durch nichts zu erſetzendes Bildungsmittel, wie auch 
Goͤthe ſagt: „was ich nicht erlernen konnte, hab 
ich mir erwandert“ (zur Naturwiſſenſch. Heft I, 2. 


S. 1.). — Gtudenten, die während der gedachten Fes 
rien auf der Univerſitaͤt bleiben, thun daran nicht wohl, 


und find in Gefahr, zu „verludern,“ wenn fie nice 
ihre Zeit durch intereflante wiflenfchaftliche Befchäftiguns 


gen ausfüllen). Natuͤrlich find Zußreifen „wenn man 


wirklih als eine Perfon nnd nicht als eine Sache 


‚reifen will” (Kaskorbi II, 55.), ferner um des Frohe 
gefuͤhls der Unabhängigkeit bewust zu werden, fowie 
der Gefundheit und der geringen Koftfpieltgkeit wegen, . 
allen andern Gorzugiehen und ganz unerläßlih, wenn 
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rol oder die Schweiz (wenigſtens die deutfhe) zu 
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man dabei naturwiſſenſchaftliche Zwecke im Auge hat; 


wie ſchon Theophraſtus Paracelſus lehrt: „Wer 
die Natur erforſchen will, muß die Welt zu Fuß durch⸗ 
wandern, von Land zu Land. Sedes Land iſt eine Blatt: 
feite im Buche der Natur, und diefe Blätter muß man 
mit feinen Füßen betreten.” Rixner Leben und Lehrs 
meinungen berühmter Phyſiker I, S.7. — Bor Allem find’ 
Keifen ins Gebirge zu empfehlen, theils der. erhabes 
nen Natureindrüce wegen, theils weil die Gebirgsbes 


wohner ein viel tuͤchtigerer, Eräftigerer Menfchenfchlag 
.. zu feyn pflegen‘, fowie auch eine folche Reife mit- dem 
Körper zugleih den Charakter zu träftigen vermag; bes 


fonders ſoll fi Jeder /es möglich zu machen ſuchen Tys 


ſehen. Vgl. hierüber, beſonders Konr. Geßners Le 
ben von Hanhart 1824. ©. 91. 177. F 
„Auf den Bergen iſt Freiheit! Der Hauch der 
| | Gruͤfte | 
„Steigt nicht hinauf in die heitern Luͤfte!“ 


— 


Zweite Abtheilung 
Methodik des öffentlichen Studiums. 


Erſter Abſchnitt. 
Die akademiſchen Werlefungen, 
. 88. J 

Als das wichtigſte Lehrmittel für den Zweck des akade⸗ 
miſchen Studiums s. str. werden mit Recht die Borles 
ungen (Eollegia) gehalten, durch welches Wort bie ſ. g. 
acroamatiſchen Vorträge der akad. Lehrer bezeichnet 
werden, im Gegenfaße der erotematifchen oder der Dias E 
logifhen Lehrform, die, foweit fie für die Univerfitäe 
paßt, in den f. 8. practifchen Gollegien (uebungbſtudien, ſ. 


d. 2dten Aſchnitt) angewendet wird. Dieſe ſ. g. Vorleſun⸗ 


gen (paſſender: Vorträge) werden in Öffentliche und u 
einfache, doppelte u. ſ. w: eingetheilt. 


"I. Ueber die Wichtigkeit der Vorleſungen tft bei den 
Sachlundigen nur ine Stimme „Die größte 
WohltHatderiniverfität if das lebendige. 
Wort!’ Thierfh gel. Schul. II, 2. ©.114. Weber 
die Vorzüge der lebendigen mündlichen Lehrform vor 
der todten fchriftlichen (durch Bücher) vgl. befonders 
Ernefti Analeften S. 11 f. 314 fe Danz Eneyel. 

d. th. W. ©. 24 ff. und die daſelbſt angeführte Litera⸗ 
tur. Viva vox docet! ‚Schreiben ift ein Mißs 


>» 


— 2868 — 


brauch der Sprache, ſtille für ſich leſen ein trauriges 
Surrogat der Rede. Goͤthe (XXV, 3604. — Viwa 
vox alit plenius*! Quintil. IT, 2. c£. 1,10. „Di- 
cis, habeo hic, quos legam, nec minus dilertos, 
Etiam:; ſed legendi femper occalio et, audiendi 
non semper. Praeter&a multo magis, ut vulgo 
dicitur, vive vox afhıcit. Nam licet acriora [unt, 
quae legas, altius tamen in animo [edent, quae 
pronuntiatio, vultus, habitus, gestys etiam dicen- 


- tis, adfıgit.““ Plin. ep. I, 3. Mit Recht find neus 
‚erdings Vorlefungen aud außerhalb der Univerfität 


als beſtes Eehrmistel in Aufnahme gefommen; vgl. 
Preuster Baufteine I, 52. II, 57. II, 11.; vgl. 
Ruͤckert d. akad. Lehrer. 1824. Fiſcher üb. Colle⸗ 
gia. Bonn 1825. 
2. Die Benennung „Borlefungen‘ (praelectio- 
nes, lecturae) flammt ohne Zweifel aus dene bereits in 
den Rechtsfhulen der Römer üblichen exegetiſchen 
Vorträgen; f. Zimmern Rechtsgeſch. I. ©. 259, und 
bezog ſich fpäter darauf, daß auch die erfien berühmten 
Männer, welche das Entftehen der Univerfitäten veran⸗ 
laßten, insgefammt gewiffe Grundterte vorlafen, 
und dieſe nur an ſchwierigen Stellen durch kurze Ans 
merkungen oder Gloſſen erläuterten; "fo die Lehrer des 
römifchen Rechts die einzelnen Bücher des Corpus’ ju- 


ris, die des geiftlichen die Decretalen, die der Theolos 


gie die Bücher der heil. Schrift, die der Philoſophie 
die. Bücher des Ariftoteles ‚oder Porphyrius und Pris⸗ 
cian, die der Medicin die Werke des Hippocrates und 
Galenus; vgl. Meiners hiſt. Vergleich. des Mittel⸗ 


“alters 1I, 516 — 532. IH, 1 - 94. Deff. Geſch. d. 


hoh. Schul. III, 273. Bei den Juriſten (Gloſſatoren) 
hieß Litera der Text uͤberhaupt (der aus einer der 
Urhandſchriften genommen ward); lectura die Erklaͤ⸗ 
rung in muͤndlichem Vortrage, fo wie überhaupt legoro 
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fo viel wie ertlärn. Savigny Geſch. d. R. R. in, 


424. 499: V, 81. Die Vorleſungen wurden eingetheilt 
in die ordentlichen und außerordentlichen, 
weiches mit der Eintheilung der Bücher und der Lehr 
ver in die ordentlichen und auferordentlichen‘ zufam? 
menhing. Vgl. Savigny a. a. D. II, 244. 279. 
606.: „Ordentliche Bücher waren im Römifchen 


" Recht das Digeſtum vetus und der Codex, im Cano⸗ 
niſchen das Decret und die Decretalen, alle uͤbrigen wa⸗ | 


ven außerordentliche. Die Vorlefungen über vie 
außerordentlihen Bücher nun waren ſtets aufßerordents 
(ih, die über die ordentlichen Bücher konnten bald or⸗ 


dentliche, bald außerordentliche feyn, je nachdem .fie des 


Morgens oder des Nachmittags gehalten wurden. 
Eine ordentliche Vorlefung war demnad) diejenige, 
welche uͤber ein ordentliches Buch in einer Mor gen⸗ 
ſtunde gehalten wurde (und dieſe waren es, welche in 
Bologna als ein beſonderes Vorrecht den einheimifchen 
Doctoren vorbehalten waren). Ordentliche Lehrer 
waren diejenigen, welche zu einer ordentlihen Vorleſung 
- berechtigt waren, obgleich fie oft neben derfelben, oder 
. auch allein, außerordentliche Worlefungen halten mochten. 


| Außerordentlide Lehrer dagegen waren die, welche | 


feine andern als außerordentlihe Vorleſungen Halten 
durften. Später änderte fich diefe Bedeutung jener 
Ausdrüce, ordentliche Profefforen hießen die Beſol⸗ 
deten u. ſ. w. Auch dieſer Unterfchied verfchwand 
fpäterhin. Gegenwärtig werden. die‘ Vorlefungen in öfs 
fentlihe, d. 5. nicht honorirte, und Privatvorlefungen 


eingetheilt. Weber den Nutzen des Honorars u. ſ. w. 


vgl. Michaelis II, 103. IN, a5ı ff. Meiners 
üb. d. Verwalt. d. Univ. II, 79 ff. — Ueber die Vor⸗ 
züge und Mängel der Vorleſungen vgl. Hugo juriſt. 
Enenclop. ©. 45 ff. (ed. 7.) 
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Das wahre Wefen des (ähtn) acroamatifchen 
oder f. g. Katbedervortragd beſteht dem erörterten 
Hauptzwecke des akad. Unterrichtd gemäß ($. 53.) vornämlich 
in der allmähligen Entwidlung des Lehrftoffe und. 
der Darlegung defielden im organifhen oder ſyſtemati⸗ 
ſchen Zuſammenhangez vgl. S. 163.Die f. g. re⸗ 
greſſive oder analytiſche, genetiſche (kritiſche) Me— 
chode erſcheint der Natur der Sache nach für den Katheder⸗ 
vortrag, der nicht (wie der des Schriftſtellers) blos Reſul⸗ 
tate hinſtellen, ſondern die Art dazu zu gelangen zeigen ſoll, 
durchaus als die zweckmaͤßigſte, und verdient den Vorzug vor 
der progreffiven oder fonthetifchen, weil nur duch jene die 
Kunft des wiſſenſchaftlichen Verſtandesgebrauchs 
($. 54.) gelehrt und gelernt werden Tann. 


1. Vgl. überhaupt Maaß Rhetorit S. 256. Fries 
Logik S. 210. Tittmann Bell. d. Ge. ©. 132. 
Schelling Method. d. akad. St. ©. 49. Danz 
Enchcl. ©. 17, 25. Dieſterweg üb. Schleiermachers 
Lehrmethode. Berlin 1834. Wolf Leben v. Koͤrte 
1, 168, 239, 350. Nöffelt Anweiſ. IH, 179. Be 
nee unfre Univerſ. u. few. ©. 3z3. Dahlmann 
Politik 1, 292. ‚Rehberg Erwart. d. Deutfch. u. ſ. 
w. S. 69. Fichte Weſ. d. Gel. S. 172. Deſſ. 
Leben II. Vorr., befonders L. Thilo Srundfäge des 
alad. Vortrags 1809,' ferner Herder im Sophron 
(W. X. ©. 26.), Fichte deducirt. Plan &.4 Deff. 
Leben I, 309. Hüffel prakt. Theol. S. 349. (Jacob) 
üb. d. Univerfit. in Deutschl. ©. 13 ff. 5. A. Wolf 
Analekt. 1. Einleit. Gibbon Memoirs. 1, 49. €, 
Schmid a. a. O.S. 49. v. Savigny a. a. O. III. 
©. 136. — Beiſpiele ausgezeichneten Vortrags in Noͤſ⸗ 
ſelts Leben von Niemeyer J. ©. 207, 212. Buͤſch 
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Erfahrung. u. ſ. w. Th. IV. ©. 317. Eichhorn d. 
Staatd: u. Rgeſch. 9.267. (II, 184. ed. 2.). 


Dee Wichtigkeit des Vortrags wird in der Regel von 
den Studirenden anerkannt, indem fie fich durch ihn 
meiftens in der Wahl der Lehrer beftimmen Laffen; nur 
fehlen fie gewöhnlid darin, daß fie außerwefentliche, zu: 
weilen ſchaͤdliche Eigenfchaften für wahre Tugenden des 
guten Vortrags halten. Eih angenehmer Ton der Stims 
me, eine anfprechende Phyſiognomie entſcheidet fuͤr den 
Einen; dem Andern gewinnt ſein dictirendes Ableſen 

den Beifall der Menge, indem er ihrem fehnfüchtigen 
‚Verlangen nad) einem dicken Hefte Erfüllung verfprichts 
ein Dritter erfcheint als ein Helfer der Schwachen und 
Trägen, und bereitet ihrer Unthätigkeit alles fo zu, daß 
fie es ohne eigne Anftrengung faflen u. f. w. (vgl. 
Thilo a. a. O. S. 4) — Richtige Anfihten von 
dem Weſen des akadem. Vortrags find um fo nöthiger, 
als, wie Schelling richtig bemerkt (Method. ©. 39.) 
von den Anfprüchen, welche die Studirenden ſel bſt 
an eine Akademie und ihre Lehrer machen, zum 
Theil die Erfuͤllung derſelben abhaͤngt. Daher moͤgen 
hier die Grundgedanken hierüber, wie fie Schleier: 
macher (über Univ. ©. 60.) eintwidelt, fichen: 


„Wenige verftehen die Bedeutung des Kathebervor: , 
trages, aber zum Wunder hat er fid), unerachtet meis 
fiens von dem größten Theile der Lehrer ſehr ſchlecht 

« durchgeführt, doch immer erhalten, zum deutlichen Be 
weiſe, wie fehr er zum Wefen einer Univerfität gehört, 
und wie fehr es der Mühe lohnt, diefe Form immer 
aufzufparen für die Wenigen, die fie von Zeit zu Zeit 
‚recht zu handhaben willen. Ja man Eönnte fagen, der 
wahre eigenthümliche Mugen, den. ein Univerſitaͤtslehrer 

ſtiftet, ſtehe immer in gradem Verhaͤltniß mit feiner 
Fertigkeit in diefer Kunſt 2 | 
1 
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Jede Sefinnung, die wifienfchaftliche wie die veligiäfe, ' 
bildet und vervolllommnet fi nur im Leben, in der Ge: 
meinſchaft Mehrerer. Durch Ausſtroͤmung aus den Ge⸗ 
bildetern, Vollkommneren, wird ſie zuerſt aufgeregt und 
aus ihrem Schlummer erweckt in den Neulingen; durch 
gegenſeitige Mittheilung waͤchſt ſie und ſtaͤrkt ſich in 
denen, die einander gleich ſind. Wie nun die ganze 
Univerſitaͤt ein ſolches wiffenfchaftliches Zuſammenleben 
iſt; ſo ſind die Vorleſungen insbeſondere das Meiligs 
thum deffelben. Dan follte meinen, das Geſpraͤch könne 
am.beften das fehlumernde Leben wecken und feine ers 
fien Regungen hervorlocen, wie denn die bewunderns⸗ 
wuͤrdige Kunſt des Alterthums in dieſer Gattung noch 
jetzt dieſelben Wirkungen aͤußert. Es mag auch ſo ſeyn 
zwiſchen Zweien, oder wo aus einer ganzen Menge Eis 
nm als Repräfentant derfelben mit Sicherheit fann auf: 
geftellt werden, oder wenn Einzelne die. niedergefchriebes 
nen trefflihen Werke diefer Art genießen, und gleichs 
fam das Dargeftelte an fich wiederholend durchleben. - 
Allein es muß wohl nicht fo feyn unter Vielen und in 
der neueren Zeit, weil doch unerachtet fo mancher ers. 
neuerten Verſuche das Gefpräch nie als allgemeine Lehr⸗ 
form auf dem wiffenfchaftlichen Gebiet aufgefommen iſt, 
ſondern die zuſammenhaͤngende Rede ſich immer erhalten 
hat. Es iſt auch leicht einzuſehen warum. Unſere Bil⸗ 
dung iſt weit individueller als die alte, das Geſpraͤch 
wird daher gleich weit perſoͤnlicher, ſo daß kein Einzel⸗ 
ner im Namen Aller als Mitunterredner aufgeſtellt wer⸗ 
den kann, und das Geſpraͤch eine viel zu aͤußerliche nur 
verwirrende und ſtoͤrende Form ſeyn wuͤrde. Aber der 
Kathedervortrag der Univerfirät muß allerdings, weil er 
Ideen zuertt zum Bewußtſeyn bringen foll, doc im dies 
fer. Hinſicht die Natur des. alten Dialogs haben, wenn 
auch. nicht feine Äußere Form; er muß darnach ſtreben, 
einerfeits das gemeinfchaftliche Innere der Zuhörer, ihr 
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Nichthaben ſowohl, als ihr unbewußtes Haben deffen, 


“was fie 'erwerben follen, andererfeits das Innere des 


Lehrers, fein Haben diefer Idee und ihre Ihätigkeit in 
ihm recht Bar ans Lichte zu bringen. Zwei Elemente 
find daher in dieſer Art des Vortrages unentbehrlich 
und bilden fein eigentliches Wefen. Das eine möchte 
idy dag populäre nennen; die Darlegung des muthmaß—⸗ 


‚ lichen Zuftandes, in welchem ſich die Zuhörer befinden, - | 


— 


die Kunſt fie auf das Dürftige in demſelben hinzuwei— 
fen’ und auf den letzten Grund alles Nichtigen im 
Nichtwiſſen. Dieß ift iſt die wahre dialektiſche Kunft, 
und je firenger dialektiſch, defto populärer. Das andere 
möchte ich das productive nennen. Der Lehrer muß 
alles, was er fagt, vor den Zuhörern entftehen laſſen; 
er muß nicht erzählen, was er weiß, fondern fein eigs 
nes Erkennen, die That felbft, reproduciren,. damit’ fie 


- beitändig. nicht etwa nur Kenntniffe fammeln, fondern 


die Thätigkeit der Vernunft im Hervorbringen der Er» 
tenntniß unmittelbar anfchauen und anfchauend nachbil⸗ 
den. Der Hauptſitz dieſer Kunſt des Vortrags iſt frei⸗ 
lich die Philoſophie, das eigentlich ſpeculative; aber al⸗ 
les Lehren auf der Univerſitaͤt ſoll ja auch hiervon 
durchdrungen feyn, alfo ift doch dieß überall Die eigents 


‚liche Kunft des Univerfiätsiehrers. Zwei Tugenden 


muͤſſen ſich in ihm vereinigen; Lebendigkeit und Begei⸗ 
fterung auf der einen Seite. Sein Reprodueiren muß 
kein bloßes Spiel feyn, fondern Wahrheit; fo oft er 
feine Erkenntniß in ihrem Urfprung, in ihrem Seyn 


und Gewordenfeyn vortragend anfchaut, fo oft er den 


Meg vom Mittelpunkt zum Umkreiſe der Wiffenfchaft 
befchreißt, muß er ihn auch wirklich machen. Bei keis 
nem wahren Meifter der Wiffenfchaft wird das aud 
andets ſeyn; ihm wird Leine Wiederholung moͤglich 


ſeyn, ohne daß eine neue Combination ihn belebt, eine 


neue Entdeckung ihn an ſich zieht; er wird lehrend im⸗ 
19* - | 
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mer lernen, und immer lebendig und wahrhaft hervor: 
bringend daftehen vor feinen Zuhörern. Eben fo noth: 
wendig iſt ihm aber auch Befonnenheit und Klarheit, 
um was die Begeifterung wirft, verftändlich und ges 
deihlich zu machen, um das Bewußtſeyn feines Zuſam⸗ 
menfeyns mit den Neulingen immer lebendig zu erhal: 
ten, daß er nicht. etwa nur für ſich, fondern wirklich 
für fie rede, und feine Ideen und Kombinationen ihnen 
wirklich zum Verſtaͤndniß bringe und darin befeftige, 
damit nicht etwa nur dunkle Ahnungen von der Herr: 
lichkeit des Willens in ihnen entfiehen, flatt des Wißs, - 
fens felöft: Kein Univerfitätsiehrer kann wahren Nugen 
fiiften, wenn er von einer dieſer Trefflichteiten ganz 
entblößt iſt; und die rechte gefunde Fülle der Anftalt 
befteht darin, daß was etwa einem Lehrer, der von. der . 
einen Seite fih vorzüglich auszeichnet, an der andern 
menfhliher Weiſe abgeht, durch einen Andern erſetzt 
werde. Diefe beiden Tugenden des Vortrags find die 
wahre Sründlichkeit deſſelben, nicht eine Anhäufung von 
Literatur, welche dem Anfänger nichts hilft, und viel 
mehr in Schriften muß niedergelegt als mündlich mit: 
getheilt ‚werden; aus ihnen fließt die Achte Klarheit, 
nicht befteht fie in unermüdeten Wiederkäuen, in preis: 
würdiger Duͤnne und Dürre des Gefagten; aus ihnen 
"die wahre Lebendigkeit, nicht aus dem Neichthum gleich- 
bedeutender Beiſpiele, und gleichviel ob guter oder 
fchlechter, nebenherlaufender Einfälle und polemifcher Aus: 
fälle. Wunderbar genug iſt die Gelehrſamkeit eines | 
Drofeflors zum Spruͤchwort geworden. Se mehr er 
befigt, defto beſſer freilich; aber auch die größte. iſt uns 
nüg ohne die Kunſt des Vortrages. Ueber ‚der Lehrer 


J dieſe an ſeinen Schuͤlern gehoͤrig aus, ſo kann es we⸗ 


nig ſchaden, wenn ſie ihn auch bisweilen darauf ertap⸗ 
‚pen, etwas Einzelnes auf dem Gebiet feiner Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht zu willen; fie werden dennoch willen, das ‘ 
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er die Wiſſenſchaft ale folche volllommen befigt. Ja 
man kann immer hoffen, daß einem jungen Univerfitätss 
‚lehrer die. Gelehrſamkeit noch komme; wenn er aber je: 
ned Talent der Mittheilung nicht in den Sahren hat, 
wo er feinen Zuhören am nächften ſteht, ſo wird er «8 
fpäterhin fchwerlich erlangen. Was hilft alle Gelehrs 
famteit, wenn flatt des Achten Kathedervortrags nur der 
falfhe Schein, die leere Form davon vorhanden ift!l 
Nichts jämmerlicheres zu denken als diefes. Ein Pro: 
feflor, der ein ein für allemal gefchriebenes Heft immer 
wieder ablieft und abfchreiben läßt, mahnt ung fehr uns 
gelegen an jene Zeit, wo es noch keine Druckerei gab, 
und es ſchon viel werth war, wenn ein Gelehrter feine 
Handfchrift Vielen auf einmal dictirte, und wo der 
mündliche Vortrag zugleich ſtatt der Bücher dienen 
mußte. Jetzt aber kann niemand einfehen, warum der 
Staat einige Männer lediglich dazu befoldet, damit fie - 
fi) des Privilegiums erfreuen follen, die Wohlthat der 
Druckerei ignoriven zu dürfen, oder weßhalb wohl fonft 
ein fölher Mann die Leute zu fih bemüht, und ihnen 
nicht Lieber feine ohnehin mit fichenbleibenden Schriften . 
abgefaßte Weisheit auf dem gewöhnlichen Wege fehwarz 
auf weiß verkauft. Denn bei folhem Werk und Wer 
fen. von dem wunderbaren Eindruck der lebendigen 
Stimme zu reden, möchte wohl lächerlich ſeyn.“ 


$. 90. | 
So gewiß ed ungereimt ift, an den akad. Vortrag. über: 


triebene Anfprüche zu machen, und van ihm zu verlangen, 
daß er auch diejenigen, die nicht die gehörigen Vorkenntniſſe 
mitbringen, fofort in dad Heiligthum der Wiffenfchaft eins 
führe, fo gerecht it doch die Forderung, daß der akad. Leh⸗ 
rer fich ſtets an die Sache felbft halte, aller unnöthigen Ab: 
ſchweifungen, fo wie alles bloß perfönlichen, namentlich egoi⸗ 
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— Beziehungen ſich — insbeſondere aller tlein⸗ 
lichen Polemik, ſog. ſtehenden Witze, platten Spaͤße, vollends 
aller Zweideutigkeiten, ſo wie der Verſpottung des vom Volk 
und Staate für heilig und unverbrüchlich gehaltenen oder 
erklärten Poſitiven in der Religion oder Geſetzgebung. 
Allerdings aber iſt auch von dem akad. Lehrer die Beobach⸗ 
tung des pädagogifchen Axioms zu verlangen: Langeweile 


iſt die größte Sünde des Unterrichts! (Herbart 2 


Pädag. S. 152.); daher fich derfelbe eines. wahrhaft leben 
digen Vortrags zu befleißigen hat. 


„Juͤnglinge, die unvorbereitet hineinſchwaͤrmen in den 
Tempel der Wiſſenſchaft, den ſie wie eine Speiſekammer 
zu benutzen denken, ſind es, welche die ausſchweifendſten 
Forderungen an das machen, was fie den Vortrag des 
Lehrers nennen. Wo die Vorkenntniffe fehlen, mit wel: - 
chen das Schulalter für die Wiffenfchaft ausftatten muß,“ 
da ift Bein Vortrag gut, und der Univerfitätsichrer, wel: 
cher den Verſuch machen wollte, die Lücken der Schuls 
kenntniſſe hintennach auszufüllen, würde ein unfeliges 

' Mittelding darftellen. Sonſt ift jeder Vortrag gut, der 
die Wiſſemnſchaft, die er ankuͤndigt, wirklich enthaͤlt und 
begruͤndet, vorzuͤglich wenn er die tieferen Aufgaben 
gleichſam mit der Wurzel bis zur Faßlichkeit hervorzu⸗ 
heben und von fremdartiger Verhuͤllung zu entkleiden 
weiß, der beſte freilich derjenige, welcher in dem Augen⸗ 
blicke der Mittheilung die Wiſſenſchaft gewiſſermaßen 
neu geboren werden laͤßt. Denn diefer verbindet mit 
ſeinem Gehalte den Vorzug der augenblicklichen Aufre⸗ 
gung; er iſt nicht bloß das, was man ſchwarz auf weiß 
beſitzt und getroſt nach Haufe trägt, ein Gut auf Hoffe 
nung,. ee verbürgt fich felber, indem er das, roas er 
verfpricht, Augenblicks auch leiſtet. Dahlmann 
Ft I, 292.- 


* 


ea 


2. Was die Abfhmweifungen betrifft, fo bemerft 
Lichtenberg hierbei gelegentlich folgendes: ,, Der 


L 


Regenbogen, die Höfe um Sonne und Mond, die Er⸗ 


hebung der Sterne duch die Luft, macht allerdinge 
mehrere Kenneniß der Refraction nöthig; allein daß 
man dabei die ganze Sefchichte der Mikroſcope, der 
Laterna magica u. f. w. entwickelt, iſt angenehm allers 
dings, aber in die Phyſik gehört es nicht. Sobald ich 
hier keine beftimmte Grenzen feftfeße, fo fehe ich nicht 
ein, warum man nicht da, wo man zeigt, wie ein breii⸗ 
ges Wefen erhärten kann, zugleich die ganze Paftertene 
bäderei in der Phyſik vorträge.” Verm. Schriften 


IX, 153. Doch fügt Lichtenberg die richtige Bes. 


merkung bei, daß ſich allerdings Abfchweifungen diefer 
Art mandmal rechtfertigen laffen, wenn man die Yufı 
merkſamkeit befonders aufregen wil. In Ddiefem 


Sinn giebt auch Börne (Gefammelte Schrift. II, 42.) 


den deutfchen Gelehrten folgenden guten Math: „Vers 
ſchwiſtert die Wiflenfchaften zu folder Einigung , daß 


feine mehr weiß, was fie beigetragen, daß Alles jeder . 


gehört, und jede Allen. Wollt ihre wirken duch euere 
Vorträge, vedet nie, wenn man fich hingeſetzt, euch ans 
zuhören, und fagt nie, was man erwartet. - Kein Eſſen 
fchmedt beſſer, als das zur ungewöhnlichen Zeitz 'der 
Magen ift froh, von dem Zwange der Etikette erlöft 
zu ſeyn. Sprecht von allen Dingen, da wo fie nidt 
hingehoͤren: in der Religion von den Jeſuiten, in der 


- 


Moral von der Politik, in der Anthropologie von Don 


- Michel. Bei dem deutſchen Procefle erklärt die Schraube 


ohne Ende; bei der Ophthalmie verhandelt die Cenſur; 
lehrt bei der Polizeiwiſſenſchaft die Hypochondrie, in 
der Toricologie redet von. der geheimen Polizei und 
beim Wechfelfieber vom hohen deutſchen Adel.’ 

3. „Leſer auf Univerfitäten wiflen ohne mein Erin⸗ 


nern, daß jeder Profeſſor feine Scherze hat, die er jaͤhr⸗ 


N 


v 
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ic. oder halttchruch, nach ‘der: myſtiſchen Lehre der 
Wiederbringung aller Dinge, wiederbringt, und deren 
Wiederkehr viel gewiſſer vorauszuſehen iſt, als die eines 
Schwanzſternes. (Hier in dieſem Worte hoͤr' ich, wie 
in der gelehrten Republik, Io Mitlauter gegen 2 Selbſt⸗ 
lauter). Solcher unbeweglicher Feſte des Witzes bezies 
hen Profefforen dent viele, weil fie für alte Späße neue 
Ohren finden, und ihnen der Wechfel der Hörer den 
Wechſel der Späße erfept.” Sean Paul, Xefiherie 
III, 744 — „Es ift allgemein befännt, daß die Wi: 
macherei zu den gelehrten Bocksbeuteln gehört, daß 
die Wiße hergelefen werden, und Jahr aus Jahr ein 
wiederfommen, wie die Namen der Kalenderheiligen. 
Ein junges, leider zu früh geftorbener Gelehrte hatte 


dieſe Witze von fämmtlichen: Hochſchulen Deurfchlands 


gefammelt, und wollte fie herausgeben unter dem Nas . 
men „Schulwiß, gefammelt am Ende des achtzehn⸗ 


‚ ten Jahrhunderts.“ Darunter waren immer die Witz⸗ 
macher angeführt nach Zeit, Ort und Namen, und fo_ 


beftand das Buch aus lauter Wigen. Der Eine Ans 
fang mag bier fchließen: „Meine Herren! wenn Sie 
das Roͤmiſche Recht wie einen Schweinebraten hinunter ° 
haben, fo können Sie das Preußifche Landrecht wier 


‚einen Schnapps drauf fegen!” Jahn, deutſches Volkes 
thum ©. 65. — Unverantwortlid ift es, wenn folche 


Scherze gar in Zweideutigkeiten oder Poſſenreißereien 
ausarten, (wobei die Studenten fofort kraft ihrer afad. 
Sreiheit, ſ. 06. ©. 193. 3.15 v. 1, dem Drofeffor auf 
die fattfam befannte Manier wo nicht’ ad oculos ſo doch 
ad aures, demonſtriren ſollten, daß er nicht den rech⸗ 


ten Takt Beobachter!) — So wird z. B. in Herbſt's 


kurzer Biographie („Bibl. chriftl. Denker IL, 328.) von 
Joh. Müller berichte, daß demfelben der berühmte 
Orientaliſt Michaelis durch ſeine „poſſenhaften 


Vortraͤge“ die hebraͤiſche Poeſie auf einige Zeit ganz 
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— ——— gemacht Babe.‘ Aehnliches finder ſich lei⸗ 
der! noch jetzt hie und da! 

4. „Aber auch Gediegenheit der Kenntniſſe, Fluß 
und Gewandtheit der Rede, Vortrefflichkeit der Methode 


reichen noch nicht hin, um wahre Liebe zur Sache zu 


x 


erwecken; der Lehrer muß auc für feine Wiffenfchaft be 
geiftert feyn, und diefe Begeifterung nicht bloß durch 
das Licht, fondern auch durch die Wärme feines Vor⸗ 
trags zeigen. Was hilft es, wenn, dem Aetna gleich, 
der Lehrer innerlih gluͤht, aber feine Stirn Eis bes 
det? Lebendigkeit ift der Charakter der jugend, 
das Feuer des Lehrers muß ihr entſprechen. Der uners 
fahrene und unbdefangene Juͤngling urtheilt nad) dem 


aͤußern Schein, darum muß diefer auch mit der Innern 
Trefflichkeit harmoniren. Und wie der dramatiſche Künfts 


ler nur fortreißt, wenn er ſelbſt von .der innern Wahr⸗ 
heit des Charakters, den er darſtellt durchdrungen, fort⸗ 
geriſſen wird, ſo wird auch, obgleich wir weit entfernt 
ſind, die Katheder zur Buͤhne machen zu wollen, der 
Lehrer erſt dann ſeinen Schuͤler ganz gewinnen, wenn 
er ſich ſelbſt tief ergriffen zeigt von den Vorzuͤgen ſei⸗ 
ner Wiſſenſchaft, und fomit durch fein Beiſpiel den Bes 
weis führt, nicht bloß im Garten der Poeſie, fondern 
aud unter‘ dev Schneedecke der Abſtraction koͤnne die 
Bluͤthe der Begeifterung ſproſſen. — Alle fonftige wärs 
zende Zuthat mag immerhin verfhmäht werden. Nas 
mentlich !ft das Spiel, des Wiges für die Schule ganz 
ungeeignet, und auch der akad. Lehrer hat Urfache fich 
zu hüten, feine Zuhörer durch Häufige Witzworte zu ſpan⸗ 
nen und von der Hauptfache abzulenken. Ebenfo vers 
achten wir allen fonftigen eingeftreuten Anecdotenfram. 
Er unterhäft, zieht aber ab, und der Lernende entfernt 
fih immer mehr von dem Ziele, das er zu erreichen fu: 
chen fol, dem nämlih, fhon am bloßen Lernen 
Freude zu finden. Fremdartige, nur auf Unterhal⸗ 


f 
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tung: berechnete Nebendinge "ergögen die Traͤgen, die 


nicht lernen wollen, ſtoͤren die Mittelmaͤßigen, denen 


das Lernen ſchwer wird, und widern die Beſten an, die 


vorwärts fireben. Dagegen iſt es oft ſehr zweckmaͤßig, 


Nrebenanmerkungen zu machen, zu denen ber Unterrichts⸗ 


gegenſtand nur Veranlaflung giebt, die aber das weitere _ 


Nachdenken des Schülers auf eine anregende Weife bes 


fhäftigen können.” Drobiſch, Philologie und Math. 


©. 95. Ein treffliches Mufter in Hinſicht diefes aͤcht 
lebendigen Vortrags war Heyne fe deſſ. Leben v. 
Heeren ©. 2411 fr — Bl. — (Werke 
1823. VII, 353.). 


—— Du Wiſſenſchaft lehrſt, und ſie nicht mit 


lebender Armuth 


—— gehet der Juͤngling, der hoͤrt, zu dem 


lieberen Buche. 
Schneller lernt er ſie dort, und beſſer, weil er ſie 
u froh lernt. 
| | Ater es kann auch kein Buch den erfreuenden Lehrer 
verdraͤngen, 


. De mit Beredſamkeit ſprechend, den horchenden 


Juͤngling begeiſtert. 


Er bereitet ſich vor, wie, mer gefaͤllt auf dem | 


Schauplatz. 
Dich bat er oft zwei Stunden: gethan, um eine zu 
lehren.“ 
6. 9L 
Ganz unzweckmaͤßig und verwerflich erſcheint hiernach ein 


ganz oder doch vorzugsweiſe auf dad Heftablefen oder gar 
auf das Heftdictiren fid befehränkender Vortrag. Nur - 
ausnahmsweiſe, wenn der akad. Lehrer Fein für ihn pafiendes 
Gompendium zum Grunde legen kann, (morüber er allerdings 
sllein zu entſcheiden hat und ihm nichts von Staats⸗ oder 


v — 
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Euratel wegen vorgeſchrieben werben darf), IAßt ih daB Dis - 


stiren kurzer Saͤtze rechtfertigen, "die dann in freiem Bor: 
trage erläutert werden müffen: Uebrigens find leider! oft an 
diefem Unweſen bloßer Heftdictiverei. die S tub enten ſelbſt 
Schuld, theild weil ſie ſichs fo geduldig gefallen laffen, (ha- 
beant sibi!) theild weil fie nicht Capacität und Ausdauer bes 
‚fisen, um einem durchaus freien Vortrage folgen zu können, 


theild weil ihre Sndolenz Heftdictirenden Lehrern oft in dem ' 


Grade den Vorzug tgiebt, daß die andern indirect (weil fie 
fonft gar Fein Collegia zu Stande zu bringen fürchten müf: 
fen) geswungen werden, wenigſtens zum Theil ſich jener Unſitte 
zu fügen! — (Infandum regina — —!). 

1. Hiſtoriſche Notizen über das Dictiren finden ſich in 


Meiners Geſchichte der hoh. Schulen III, 277. und 
Savigny Geſch. d. R. Rs im M. A. IH, 233 ff. 


„In den erften Jahrhunderten war die Lebensmethode 


auf allen Univerfitäten ziemlich gleihförmig, (vgl. Sas 
vigny Th. HI. 232 ff). Man hielt über Die vorges 
lefenen Texte, oder Stellen einen freien Vortrag; man 
mochte fie erläutern oder weiter ausführen, oder berich⸗ 


tigen und widerlegen. Erſt in der Mitte oder der letz⸗ 


ten Haͤlfte des vierzehnten Jahrhunderts fiengen die Ar⸗ 
tiſten in Paris zuerſt an, ihren aufgeſchriebenen Vor⸗ 
trag den Zuhoͤrern in die Feder zu dictiren. Man un⸗ 
terſagte dieſe neue Methode, und dieſes Verbots unges 
“achtet dauerte fie nicht nur in der Facultaͤt der Kuͤnſte 
‚fort, fondern theilte ſich auch den übrigen Facultäten 
mit. Die Verbote der Dictir s Methode wurden immer 
wiederholt, und dennoch behielt dieſe Methode bis in 
die neuern Zeiten die Oberhand. 


Das erſte Geſetz gegen die Dictie » Methode iſ tft das: 
jertige, was die Facultät der Künfte zu Paris im Jahr 
1355 befannt machte (ap. Bolaeum IV. 332.). Es 


L 


giebt, heißt es in biefem Statut, ziweierfeh Arten, die 


Bücher der freien Kuͤnſte vorzülefen und auszulegen. 
Entweder reden die Lehrer fo, daß die Zuhörer ihnen 
zwar mit dem Geifte aber nicht mit der Feder folgen 
tönnen ; oder fle dictiren ihnen den Vortrag in die Ges 
der. Dach einer genauen Vergleichung beider Lehrarten 


haben wir gefunden, daß die erftere den Vorzug vers 


diene, und eben defwegen haben wir befchloffen, daß 


alle unfere Meifter forthin fo lehren follen, dis wenn 


feiner unter ihren Zuhörern nachfchriebe; gerade fo, wie 
Predigten und andere Reden gehalten werden, oder wie 
die Doctoren und Meifter anderer Facuftäten zu lehren 


pflegen. — Man fuͤrchtete von Seiten der Zuhoͤrer eine 


| hartnaͤckige Wiederfäglichkeit gegen die vorgefchriebene 
Lchrart, indem man zum voraus die Strafe derer be 
ftimmte, welhe Meifter, die nicht dictiren, durch Zis 
fhen und andere Seräufche, oder gar durch das Wer: 
fen von Steinen fiören würden. Die Dictir s Methode 

‚ hörte in Paris entweder nie auf, oder kehrte doch bald 
zurück, und ging fo gar in andere Sacultäten über. Sym 
Jahr 1389, in weldhem die Statuten der Wiener ho: 
hen Schule befiätigt wurden, mußte es gar nicht felten 
ſeyn, daß Rechtslehrer aus ihren "Heften dictirten. Die 
Statuten unterfagten zwar ein folches Dictiren, erlaub: 
ten aber. doch, daß man zur Unterſtuͤtzung des Gedächt: 


niffes ein Papier mitbringen dürfe, auf welchem die - 


Hauptpuncte des Vortrags enthalten feyen, Im Anfange 
des ſechszehnten Jahrhunderts war das Dictiren unter 
den Rechtslehrern auf der Univerſitaͤt zu Ingolſtadt wie⸗ 
der allgemein. Die erneuerten Statuten verboten die 
Diẽtir-Methode, und zwar auch deßwegen, weil die 
Bücher, weiche die Zuhörer nachlefen, oder nachfchlagen 
tönnten, nicht mehr fo felten, als vor der Erfindung 
der Buchdruckerkunſt feyen. Das Verbot blieb nicht 


lange in Kraft. Daſſelbe Verbot ward noch im Jahr 
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1746 wiederholt, und den Lehrern bloß erlaubt, ihre 


Zweifel gegen die, Säge der zum Grunde gelegten Leſe⸗ 
‚ bücher „ad calamım zu dictiren.“ Ungefähr um dies 
ſelbe Zeit und mie derfelden Einſchraͤnkung unterfagte 
man in Würzburg das Dictiren der Gottesgelehrten. 
Die Zefuiren wurden im fechszehnten Jahrhundert, 
wenigftens in Stalien, die Haupt: Urheber und Verbreis 


ter der Dictirs Methode. . So erboßt man aber auch ge⸗ 
gen die Jeſuiten war, fo nahmen doch ſelbſt die oͤffent⸗ 


lichen Lehrer ihre Lehrart an, um eben ſo nuͤtzlich, als 
die Sefuiten zu werden. Die Nachtheite diefer Methode 


zeigten fich fehr bald. Die Lehrer trugen im mehreren. 


Stunden nicht fo viel vor, als fie fonft in einer einzi⸗ 
gen vorgetragen hatten. Manche junge Leute verfchries 
ben .die Hefte der Lehrer in Padua, und erfparten da= 
durch die Zeit und das Geld, was der afademifche Auf: 


enthalt in Padua gekoftet hätte. Reiche und vornehme 


Studirende ſchickten ihre Bedienten in die Vorlefungen, 
weil es ihnen verdrießlich war, einen Vortrag, der Wort 
für Wort dictirt wurde, nachzufchreiben. Es fehlte, wie 
Riccoboni zu einem bdictirenden Philofophen fagte, 
weiter nichts, als. daß auch die Lehrer ihre Bediente 
zum Dictiven beftellten, damit alles, fowohl das Lehren 
als das Lernen durch Bediente abgethan werde! — Der 


hohe Rath in Venedig nannte in einem befondern Ne: | 


feript von 1592 das Dictiren einen eben fo fchimpflis 
hen, als fhädlihen Mißbrauch, der nicht länger zu ers 
tragen fei. Er unterfagte diefe Lehrart gänzlich, und 
verurtheilte Profefloren , die alles vom Blatte herlefen 
würden, jedesmal zu einer Strafe von zwanzig Ducas 


ten, die von dem - Gehalt der Lehrer zurückbehalten pers 


den foltte. Deflen ungeachtet ließen die Lehrer in Pas 
dua. nicht von der einmal. angenommenen Dictirs Mes 
thode ab. Die Euratoren der hohen Schule meldeten 
diefes im Jahr 1596 auf das ausdruͤckliche Verlangen 
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des damaligen Rertors der Geſammtheit der Aerjte und 


Artiſten, dem großen Rath in Venedig. Der Senat 
wiederholte wahrſcheinlich das ergangene Verbot mit ei⸗ 
ner neuen Schaͤrfung. Auch da blieb noch Einer hart⸗ 

naͤckig beim Dictiren: unter dem Vorwande, daß ein 
agluͤckliches Gedaͤchtniß kein großes Verdienſt ſey. Man 
nannte dieſen Widerſpenſtigen ſpottweiſe den Papier⸗ 
Doctor. „Der Spottname half mehr, als alle Verbote. 
Auch der Papierdoctor ließ ſeine Hefte zu Hauſe.“ Vgl. 
Savigny Geſch. d. 9— R. II. 278, woſelbſt eben⸗ 
falls von Padua berichtet wird, daß im 16ten Jahr⸗ 
hundert das Dictiren fo gewöhnlich geworden war, 
daß die Scholaren oft die Vorlefungen gar nicht ſelbſt 
befuchten,, fondern Andere für fich nachfchreiben ließen. — 
Ueber das Scherzwort Dictator perpetuus vgl. Hugo 
Encyclop. der Rechtswiſſ. und Hanhart an 
an Fr. A. Wolf Eint. 

2. Unter die wenigen, allerdings fehr —— An⸗ 
Hagen, die Dr. Dieſterweg neuerdings gegen die deut⸗ 
ſchen Univerfitäten erhoben hat, gehört ohne Frage die 
von. ihm fireng gerügte Unfitte des Heftdictirens, . 
“ worin er übrigens, wie fih aus Obigen ergiebt, eben 
nichts Neues vorgebracht, und welches Schleiermas 
her u. X. neuerdings ebenfalls ſchon oft und laut ges 
nug getadelt haben. Da das DVerwerflide diefer Sache 
jedem afad. Lehrer einleuchten muß, der nicht, völlig bors 
niet iſt (was doch nicht zu präfumiren!), und-da fi 
diefe Unfitte dennoch immer noch erhalten hat, ſo möchte | 
der Grund hiervon keineswegs, wie Dr. D. meint, in 
det Indolenz der akad. Lehrer, wenigftehs ficher nicht 
in diefer allein, Hiegen, fondern in den am Schluffe 
des $. angedeuteten Momenten. Da die Privatdos 
centen das Princip der Gewerbfreiheit gegen das Mo⸗ 
nopol ber Profefforen- geltend machen, fo könnten die 
Studenten ſolche Profefforen, bie blos oder meiftens 
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dietiren, dadurch leicht auf eine beſſere Methode oder 


ganz außer Curs bringen, wenn ſie Provatdocenten, 
die frei vortragen, gehoͤrig unterſtuͤtzten; vgl. Mi⸗ 
chaelis Raͤſonn. II. ©. 2 ff. Einiges hierher Gehoͤ⸗ 
rige wird fpäter (in dem $. über Nachfchreiben) vorkom⸗ 
men; wir fügen‘ bier nur aus Benete’s Gegenſchrift 
gegen Dr. D. folgende fehr wahre Bemerfungen bei: 
„Ich ftimme Ihnen vollfommen darin bei, daß wir auf 
unfern Univerfitäten viel zu viel Heftſchreiberei 
haben, und daß die Befeitigung diefer eines der drin⸗ 


gendften Beduͤrfniſſe fuͤr dieſelben iſt. Aber worin ſollen 
wir die Schuld hiervon ſuchen? — Sch will uns Unis 


verfitätsichrer keineswegs ganz von derfelben frei fpres 
hen; jedoch möchte fie, genauer betrachtet, uns nur dem 
Heinern, dem größern Theile nah den Gymnaflen zuzu⸗ 
fhreiben fein, welche ung im Guten vorangehn follten, 
und ſtatt deffen im Schlechten vorangehn. Die meiften 
Studenten, wie wir fie von der Gymnafien erhalten, 
find (wie id mich durch vielfache Erfahrungen überzeugt 
habe) wirkli nicht im Stande, auch hun drei Wiertels 
ftunden fang ihre Aufmerkfamkeit ohne die. Unterftüßung 
der Feder bei einem anfirengenden Vortrage feſtzuhalten. 
Die Gedanken halten ihnen nicht Stich, verſchwimmen 
unter einander, und ſo draͤngen ſich fremde Vorſtellungen 
ein. Wie alſo unſere meiſten Studenten einmal ſind, 
muͤſſen wir ihnen ſogar rathen, wenn auch nicht Alles, 
doch Manches aufzuſchreiben. Dies würde nun auch in 
keiner Art ein Uebel ſein, vielmehr in der Hinſicht Vor⸗ 
theil bringen, daß dadurch die Reproduktion mehr Si⸗ 


cherheit erhielte, während ſonſt, beſonders wenn mehrere 


Vorleſungen hinter einander gehoͤrt werden, des bleibend 
Aufgefaßten wenig genug ſein moͤchte. Aber da fehlt 
es ihnen wieder an der Faͤhigkeit, aus einer in lebendi⸗ 
gem Fortſchritt ſich entwickelnden Gedankenreihe die re⸗ 
gelnden Grundgedanken ſchnell herauszufinden; und es 
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entſteht die Gefahr, daß fie die Kerne wegwerfen, und 
die Schalen auffammeln. Für die Erwerbung diefer FA: 
. higkeit follte auf allen Gymnaſien durch Tangjährige, 
methodifh abgefiufte Uebungen geforgt werden. 
Wird fih alfo auch der einfichtsvolle Univerfitätsichrer 
allerdings die Aufgabe fielen, der Meinung, als habe 
man ‚alles gethan, wenn man recht viel „Schwarz auf 
Weiß nad Haufe trage, und als habe dies irgend als 
0, opus operatum einen Werth, durch Rath und That 
fo Eräftig als möglich entgegenzuwirken, und dagegen zu 
einer unmittelbaren lebendigen Auffaffung und 
Verarbeitung des Vorgetragenen aufzumuntern und ans 
zuleiten: fo wird er ſich doch hier hüten müflen, daß er 
nicht das Kind mit dem Bade verfchütte; und ehe nicht 
‚ die Gymnaſien das wörtlihe Nachſchreiben gänzlic) ver: 
bannen, und uns Studirende von höher gebildeter Faſ⸗ 
ſungskraft zufchiefen, möchte diefem Uebel ſchwerlich abs 

geholfen werden koͤnnen.“ 


§. 9. 

Beſondere Erwaͤhnung nur Ruͤge verdient der nicht ſelten 
vorkommende Fehler akad. Lehrer, welche, uneingedenk daß 
der Studirende erſt das Lernen lernen ſoll ($. 33.) die 
Wiſſenſchaften ſelbſt ihrem Stoffe nach moͤglichſt vollſtändig 
in ihren Vorträgen mitzutheilen trachten, dabei ſich in blos 
gelehrte Kleinigkeitskrämereien verlieren, und Übers 
haupt vergefien, daß die Univerfität nicht beftimmt ift, bloße 
Gelehrte zu bilden ($. 50.) fondern auch, und zwar vor⸗ 
namlich, ſog. Studirte, zumal da von der Minorität der: 
jenigen, die ausſchließlich dem Gelehrtenberuf s. str. ſich wid: 
men, voraudzufegen ift, daß diefelben kraft inwohnenden Tries 
bes und Talentes und des Privatftudiums fich felber ſchon 
binlänglich belfen Lönnen, daher der akad. Vortrag auf ſolche 
ebenjo wenig berechnet feyn darf, ald auf die ganz Unfähigen. 
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Hoͤren (und beherzigen!) wir hieruͤber, was in dieſer Hin⸗ 
J ſicht erſt ganz neuerlich einer unſrer ausgezeichnetſten aka⸗ 
demiſchen Lehrer und beruͤhmteſten Juriſten ſagt, [his 
baut (über die ſog. hiſtor. u. nicht: hiſt. Rechtsſchule. 
Heidelberg 1838; abgedruckt aus dem Archiv fuͤr civiliſt. 
Praxis Bd. XXL. H. 3. ©. 32 ff): „Endlich nun 
noch eine Rüge, und zwar eine recht bittere! Sie bes 
trifft nämlich den Umftand, daß unfer afademis 
Iher Unterricht mir jedem Tage zweckwidri— 
ger wird, und von demjenigen abführt, wegen deſſen 

die hohen Schulen hauptſaͤchlich geſtiftet ſind, naͤmlich 
um junge Maͤnner fuͤr den Beruf zu bilden, worin ſie 
nachher im. Leben dem Staate dienen follen. Dem 
Zuhörer foll alfo vorzüglich das Nutzbare feines Faches 
gegeben werden; aber man foll ihn nicht überfüllen, fons 

- . dern feinen Geift wecken und ihn in das Wichtigſte hin⸗ 
einfuͤhren, immer bedenkend, daß bei der groͤßen Menge 
einzelner Vorleſungen in der kurzen akad. Lehrzeit ein 
Erſchoͤpfen ganz unmoͤglich, auch oft im hoͤchſten Grade 
verderblich iſt, und daß allein durch das fleißige Fort⸗ 
arbeiten nach Endigung der akad. Jahre das Ziel gehoͤ, 
rig erreicht werden kann, daß alfo der akad. Vortrag 
nur eine Vorfchule zum Zweck der Seiftesanregung: und 
des Drientirens iſt. ° Allein die Sudt, mit nußlofen 
-  Micrologien um ſich zu werfen, berefcht in unferm garls 
® zen jeßigen wiſſenſchaftlichen Wefen, und dadurch wer⸗ 
den oft die beſten Koͤpfe ſo verdorben, oder mit Spreu 
ausgefuͤllt, daß man nichts Tuͤchtiges in ſie hineinbrin⸗ 
gen kann. — Die haͤufige Verkehrtheit unſerer Gelehr⸗ 
ten und Lehrer entſteht augenſcheinlich daher, daß man 
drei Dinge vermengt, welche genau von einander ges 
trennt werden, mäflen, nämlih: den prüfenden Fors 
fer, den Schriftſteller, welcher auf die Welt 
durch ſein Zuſammenſtellen wirken will, und den £ e h⸗ 
rer, welcher die Jugend auf eine gute Grundlage zu 
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fielen Hat. — Der Prüfende muß bie Quellen und 

den Segenftand des, von ihm zu behandelnden Stoffes 
ganz vollftändig durchforfchen, weil ſich aus der forg« 
fältigen Betrachtung des Kleinen und Kleinften oft große 
Golgen für das Größere und Größte ergeben. Daher 
wäre es lächerlih, wenn: ein prüfender Botaniker nicht 
auch das unfcheinbare Sefchleht der Mooſe mit Sorge 
falt unterfuchen wollte; und .ebenfo muß es einem Leh⸗ 
rer des Zuftandes der Griechen und Römer zur Pflicht 
gemadht werden, fih der fämmtlihen, dahin einfchlas 
genden Urkunden zu bemäctigen. Alfo: Prüfer At 
Les, aber vergeßt nicht, daß noch der Nachſatz hinzus 
"gehört: und Bas Gute behaltet. Dieß Leste trifft 
nun zunähft die Pflihe des Schriftſtellers. — 
Der Schriftftellee fol nämlich das Belehrende zufams 
menzichen und: zue Belehrung der Lefer bekannt machen. 
Er foll alfo, der Biene gleich, den gefundenen Honig nebft 
dem Wachs in den Korb eintragen, aber nicht noch dazu 
die ausgefogene Blume.’ — (Dieb fest Thibaut durch 
Deifpiele weiter auseinander, und fodann noch hinzu :) 
„Ganz unverzeihlich iſt es aber, wenn academiſche 
Vortraͤge unzweckmaͤßig ſind, wie es bei uns nur zu 
viel der Fall iſt, inſofern darauf haͤufig Eitelkeit, Be⸗ 
quemlichkeit und Pedanterie der Lehrer einwirken. Aus 
den beiden erſten entſteht das ewige Reden von ſich ſelbſt, 
das breite Entwickeln der, dem ſogenannten Meiſter ge⸗ 
laͤufigen Lehren, und die, oft voͤllige Vernachlaͤſſigung 
großer Maſſen, welche dem Zuhoͤrer gerade die wichtig⸗ 
ſten find. Möchte doch die Catheder⸗-Eitelkeit gang 
enden! Sie ift hoͤchſt ſchaͤdlich und geradezu lächerlich, 
Der Zuböter, noch unbewandert in dem Lehrfach, hat 
im Ganzen kein gereiftes Urtheit, alfo iſt fein Lob, wie 
fein Tadel, etwas ſehr Schwaches. Ich habe meinen Zus 
‚börern, ohne daß fie unwilig wurden, mehrfach laut 
vom Catheder. herab gejagt: Euer jegiges Urtheil ehrt 
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und ſchreckt mich nicht viel. Als rechte Ehre will ich es 
mir nur anrechnen, wenn Ihr, nachdem Ihr zehn Jahre 
im Leben gewirkt habt, mir mit Zufriedenheit nachſagt, 


daß ich, gefunden Geiftes, und väterlich gefinnt, Euch 


gut für Euren Beruf gebildet habe. Wenn ihr alle 
mich heute tadele, fo thäte es mir freilich meh; tadeln 


mich aber nur Einzelne, fo darf, ih wie Cicero 
(philipp. VI.) fagen; malui viginti diebus post 
sententiam meam Jaudari ab omnibus, quam a 
paucis hodie vituperari. 

Eine gaͤnzliche Toͤdtung und Verbildung des juris 
ſt iſchen Geiftes der jungen Männer entſteht aber durch 
das häufige einfeitige Meberfühlen, durch das tiefe Eins 
gehen in einzelne, dem Zuhörer noch nicht faßliche 
Kleinigkeiten, und durch verkehrte Nachahmung der Phi⸗ 
lologen, denen zur Erklaͤrung ſchwieriger Stellen, wie 


zur Sprachkenntniß Aberhaupt, fehr keicht die Eleinften - ' 


Mikrologien unentbehrlich find, während fie zu einer 
pragmatifchen Rechtsgefchichte gar nicht gehören. Große 
Männer haben aud die Geſetze, welche zu einem fruchts 
baren Unterricht gehören, feit Socratesund mit ihm . 
. gern befolgt» Cujacius, Er, den man ein Weltmeer 
des jueiftifchen Wiffens, und den unermuͤdlichſten aka⸗ 
demiſchen Lehrer nennen kann, ſagt einmal ſehr ſchoͤnt 
quae scientia est, quae modum non habet ullum? 


quae fines suos egreditur? quae tota aberrat a 
praeceptis suis, et summo illo_praesertim, nec a 


Justiniano praetermisso, ut incipientibis iura 


tradantur levi et simpilici via, ne difhcultate tam 


numerosae ac perplexae scientiae ab hoc studio 


‘ deterreantur, Kant, deflen Zuhörer ih ein Jahr 


hindurch war, dachte eben fo. Mehrmals hörte ich ihn 
bei dem Anfange feiner Vorlefungen den Zuhörern fageh : 
ich leſe nicht für die Gentes, denn dieſe brechen fich 


‚ihrer Natur nad; felöft die Bahn; nicht für die ne 
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denn fie find nicht der Mühe werth; aber für die; welche 


in der. Mitte ftehen, und für ihren künftigen Beruf ges 
bildet ſeyn wollen. Danach handelte er ftets in feinen, 
hoͤchſt klaren Vorleſungen, und er wich immer in Privat⸗ 


Geſpraͤchen, und beſonders an feiner heitern Mittags⸗⸗ 
tafel, jedem jungen Mann aus, welcher Dinge auf die 


‚Bahn brachte, zu deren Ergründung eine tiefere Vor⸗ 


bildung, und ein ganz gereifter männlicher Verſtand ges 
‘ hört. . Daher lernten die Jünglinge in Begriff gewiffer 
: Tiefen der Kantifhen Philofophie von Niemand wenis 
‚ger, als. von dem redenden Kant felbft. Als aber der 
gereifte Phitofoph Erhardt (aus Nürnberg) nach Koͤ⸗ 
nigeberg kam, konnte er nicht müde werden, fih über 


feine Philoſophie mit demſelben zu unterhalten, und war, 
darüber fo felig, daß er ausrief: ad! könnte ich doch 
im ſteten Umgange mit diefem Manne meine ‚legten Le⸗ 


bensjahre zubringen! 

Die jetzige vielfache Verbildung durch Eitelkeit, Pedan⸗ 
terei, und am Ende noch durch Ueberphiloſophie der aca⸗ 
demiſchen Lehrer, wird auch immer mehr anerkannt. 
Vortreffliche Theoretiker haben mix ſchon darüber geklagt, 


und von bedeutenden Staatsmännern mußte ich oft hör 


ren, daß mit ‘den, bloß antiquarifch » elegant dreffirten 
jungen Männern im practifhen Leben von Tage zu Tage 
weniger anzufangen ſei. Dieb wird nun zum Ungläd 
um fo gefährlicher, da die Regierungen jeßt von einer 


- früheren, unverzeihlichen Unart immer ‘mehr zurädtoms 


men, nämlich davon, daß fie ftumpfe, ihnen unbelichte 
Männer durch Verfeßung in die Obergerichte ſich ‚gleiche 
fam vom Halſe ſchafften, und fo auf den alten Theil 
festen, wo denn aber doch, wenn man fie jeßt fortfchafft, 
ein junger, verbildeter, kecker Subſtitut von der Scylla 
‚in die Charibdis führt. Ich wuͤrde auffallende Beiſpiele 
angeben, wenn ich mir nicht feſt vorgenommen haͤtte, in 
dieſer Abhandlung jede Perſoͤnlichkeit zu vermeiden. 
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Auch die von der Academie entlaſſenen jungen Männer 
fühlen vielfach (ich weiß dieß vollftändig!) unfere acas 
demifhen Gebrechen; und fo fann ich mir leicht denfen, 
daß ein von der Natur gut begabter, aber durch feinen 
Dominus fchlecht angeleiteter junger Juriſt, im Staates 
Eramen zum Gefühl feiner praktifchen Nichtigkeit, und 
im Leben zur vollen Weberzeugung ihres Vorhandenſeyns 
gelangt, mit Ruͤckerinnerung an fein verlornes Geld und 
an die von ihm nutzlos vergeudete Zeit, feinem egoiftis 
fhen, ‚pedantifchen Lehrer in vollem Unmuͤthe zurufen 
tönnte: Vare, Vare, redde mihi legiones! 


1 
Drdnung der Vorflefungen. 


$. 93. 

In Hinſicht auf die bei den Vorleſungen zu beachtende 
Ordnung iſt es Hauptregel, den Anfang des akademiſchen 
Studiums mit denjenigen allgemeinen Haupttheilen aller Wiſ⸗ 
ſenſchaft zu machen, deren keine dem wahren Gelehrten ganz 
fremd bleiben darf, und durch deren vielfältige nähere Bes 
fliimmung und Combination ale andern Wiffenfchaften ents 
fprungen find. Die find: Pbilofopbie, Mathema⸗ 
tif, Naturwiſſenſchaften, Geſchichte und Phi⸗ 
lologie, nebſt der allgemeinen Encyclopaͤdie und Geſchichte 
der Literatur. Mit dieſen iſt, bevor eine ſog. obere Facul⸗ 
tatswiſſenſchaft entſcheidend gewählt wird, um fo mehr zu bes 
ginnen (aber -auch fpäter find fie nicht zu vernachläfjigen!), 
als einerſeits bornirte Einſeitigkeit der Geiſtesbildung und 
Unvollkommenheit ſelbſt in jedem einzelnen wiſſenſchaftlichen 
Fache, dem der Studirende ſich beſonders widmet, notbwen⸗ 
dige Folge von der gänzlichen Vernachläſſigung einer oder 

mehrerer biefer Diöciplinen iſt, und ald andererſeits das Stu⸗ 
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dium derſelben auf die aͤſthetiſche, politifche und moraliſch⸗ 
religiöfe Ausbildung großen Einfluß bat, Vgl. E. Schmid 
a. a. O. &50, Bed Groͤrß. S. 15. Leider! geftatten die 
okonomiſchen Umftände meiſtens nicht, ſich erſt bloß mit 
dieſen allgemeinen Studien zu beſchäftigen; auch in die⸗ 
ſem Fall muß ihnen jedoch für die erſten Semeſter der grö⸗ 
Bere Theil der Zeit gewidmet, und nur ein ſog. Brodcolle⸗ 
gium, höchftend zwei, daneben gehört werden. Bgl. Stef 
fens üb. d. prot. Univ. S. 69, Zrorler üb. Bafel als 
Geſammthochſch. d. Schweiß S. 105. Dahlmann Politik 
S. 291. Jacob Ein in d. Stu. d. Staatswiſſ. S. 343, 
Deff. Stubier-Plan für Cameraliften S. 13. Benele 
Einl. in d. akad. St. ©. 42, 
„Menfchen find wir eher, als wir eine Drofeflion — 
fen, und wehe uns, wenn wir nicht auch in unſerm 
tünftigen Beruf Menfchen bleiben! Don dem, was wir 
als Menfchen willen, und als Sünglinge gelernt haben, 
tommt unfere fchönfte Bildung und Brauchbarkeit für 
uns felöft her, noch ohne zu aͤngſtliche Ruͤckſicht, was 
der Staat aus uns machen wolle. Iſt das Mefler eins 
mal geweßt, fo kann man allerlei damit fchneiden. 
Schärfe und polire deinen Verſtand, woran und wozu 
du willft, genug, daß er gefchärft und polirt werde‘ . 
u. ſ. m. Herder (X, 91.). — „Gewiß follte man fich 
zu allererfi zum Menfchen bilden, dann zum Ges 
lehrten überhaupt, und dann zum Theologen, Philos 
bogen u. ſ. w.“ Drobiſch aa D. ©. 38, „Der 
befondern Bildung zu einem einzelnen Fach muß, die 
Erfenntniß des organifchen Ganzen der Wiffenfchaften 
vorangehen, Derjenige, der fich einer befiimmten ers 
giebt, muß die Stelle, die fie in diefem Ganzen eins 
nimmt, und den befondern ‚Seift, der fie befeelt, fo wie 
die Art ber Ausbildung fennen fernen, wodurch fie dem 
harmoniſchen Bund des Ganzen ſich anfchließe, die Art 


— 1 — 


alſo auch, wie er ſelbſt dieſe Wiſſenſchaft zu nehmen 
bat, um fie nicht als ein Sclave, ſondern als ein 
Freier und im Geifte des Ganzen zu denken.’ Schels 
Ting Method. ©. 7. Eben fo Schleiermader 
‚üb. Univ. ©. 57. 78: „Wie der Unterricht auf der 
Univerfität fich geftalten muß, das läßt fi) an jeder nur 
noch mittelmäßig eingerichteten leicht erfennen. Das 5 
Algemeinfte nämlich ift Allen gemein, und Alle Begins 

nen damit, und trennen fich erft fpäterhin auf dem Ge⸗ 

biet des Befondern, nachdem in Jedem fein eigenthüme 
liches Talente und mit demfelden die Liebe zu dem Ges. 
ſchaͤft erwacht iſt, in welchem er es vorzuͤglich kann gel⸗ 
tend machen. Alles alſo beginnt mit der Philofos - 
phie, mit der reinen Speculation, und was etiwa noch 
ropädentifch als Webergang von Schule zu Univerfität 
dazu gehört. Nur beruht das Leben der ganzen Unis 
vefität, das Gedeihen des ganzen ‚Sefchäfts darauf, 
daß es nicht die leere Form der Speculation 
fey, womit allein die Juͤnglinge gefättige werden, ſon⸗ 
dern daß fih aus der- unmittelbaren Anfchauung der 
Verninft und ihrer Thätigkeit die Einſicht entwickele, 
in die Nothwendigkeit und den Umfang alles realen: 
Wiſſers, damit von Anfang an der vermeinte Gegenfag 
zwifches Vernunft und Erfahrung, zwifchen Speculation 
und. Enpirie vernichtet, und fo das wahre Willen nicht 
nur möglich gemacht, fondern feinem Weſen nach wenig» 
ſtens eingehällt gleich mit hervorgebracht werde. Denn 
ohne hier Über den Werth der verfchiedenen philofophis 
ſchen Syſteme zu entfcheiden, ift doch Mar, daß ſonſt 
gar fein Band ſeyn würde zwifchen dem philofophifchen 
Unterricht und dem übrigen, und gar nichts bei dem⸗ 
felben herauskommen, als etwa die Kenntniß ber. logis 
ſchen Regeln, und ein in feiner Bedeutung und Abſtam⸗ 
mung nicht verſtandener Apparat von Begriffen und 
an Die Ausficht alſo muß en werden fhon 
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durch die Philoſophie im die beiden großen Gebiete de 
Natur und der Geſchichte, und das Allgemeinfte in bei 
den muß micht minder Allen gemein fern. Don de 
Höhern Philologie, fofern in der Sprache niedergelet 
find alle Schäge des Wiſſens und auch die Formen def 
felden fich in ihr ausprägen, von ber Sittenlehre, fo 
fern fie die Natur alles menſchlichen Seyns und Wir: 
tens darlege, müflen die Haupt: Sdeen Jedem einwoh: 
nen, wenn er auch feine befondere Ausbildung mehr auf 
der Seite der Naturwifienfchaft fucht; fo wie fich keir 
wiffenfchaftlihes Leben denken läßt für den, dem jed 
Sjdee von der Natur fremd bliebe, die Kenntniß ihre 
allgemeinften Proceffe und wefentlichfien Formen, der 
Gegenfag und Zufammenhang in dem Gebiete des ⸗r⸗ 
ganifchen und unorganifhen. Daher das Wefen der 
Mathematik, der Erdfenntniß, der Naturlehre und Na⸗ 
turbefchreibung jeder inne haben muß. Sjemehr aber 
ins Befondere hinein, in Gefhichtsforfhung, Saats⸗ 
und Menfchenbildungstunft, in Geologie und Pyfiolo: 
gie, defto mehr auch befchränkt ſich Jeder auf dis Eins 
zelne, wozu er berufen ift; und an dieſe Befdränkung 
wendet fih hernach der Staat mit feinen beſowern Ins 
ftituten für die, welche an der politiſchen und religioͤſen 
Fortbildung, fo wie an der phyſiſchen Erhatung und 
Bervolllommnung der Bürger arbeiten follen; Inſtitute, 
welche, wenn fie der Univerfität nicht ganz fremd und 
verderblihe Auswuͤchſe auf ihr ſeyn follen, fich ſelbſt 
abhängig erklären und erhalten müffen vos der willen: 
fchaftlichen Behandlung der Natur und dir Gefchichte, 
und mithin von der Philofophie. — 

Es ift gewiß verderblich, daß die Studirenden gleich 
anfaͤnglich ſich koͤnnen irgend einer andern Facultaͤt ein⸗ 
verleiben. Alle muͤſſen zuerſt ſeyn und ſind auch der 
Philoſophie Befliſſene; aber Alle ſollten eigentlich auch 


in dem erſten Jahre ihres akademiſchen Aufenthaltes 


a 
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nichts anderes ſeyn duͤrfen. Gewiß find die Kin felten, 
wo fih eine beftimmte Richtung des Talentes fhon auf - 
der Schule offenbart, und mir Recht kann man fagen, 
daß in jedem folchen Falle nur deſto nothwendiger ſey, 
den Juͤngling, wenn er für die Wiſſenſchaft gedeihen 
fol, eine Zeitlang im Allgemeinen derfelden aufzuhalten, 
damit fein allgemeiner Sinn Nicht gang unterdruͤckt 
werde von ber vorberrfchenden Gewalt des befonderen 
Talente. Möchte man doch bald dahin kommen, die 
Sjünglinge nur zum Studiren uͤberhaupt der 
Univerfirät zuzuſchicken. Wenn fie fih ein Jahr neh» 
men dürfen, um fich in den Principien feftzufegen, und 


fi) von allen wahrhaft wiffenfchaftlihen Disciplinn .- 


eine Ueberficht zu verfchaffen: fo wird dieſe Zeit nicht 
verloren feyn; während derfelben wird am ficherften ihre 
Geſinnung, ihre Liebe, ihr Talent fich entwickeln; fie 
werden unträglicher ihren vechten Beruf entderfen, und 


des großen Vortheils genießen, ihn feläftftändig gehn: 
den zu haben.“ 


Anm Neuerdings hat Thierf ch cas. gelehrte 
Schulen Abth. IL H. 2.) wiederhoft fih gegen die 
Trennung und Voranftellung der allgemeinen Studien, 
wie felbige auf den füddeutfchen Univerfitäten Statt. 
findet, erklärt. Gewiß ift auch der dort eingeführte 
fhulmäßige Zwang in diefer Hinficht ganz verwerfe 
lich; eben fo wenn jene Trenuung wirklich fo weit 
geht, daß die Studirenden Gefahr laufen, im leeren ' 

Formalismus fih zu verieren. Allein wenn es damit 
ſo, wie Schleiermacher es angiebt, gehalten wird, 
und wenn ‚durchaus dee freien Entfhließung 
der Studentn es anheim geftellt bleibe, welche und 
wie viel Disciplinen aus der philofophifchen Fa⸗ 


euftät fie Hören wollen; fo iſt jene Einrichtung gewiß 
vorzuziehen, 


\ 
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Wad inöbefondere dad Stubium der eigentlichen Philo: 
ſophie betrifft, mit welchem, theild weil es vorzugsweiſe den 
Verſtand fchärft, theild weil es zur allgemeinen menſchlichen Aus⸗ 
bildung unerlaͤßlich iſt ( S. 130.), anzufangen ift, fo beginnt man 
eö am zwedmäßigften (wie auch allgemein üblich) mit dem der 
Logik und Pſychologie, auf welche forann das ber 
Ethik s. lat. oder dee practifhen Philofopbie 
(Sthit s. str. oder Moralpbilofopbie‘, philoſ ophiſchen Rechts⸗ 
und Staatslehre oder des ſog. Naturrechts und der Politik), 
ſowie hierauf dad der Theorie des Erkenn tnißver— 
moͤgens (ſ. g. Kritik der Vernunft) in Verbindung mit 
der durch dieſelbe allererſt begründeten ſ. g. Metaphy⸗ 
fit, folgen muß, hierauf das der Aeſthetik und Reli—⸗ 
gionsphiloſophie (welche von Manchen auch zur pracs 
tiſchen Philoſophie gerechnet wird), und zum Schluſſe das 
der Geſchichte der Philoſophie. Vgl. Herbart 
deduc. Pan zu Vorleſ. üb. d. Philoſ. Derſelbe üb. phi⸗ 
loſ. Studium. Fried Logik ©. 633. Metaphyſik S. 52. 
Beneke Einl. in d. ak. Stud. Vorleſ. IV und V. Lieb 
rigens darf das Studium der Philoſophie nicht dem der 
übrigen Wiſſenſchaften oder dem Leben ſelbſt entfremden, nicht 
in dialektiſche Spiele oder Kunftftücde, leerer Abftractionen,” 
Grübeleien und Spitzfindigkeiten audarten, am menigften in 
dad Ausmwendiglemen einer vornehm klingenden, abftrufen 
Terminologie oder hohlen Phraſeologie, wie leider! heutzutage 
bei uns Dertfchen öfters der Tal iſt. Vgl. Tittmann 
Blicke auf d. Bild. unſ. Zeit S. 88. Beneke Kant u. 
d. phil. Aufgabe unſr. Zeit S. 73 ff. 


1. „Mein theurer Freund, ich rath' euch drum 
„Zuerft Collegium logieum! u. ſ. w.“ 
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Es iſt gewiß, daß bie früher herkömmliche ſcholaſt i⸗ 
(he Logik keineswegs ein wahres Bildungsmittel war 
und den befannten Mepbiftophelifchen Spott verdient, 
aber eben fo gewiß, daß man neuerdings die Logik in 
einen ganz anderm Geifte als aͤchte Denk⸗lehre und 
Denk⸗kunſt vorzutragen pflegt, wo fie dann, wie auch 
die im gleichen Sinne vorgetragene Erfenntnißiehre - 
und fog Metaphyſik allerdings als trefflihfte 
Propädeutit aller Wiffenfchafe angefehen werden Kann. 
„Giebt es ja ein geiftiges Mittel, bei unferm Verſtande 
fo etwas zu leiften ; als das Bewaffnen bei den Magneten: 
tft: fo find es gewiß die allgemeinen Fertigkeiten, welche 
durch ein wohleingerichtetes Studium ber Vernunftlehre 
und der Grundwiſſenſchaft, mit einander verbunden, ers 
hatten werden. Denn da die erftere das Wie, die zweite 
das Was, welches bei allen Arten von Sachen und Ges 
genftänden gebacht, überlegt und erforfchet werden kann, 
im Allgemeinen darftellet: fo führer die Uebung in biefen 
allgemeinen Ausfichten von fich felbft auf eine nähere Arc 
zu den beiden Fertigkeiten, worin die allgemeine Vers 
ſtandesſtaͤrke beftehet. Zuerft find die in ihnen bearbei⸗ 
teten Begriffe allgemeine Notionen des NWerftandes, die 
in allen befondern Arten von Kenntniffen vorfommen, 
und deren Verbindung in der Phantafie den Verftand 
gleihfam mit allgemeinen Safern und Formen erfüller, 
woran jebwede Gattung von den näher beftimmten Ideen 
ſich leichter und fehneller anleger, indem diefe immer einis 
ge Elemente enthalten, die in jenen auch find, und alfo 
ſelbſt mir ihnen zufammenfallen. Dieß verfchafft alfo 
. "eine Leichtigkeit in der Vorfielungskraft, Ideen uud Bes 
griffe zu fallen”). Hierzu komme zweitens, daß eben 
diefe Allgemeinheit der Ideen es nicht zuläßt, daß fie 
für fih uns interefficen; weswegen die Art der Thätigs 
: teit. des Verſtandes, indem man fie faßt, aͤberdenkt und 





1) Bol. Tetens a. a. O. Erſter Verfuh XIV., 
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verbindet, une von ſelbſt wichtiger wird, als bie ; Site 
fel6ft, die man herausbringt. Und dieß lenket die Denk 
kraft mehr dahin, daß fie zu ihrer Uebung und Ders 
ſtaͤrkung arbeitet, als für das Gedaͤchtniß. Indeſſen ift 
es gewiß, daß von bdiefer letzten Seite betrachtet das 
Studium der Mathematik viele Vorzüge vor der Mes 
taphufit ‚Haben würde, wenn die Anwendung der Res 
flerion in der erften nicht einförmiger wäre, als in den 
philofophifhen Wiſſenſchaften. In den legtern muß die 


‚Höhere Erkenntnißkraft Auf -alle mögliche Are wirkfam 


feyn, und jede ihrer Wirkungsarten kommt mehrmalen 
vor und fo, daß ehne wine gewifle Sintenfion der Kraft 
die Abficht, die man fih macht, nicht erreicht "werden 
Tann. Daraus entfleht eine mannichfaltigere uud mehrs 
feitige Sertigkeit, die den Namen einer allgemeinen Vers 


ſtandesſtaͤrke noch mit größerem Rechte verdient, als die - 


Fertigkeit bloß Größen zu vergleichen.” Tetens phis 
loſ. Verſuche II, 40T, 

2. „Die Philoſophie iſt Anfang, Mitte und. 
Ende aller Studien auf der Univerfität, fie iſt das ims 
manente, belebende Princip aller Doctrinen. — Aber 
die Philoſophie iſt nicht eine leere, getrennte Einheit, 
nicht eine Abſtraction, die fih von dem allgemeinen Le: 


. Ken iſolirt, fie ift die bewußte Einheit, ‚wie aller Vers 


Hältnifie des fich in fich befinnenden, fo des fich entwis 


ckelnden Geiftes, und Diejenigen Zeiten preifen wir vor: _ 


züglich glücklich, in welchen diefe Macht Hefonnener geis 
ſtiger Vereinigung alle Verhältniffe des Lebens durch: 


dringt.“ Steffens üb. geh. Verbind. ©. 6. Bol. 
Schleiermacher in d. in vor. $. mitgetheilten Stelle. . 


Schelling philoſ. Schrift. I, 291. Herbart üb. 
philoſ. Stud. ©. 2. Fries Logik $. 124. Metaph. 
97,9% Scheidler Pſychol. I, 132. Beneke 
Philoſ. in ihren Verh. z. Erfahrung ©. 4 ff, Der 
ſelbe Unſre Univerfit, ©. 26, 34. u. Tittmann Slide 
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auf d. Bild, unſr. Zeit a. a. O. Leider! wird dieſe fo 
richtige Anficht, daß die Philoſophie der wahre wife 
ſenſchaft liche Geiſt uͤberhaupt iſt, der in allen 
Wäiſſenſchaften fo wie im Leben ſelbſt ſich offenbaren ſoll, 
namentlich heut zu Tage nur zu ſehr verkannt, und in 
Hinſicht auf die vornehme Iſolirung derſelben waͤre al⸗ 
lerdings W. Menzels Rath zu beherzigen: „Die 
Philoſophie thaͤte beſſer, dem verlaſſenen Menfchenz 
geſchlecht in der Incarnation in niedern Wiſſenſchaften 
zu erſcheinen, als bloß, ein verhuͤllter Gott Vater, in 
den Wolken zu thronen, die ein Profeſſor um ſein Ka⸗ 
theder verbreitet!“ Hier einige gute Regeln von Jean 
PDaul!) in Beziehung auf das Studium der. Philoſo⸗ 
phie, bei welchem nur zu häufig das jurare in verba 
(des zuerft gehörten oder. grade auf der Lniverfität 
Mode feienden) magistri vortommt. „Sol ich dich 
ungewarnt und unbewehrt in die philoſophiſche Sus 
dengaffe laufen laſſen, gleichgültig, ob fie dich für 
. den Portitus, oder für das Lyceum, oder die Akademie, 
oder für Epikurs Gärten wegpreſſen? — Denn leider 
‚st für einen jungen Menſchen das erfte Syftem, das 
wenigfiens etwas auf fo viele dunkle Fragen feiner. Bruft 
antwortet, Immer defpotifch; er müßte ein zweites bei, 
fih führen, um das erfte abzuwehren. — Sc) gebe dir; 
ehe du dich. in den Euftballen der Phitofophie einfchiffft, 
folgende Fallſchirme oder Le KRours Mügen mit. Hier 
nimm den erften Falfhirm, aber faß' ihn recht an, 
Hans! Der logifhe Zufammenhang eines Sys 
„ fems und die Leichtigkeit womit es vecht viele Erſchei⸗ 
nungen beantwortet, fey dir kein Zeichen feiner 
Richtigkeit, weil falfche oft daflelde führen.  ( Dieß 





1) ©. deſſen Briefe und bevorſteh. Lebenslauf. ©. 986, (Dies 
ſes ganze Schreiben an feinen Sohn Hans Paul über 
das Studium der Philofophie verdient nachgeleſen zu werden. 


feat. 3. P. dann vollſtaͤndig auseinander). — Schlimm 
wuͤrdeſt du es haben, Paul, wenn du die ausgekernten 
hohlen Wörter der jetzigen Philofophie als 
Saamen zu Thaten brauchen wollteft; es würde nichts 


‚lebendiges äufgehen. Und gegen die vollblütigen Triebe, - 


gegen bie eindringenden Verfuchungen würdefi du an ih» 
nen ungefähr eine Mauer haben‘ wie die im Shakspear 
iſt ?) — nämlid ein wenig Mörtel und ein Stein von 
Peter Schnauz gehalten! — — Beſchuͤtze gegen die Dess 


potie jedes Syſtems deine hoͤhere poetiſche Freiheit durch 


‚das Studium aller Syſteme und unähnlicher Wiſ⸗ 
fenfchaften. Lerne philofophifhes Maag an den Alten 
‚und am beittifhen Koloß, Bacon, der wie der rhodi⸗ 
ſche mis feiner Leuchte den Schiffen, die unter feinem 


Leis durchftreichen, lange nachleuchtet. Lerne ſokratiſche 


Sreiheit und Form an Plato, Wieland, Leffing 
und Bayle. Lerne Stoff aus Hemſterhuis, Ja: 
cobi, Leibnig und Bacon. Und gehe befonders 
nie unter Philofophen, ohne eine Kronwache von Phys 
fitern, Geſchichtsſchreibern und Dichtern um dich zu has 
ben. Zumal von legtern. Alle Wiflenfchaften und Zus 
fände nehmen auf ihrem hHöchften Thabor die poetifche 
Verklärung an, wie alle Götter nah Matrobius nur 
Verkleidungen des Apollo find. Die Dichter hängen den 
‚Kopf wieder mit dem Herzen zufammen; und ohne fie 

wird deine Philoſophie, die mehr die Freuden, als Lei⸗ 


den wegzudisputiren verſteht, bloß zu einem hellen Mit⸗ 


tag, wo kein Regenbogen moͤglichſt iſt und doch die 
ſchwerſten Gewitter. — Vorzuͤglich handle! DO, in 
Thaten liegen mehr hohe Wahrheiten, als in Büchern‘! 
Thaten nähren den ganzen Menfchen von innen, Büs 
Her und Meinungen find nur ein warmer 'nahrhafter 
Umfchlag um den Diagen. Gtatt daß die jeßigen mat: 





1), Sommernachtstraum. 
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um, fiebelofen Pötlofophen ; gleichſam zerbehctente, von 
der Sonne kalecinirte Lichtmagnete, nichts mehr. lichen, 
als ein — Auditorium, und gleih den Kindern im 
Scharlachfieber, nur heiße. Stirnen, aber kalte 
Hände (zum Handeln) haben, wird bann bei dir der 
Baum der Erfenntniß mit dem Baum des Lebens. ablas 
etivt, herrlich treiben und tragen. Und dann wird die 
ein Gott den Glauben zeigen, deſſen Wurzeln mit 
dir geboren wurden und den die Winde des Lebens nicht 
umreißen und unter deſſen Zweigen du Schatten und 
Duͤfte und Fruͤchte findeſt.“ | 
Anm. Uebrigens folen mathematifhen. ph 
Iofophifche Collegia aus phyſiologiſchen und pſy⸗ 
chologiſchen Gruͤnden nicht (wie gewoͤhnlich!) auf die 
Nachmittagsſtunden fallen; vg. Drobiſch 
a. a. O. G. 79. und Ideler aa ©. 249. 


J 
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In dem beſondern Fach (der t g. Geile 
befolge man, fo weit es angeht, die natürliche Ord— 
“nung, d. 5. man ſchicke den Disciplinen, welche andere vor⸗ 
ausſetzen, dieſe voran. Ueberhaupt das Allgemeine vor dem 
Befondern, dad Leichtere vor dem Schwerern, die Principien 

vor den Anwendungen, das Empiriſche vor dem Rationalen. | 
Indeſſen kommt wegen des innigen Zuſammenhangs aller 
Wiſſenſchaften (vgl. 8.31.) und wegen der Unmöglichkeit, 
daß auch auf der am flärkiten mit Lehrern beſetzten Univerftz 
tät zu gleicher Zeit Altes gelefen werde, und endlich) weil 
ja volftändige Erlernung der Wiffenfchaften jelbft nicht Haupt⸗ 
zwed des akademiſchen Studiums iſt, nicht ſo ſehr viel auf 
die ſtrengſte Befolgung eines ſog. Studienplans an. 


Wieland hat in ſeinem „Plan einer Akademie zur Bil 
dung des endet und: Herzens den Satz en 


/ 
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„Es fol von einem Kenner’ der. Wiffenfchaften die Ords 
"nung beſtimmt werden, nad) welcher die verfchiedenen 
Diseiplinen und Studien mit der Jugend getrieben wer⸗ 
den follten, damit das, was fie zuerft lernen, allezeit das 
Fundament zu dem Folgenden abgebe.“ Dagegen bes 
merkt Leffing (Literat. Lrisfe No. 10. W. Th. XXX. 
S. 33.): „Wer mit den Wiſſenſchaften ein wenig be⸗ 
kannt geworden, der weiß, daß es mit dieſer eingebils 
deten Ordnung eine Grille ift u. f. mw.’ Und Herder 
fiimmt volltommen Leffingen bei (Entwurf d. Anwend. 
dreier.aladem. Jahre, Werke 3. Theol. Th.XV. S. 16.): 
„Der Studiofus muß hören, was zu feiner Zeit, auf 
der Akademie, in den Jahren, von dem Mann oder 
den Männern, die er vorzüglich nüßen möchte, gerade 
gelefen wird; er kann die Akademie nicht umfchaffen, er 
kann fich nicht plöglich alles, wie es ihm beliebt, aufs 
tiſchen laſſen und wählen. Vgl. Tittmann Bert. 
d. Gel. ©. 139., der richtig bemerkt, daß unſer Geift 
mehr in Sprüngen, im: Zluge, als in abgemeflenen 
Schritten, vorwärts firebt, und gerade hieran gewöhnt 
werden folle, damit er nicht ſchwerfaͤllig. nicht langſam 
werde. 


uͤber alle Disciplinen Collegia hoͤreu muͤſſe. Vgl. 
Scheidler Staatsr. u. polit. Pruͤf. u. ſ. w. ©. 
135. F. A. Wolf Leben v. Koͤrte J. 58. 69. 343. 
Reinhard Geſtaͤndniſſe S. 52. und Tittmann 
Beh. d. Gel. ©. 138. 142. „Das zu viel Lehren 
. if dem zu viel Regiren ganz aͤhnlich. Es iſt nicht 
bloß nicht. förderlich, fondern hinderlich. Der Geiſt, 
der gewöhnt wird zu allem gefloßen zu werden, kann 
feinen eigenen Schwung, feinen freien Flug nehmen. 
Schulmäßige Lehre über das, was nur der Genius 
geben kann, Hält leicht die eigene vewegung zuruͤck. 
Nicht bloß falſche oder minder geſchickte Lehre hat 


F 


Anm. 1. Es iſt auch ein Vorurtheil, daß man ” 
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ihren nicht zu berechnenden Nachtheil, fondern das zu 
viele Lehren an ſich iſt Blei an den Fluͤgeln.“ „Es 
kann leicht feyn., daß es beſſer wäre, einen: Theil der 
Wiffenfchaft, felbft einen Hauptzweig gar nicht zu 
hören, als bet einem Geiftlofen, deſſen Vortrag auch 
den Geiſt des Zuhörers tödtet oder irreführt, da doch. 
der Werth. des: Vortrags, ja die Gabe aufzuregen und 
‚ zu begeiftern, Bedingung ‚des Vorzugs des mündlichen 
Unterrichts iſt. Sehr: leicht wird derjenige weiter - 
kommen, der, veranlaßt duch Mangel an Gelegenheit, _ 
über einen Zweig der Wiffenfchaft einen guten Wors 
trag zu hören, Bloß aus Büchern feine Belehrung 
darüber fchöpft, als derjenige, der an dem Unterrichte 
eines kaum bis zur Mittelmäßigkeit. fih erhebenden 
Lehrers ſich genuͤgen laͤßt. Mancher Gelehrte iſt in 
dem beſondern Zweige ſeiner Wiſſenſchaft, in welchem 
er ſich hervorgethan Hat, dadurch vorzuͤglich ſtark ges 
worden, daß er, der Gelegenheit befriedigende Vorle⸗ 
ſungen gerade uͤber dieſen Zweig zu hoͤren erman⸗ 
gelnd, ſich ſelbſt darin durch Buͤcher und eigenes 
Streben den Weg zu ſuchen genöthigt geweſen iſt.“ 

„Man muß Gelegenheit, wo ſie ſich zeigt, benutzen, 

„And vor Verlegenheit, wo fie erſcheint, nicht ſiutzen!“ 

Ruͤckert W. d. Br. II, 190. 


Anm, 2. ‚Ueber Lertionspläne und Zahl 
der Eollegia' vol. Bed Grundriß ©. 16 ff. 

| | $. 96, 

Eine wichtige Megel bierbei iſt: Univerfalit t der 


wiſſenſchaftlichen Bildung, da der Hauptzweck der 
J Univerſitaͤt Erweckung des Geiſtes der Wiſſenſchaft— 
lichkeit iſt (vgl. ob. $. 33.). Daher ſuche man den Geiſt 
und dad Weſen der einzelnen Wiffenfchaft im Ganzen zu 
faſſen, und ſich immer des organiſchen Zuſammenhangs aller 


21 
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einzelnen Theile bewußt zu werden und zu hleiben. Wichtig⸗ 
feit der Neben s und Hülfewifjenfchaften, und gründlicher 
Einleitungen. Vgl. Fichte deduc. Plan S. 49. Die: 
ſterweg üb. Schleiermachers Lehrmethode S. 16. Friede: 
mann Paränefen II, 76 ff. 97. Pland Enchcl. d. theol. 
Wiſſ. I, 13. Lücke Leben Plancks ©. 47. €, Henke 
üb. Stud. d. Rechtswiſſ. Vorr. S. VII ff. XXXI. Müll: - 
ner Allg. Elementarlehre d. richt. Entſcheidungskunſt S. 297. 


„Eine jede Wiffenfchaft in ihren engern Bezirk einge: 


ſchraͤnkt, ann weder die Seele beffern, noch den Mens 
fchen volllommener machen. Nur die Fertigkeit, fich 


‚bei einem jeden Vorfalle fehnell Bis zu den allgemeinen 


Grundwahrheiten zu erheben, nur diefe bildet den gro⸗ 
fen Geiſt, den wahren Helden in der Tugend, und den 


Erfinder in Wiffenfchaften und Kuͤnſten.“ Leffing. 


(W. XXX, 34) „Das Abpflöcden der Felder der Wifs 
fenfchaften mag feinen großen Nutzen Haben bei der 
Vertheilung unter die Pächter; aber den Philoſophen, 
der immer den Zuſammenhang des Ganzen vor Augen 
hat, mahnt ſeine nach Einheit ſtrebende Vernunft bei 
jedem Schritte auf keine Pfloͤcke zu achten, die oft Ve: 
quemlichkeit und oft Eingefchränttheit eingefchlagen has 
ben.” Lichtenberg. (vgl. Schelling Method. ©. 
43. Wyß Vorleſ. J. ©. 192.) Es if ein Beduͤrf⸗ 
niß und ein Gebrechen in jeder Willenfchaft, was von 
der Phyſik witzig und treffend Lichtenberg (Berm. 


Schr. Bd. IX. ©. 14.) fagt: „Wenn fie fortfchseiten _ 


fol, fo find unumgänglich mehr Köpfe nöthig, die das 
Ganze umfallen Wir wollen willen, was der Pallaſt 
ift, den wir bewohnen, und nun kommt Einer . und 


bringt ein Splitterhen von der Ihärfchwelle und zeigt, 


daß er einen — Zahnfiocher daraus gefchnigelt habe, 
und daß er an's Licht gehalten auch brenne. Dann 
fhlägt ein Zweiter ein Stück von, einem Dachziegel ab, 


” 
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und zeigt, daß es Eifenerde, etwas Kiefeterde und- Thon 
‚enthalte, Der Dritte faͤllt über ein Thuͤrſchloß Her; 


ein Vierter uͤber das Setäfel, und Seder findet, daß 


das ganze Gebäude aus Zahnflochermaterie duſammen⸗ | 


geſetzt ſeyl“ 


[IL 

Waͤhl der Lehrer. 
§. 97. 

Dieſe beſtimmt ſich durch die Einſicht in das wahre We⸗ 
‚Ten des akad. Studiums (F. 54.) und des Kathedervortrags, 
indem man unter mehrern Lehrern deffelben Fachs denjenigen 
wählen muß, melder den, in dieſer Hinficht erörterten Er: 
forderniffen am meiften entfpricht , alfo mit öffentlichem Cre⸗ 
dit der, Gründlichfeit ächte Lehrgaben, namentlid alje 
“einen lebendigen Vortrag verbindet und — nicht blos 
dictirt! Doc muß dad Wefentliche des guten Vortrags 


* 


ſorgfältig von dem Unweſentlichen unterſchieden werden, fo. | 
wie auch- der ſ. 9. Applaufus, deſſen ſich ein akad. Lehrer 


erfreut, Fein ficheres Kriterium wahrer Lehrgaben iſt, da, wie 
[han ein Alter (Strato) in diefer Hinficht bemerkt bat, 


” es fein Wunder: ift, daß es mehr Menfchen. giebt, die ſich 


Tieer baden, als falben wollen. Vgl. E. Schmid Allg. 
Encycl. &.52. Beck Grundriß S. 8. Nöſſelt IT, 193. 


Michael is Raͤſonn. I, 109. IV, 203 ff. Thier ſch I. 
149. Danz S. 26. Note. — Ueberhanpt muß der Stu⸗ 


dent foviel wie möglich dem eignen. Urtheil und nicht bloß 


der Tradition feiner Commilitonen, bei der Wahl der 
Lehrer zu folgen ſuchen (worauf ſich auch die Freibeit und 
Sitte des fog. Hospitirens bezieht), und darf namentlich 
gehaſſigen Inſinuationen und andern aus perſönlichen 


Intereſſen hervorgehenden Warnungen oder Empfehlungen 
keinen blinden Glauben ſchenken; vgl. Haſe Anti: 


> 


t 


⸗ 
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‚1887, S. 139 ff, Auch verdient, beſonders in Beziehung 


auf die dermalen herrſchende Parteiungen in der Philofophie 


und Theologie, die alte, zugleich ächt proteſtantiſſcche Re 
gel beherzigt zu werben: audiatur et altera pars! Bgl. 
Beneke d. Philoſ. im Verhältn. z. Erfahr. S. 36. Lich⸗ 


tenberg V. Schr. I, 154. Amtlicges Gutacht. eines offen⸗ 
bar. Gottesgel. u. ſ. w. 1830. S. 40: Ullmann theol. 
Bedenken u. ſ. m. 1830. S. 42. Baumgarten⸗Cru—⸗ 
ſius Ueb. Lehrfreiheit u. ſ. w. 1830. S. 19 ff. 


et. 


r 


ı. Einige der gewöhnlichften falſchen Anfichten Äber 


den. Vorzug akad. Lehrer berichsigt v. Savigny a. a. 
D. in folgenden Worten: „Es ift irrig, den Werth 


. eines Lehrers abzumeflen nach den Entdeckungen, die 


er feldft in der Wiffenfchaft gemacht hat, und die er 
in feinen Worlefungen mitzweheilen pflegt. Zwar wird 
durch diefe Neuheit des Inhalts das. lebendige Intereſſe 
ar den DVorlefungen in dem Lehrer felbft und in den 
Sehuͤlern erhöht, und fo der. wahre Zweck gefördert 
werden koͤnnen; an fich felbft aber ift fie dieſem Zweck 
fremd, und: wie ein trefflicher ‚Lehrer gedacht werden 


‚kann, welcher niemals die Wiffenfchaft duch neue Ents 
deckungen bereichert hat, fo kann einem Andern die Wif: 


fenfchaft viel verdanken, welcher als Lehrer wenig leiftet. 


Es iſt auch irrig, obwohl fehr gewöhnlich, den- Werth - 
‚eines Lehrers nach dem guten VBortrage abzumeflen. 
"Zwar wird die Leichtigkeit, womit der Lehrer feine Ges 


danken richtig. und gefchmackvoll in miündlisher Rede 
ausdrückt, dem wahrem Zwecke förderlich ſeyn, und es 
wird von vielen Lehrern allzuwenig Aufmerkfamteit auf 
dieſen Punkt gewendet, indem hierin mit Abfiht und . 
Bewußtſeyn ‚mehr gefchehen kann, als man meift anzus 
nehmen pflege. : Dennoch nimmt dieſe ‚Eigenfchaft in 
ber Reihe derjenigen, welche den vorzüglichen Lehrer bil⸗ 
den, nur eine untergeordnete Stelle ein, und wird meiſt 





j 


auch preifen mögen in ihrer Bethoͤruug.“ 
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| aberſchaͤbt. Su allen Zeiten hat es Lehrer gegeben, 


weiche bei gutem, ja glängendem Vortrage wenig wirks 


ten; Andere, welche faum einen Satz richtig und ohne 


Anftoß zu Stande bringen konnten, und doch den Geiſt 
der Wiffenfhaft in ihren Schülern erwedten. Das 
fommt daher, daß jene bei aller Leichtigkeit der Rede 
nicht hatten, was der Mittheilung werth war, waͤhrend 
in dieſen das lebendige Schaffen des Geiſtes auch unter 
der ftammelnden Rede dem finnvollen Schüler nicht 


. verborgen bleiben konnte. Es ift aber nicht zu fagen, 
‚ wie oft von diefer Seite der wahre Werth eines Lehs 


ters verfannt wird, vorzüglich durch die Bequemlichkeit 
der Schüler, und zu ihrem eignen großen Schaden.” 
„Nahe verwandt mit dem eben gerägten Mißverſtaͤnd⸗ 
niß iſt das andere, nach welchem der Werth eines Lehr 
vers ausfchliegend nad) dem Grade der Anregung bes 
ſtimmt wird, die durch ihn den Zuhörern zu Theil 
wird. Sreifich wer Nichts in Anderen anregt, der ift 
zum Lehrgefchäfe untauglich s umgekehrt aber darf der 
Anregung nur in fofern Werth zugefchrieben werden, 
als es gute Kräfte und Nichtungen find, die in dem 


‚fremden Geifte hervorgerufen werden. - Wer alfo den 


Schülern die wiffenfhaftlihe Aufgabe vecht hoch ftellt, 


‚und ihnen jeden, auc dem geringften Fortſchritt in ih⸗ 


ver Löfung als ein würdiges Ziel ihrer Anftrengung ers 
fcheinen läßt, wer fie fo zu unermuͤdeter Forſchung ans 
regt, und zu fo firengen Sorderungen an fich felbft, vor 
welchen aller Duͤnkel fchwinden muß, der iſt der wahre 
Lehrer. Wer fie aber dahin führe, fid an oberflächlis 


em Thun und leerem Schein zu befriedigen, und, in 
eitlem Hochmuth abzuurtheilm, wo nur durch aufrichs 


tige Anftrengung der ganzen Kraft des Geiftes ein wahr 


rer Befig errungen werden kann, der hat feine Schüler 


auch angeregt, aber zu ihrem Verderben, fo viel fie ihn 


* 
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—* Sieh, ey dein Fouer brennt? — Hier haft du 
= Licht ! ua — 

„So fagt der eitle Lehrer. dir, Der Aechte 
Schuͤrt die dein eignes Feuer an mit Eiſen.“ 
8 Schefer Laienbrevier I, 238. 
2. Der ſog. Applaufus iſt zwar (bei Concurrenz und 
wenn er fortdauert) ein zieinlich ſicheres Kennzeichen der 
Guͤte des Vortrags, doch gelten auch hier oft Ausnahmen. 
Es finder ſich nämlich. manchmal, daß unrechtliche Mits 
- tel gebraucht werden, um Zuhörer zu „werben. Das 
rüber war ſchon vor Alters häufig Klage, vgl. Meiners 
Geſch. Th. III. S. 268; uͤber die auch in den jetzigen 
Zeiten noch bie und da vorfommende fog. Katheder⸗ 


S. 632 und Hugo Encyklop. d. RsW. ©. 48 (ed. 7.) 
— Leo (Jahrb. für will. Kritik 1829. ©. 566) rechnet 
ebenfalls den Studentenzulauf zu den undcdten, Krites 
rien der Lehrerfähigkeit, „da es ja bekannt ift, daß auch 
Platitude ihre Publicum, und weil die meiften Menfchen 
ordinaͤr zu feyn pflegen, in ber Regel ein größeres hat, 
abgefehen noch davon, daß eine gewiſſe Claſſe von Stus 
denten denen Kleinvichheerden vergleichbar ift, die, wenn 
der Leithammel über einen Stock fpringt,. alle an ders 
ſelben Stelle fpringen, felbft wenn der Sto nicht mehr 
da iſt“ (11). — Jedenfalls ift gewiß, daß bloßes, Vors 
urtheil über die Wahl des Lehrers um .fo weniger ents 
ſcheiden follte, ale überhaupt das Handeln auf bloße 
fremde Autorität hin an fih ſchon ganz verwerfli und 
mit dem. Hauptzweck des. afadem. Lebens, Bildung zur 
Selbſtſtaͤndigkeit, ganz im Widerfpruch iſt, ohnehin auch 
das im Anfange der Vorleſungen Jedem frei ſtehende 
Hospitiren ja Jeden in den Stand fest, felbkäns, 
dig zu wählen. Nihil magis praestandum est quam 
ne pecorum ritu sequamur antecedentium gre- 
gem, pergentes non qua eundum est, sed ua 


herrſchaft, vgl. Schwarz Heidelb. Jahrb. 1827 ' 


n 


/ 
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itur. Seneca de vita, beata c. 1. — Eine bes. 
achtungswerthe Bemerkung Goͤthe's fiehe noch bier: 


„Noch ein anderes Uebel, wodurch Studirende ſehr be: 


draͤngt ſind, erwaͤhne ich bier beilaͤufig. Profeſſoren, 
ſo gut wie andere in Aemtern angeſtellte Maͤnner, koͤnnen 
nicht Alle von Einem Alter ſeyn; da aber die juͤngern 
eigentlich nur lehren, um zu lernen, und noch dazu, 
wenn ſie gute Koͤpfe ſind, dem Zeitalter voreilen, ſo er⸗ 


werben ſie ihre Bildung durchaus auf Unkoſten der Zu⸗ 


hoͤrer, weil dieſe nicht in dem unterrichtet werden, was 
ſie eigentlich brauchen, ſondern in dem, was der Lehrer 
fuͤr ſich zu bearbeiten noͤthig findet. Unter den aͤl⸗ 
teften Profefloren dagegen find Manche fhon lange 


‚ Zeit ftationdr, fie Überliefern im Ganzen nur fire Anſich⸗ 


ten, und, was das Einzelne betrifft, vieles, was die 


Zeit ſchon als unnuͤtz und falſch verurtheilt hat. Durch 


beides entſteht ein trauriger Conflict, zwiſchen welchen 
junge GSeifter Hin und her gezerrt werden, und weicher, 
kaum durch die Lehrer des mittlern Alters, die, 
obfhon genugfam unterrichtet und gebildet, doch. immer 
noch ein thätiges Streben zum Wiffen und Nachdenken 
bei fi empfinden, ins Gleiche gebracht werden kann.” 


"Söthe, Aus'meinem Leben. Buch 6. (W. XXV. 53.) 


IN. 


Haupterforderniffe zur Benugung der 


Borlefungen, 


; 9. 8. 
- Diefe ergeben ih aus dem Zweck des afad. Studiums 


und aus der Natur des in ber Regel bloß afroamatijchen oder 
Kathedervertragd, bei welchem dem Lehrer die meijten, äußern 
Hülfsmittel, die Selbftthätigfeit des Zuhörerd zu erwecken und 
vege zu erhalten, entgehen; daher diefen Mangel der Schüler felbft 
durch feine eigene Bemühungen zu erfegen juchen muß. » Aus 


3 
v 
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der. Beantwortung der Fragen: was bat der Zubbrer vor, 
in, und nach den Vorleſungen zu thun? ergiebt ſich die 
Nothwendigkeit 1) einer gründlichen Vorbereitung, 2) eis 
ner gefpannten, auf dad Weſentliche gerichteten, fleten (und 
nicht durch unzwedmäßiged Nachſchreiben gehinderten) Auf: 
merkſamkeit auf den Vortrag, und 3) einer forgfältigen 
Repetition des Gehörten: Vgl. Kiefewetter vn 
S. 149 ff. Bed Grundriß ©. 7. - 


Mephifiophites: „Fuͤnf Stunden Habt Ihr jeden Zag. 
Seyd drinnen mit dem Glockenſchlag, 
Habt Euch vorher wohl praͤparirt, 
Paragraphos wohl einſtudirt, 
Damit Ihr nachher beſſer ſeht, 
Daß er nichts ſagt, als was im Vuche 
ſteht; 
Doch Euch des Schreibens ja befleißt, 
Als dictirt' euch der heilig' Geiſt! 


Schüler: Das ſollt She mir nicht zweimal ſagen! 
| Ich denke mir, wie viel es nüßt; 


Denn, was man ſchwarz auf weiß beſitzt, 


Kann man getroſt nach Hauſe wagen.‘ 
939. 

‚ Die Borbereitung muß dad Gemüth zur Aufnahme 
der Saamens, der in dem Hörfaal ausgeſtreut wird, empfäng⸗ 
lich machen, und iſt ſo nothwendig, wie die Beſtellung des 
Feldes vor dem Saͤen, da offenbar der Saame, auf ein 
Brach- oder Stoppelfeld geworfen, da3 noch gar nicht aufs 
. geriffen oder ‚zubereitet wäre, gar nicht zur "Saat auffeimen, 
‚ fondern vom Winde weggeführt oder von den Vögeln des Fels 
des gefrefien werden würde. Siebelid a. a. D. S. 39. Cie 
iſt auch um deswillen unerläßlih, damit der Student mit 
dem Gegenſtand ded jcdeömaligen Vortrags im Allgemeinen 


[4 
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ſchon fo weit bekannt ift, um nicht durch die Neuheit des 
Stoffs verhindert zu werden, | elbftftändig denkend ihn | 
aufzufaſſen, und um namentlich (was die Hauptſache!) die or⸗ 
ganiſche Verbindung der einzelnen Lehren unter einan⸗ 

der oder den foftematifchen Zuſammenhang deſto beffer einfehen 
. zu koönnen; Vgl. Kiefewetter Hodegetit ©. 150 ff. von 
Jacob Einl. in d. Stud. d. Staatswiſſ. ©, 331. Wolf 
Leben von Koͤrte I, 55. 


er U ager quamvis fertilis sine cultura Fructnosus. 
esse non potest, sic sine doctrina animus; ita est 
utraque res sine altera debilis.“ Cicero tusc. q. 
II. 5. — Dem Endzwed des akademiſchen Unterrichts 
gemäß darf fie aber natürlich nicht im bloßen „Einflus 
diren der einzelnen Paragraphen’ beftehen, oder im blos 
ben Durchfehen des Compendiums,. (dem fonft fog. 
„preävidiren;"” Hugo jurift. Encyflop. ©. so. 
ed. 7.). Vielmehr muß fie theils eine allgemeine, — 
die das Ganze der. Wiffenfchaft Ketrifft, und vornaͤm⸗ 
lich durch die Ueberſicht des Plans oder der Probleme 
ein lebhafteres Intereſſe erwecken fol, — theils und 
vornämlich eine partielle oder fpecielle feyn, die 
"in einem langfameren, angeftrengteven felbftftändigen 
, Durchſtudiren ganzer einzelner Lehrſtuͤcke (Capitel) beſteht. 
Anm. Wegen dieſer Wichtigkeit der Vorbereitung 

ſollte jeder akad. Docent entweder nach einem Lehr⸗ 
buche oder doch einem Grundriſſe, und mit Zuzie⸗ 
“hung eines Handbuches leſen, und abſeiten der Stu⸗ 
denten einem ſolchem Docenten der Vorzug gegeben 
werden. 


F. 100. 


Während des Vortrags iſt ununterbrochen — Auf⸗ 
merkſ amkeit (und namentlich Richtung derſelben auf den 
erwähnten organischen Zuſammenhang ded Einzelnen) unerläßs 
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lich, und dieß um ſo mehr, da dem akademiſchen Lehrer 
nicht ſo wie Privat⸗ oder Gymnaſiallehrern äußere (discipli⸗ 
nariſche) Mittel: zuſtehen, dieſelbe zu erzwingen. Bern⸗ 
bardi Organiſat. d. gel, Schul. ©. 266, Die Aufmerk⸗ 
ſamkeit ift ihrem Begriffe nach Afforietion des Willens 
mit gewiſſen Borftellungen, deren Beachtung ein befondered 
Interefie bat (Fried Logit S. 70.) Pſych. Anthrop. I, 5, 
Schubert Geſch. d. Seele S. 813. Infofern it die Gewöh⸗ 
nung. an diefelbe zugleich Mittel zur Willenskrä f tigung 


“oder Charakterentwicklung, zumal auf der Univerſitaͤt, wo ſie 


immer aus durchaus freiem Entſchluſſe hervorgehen ſoll oder 
darf. Unaufmerkſamkeit oder Berfireuung ift daher immer ein 
‚Zeichen einer gewiſſen Schwäche des Geiftes oder Charak⸗ 
ters, und ihre äuffern Zeichen ftörend für die Commilitonen 
und entmutbhigend für den Lehrer, fo wie dagegen Aufmerk⸗ 


famteit für diefen der ſchoͤnſte Lohn und Sporn zu neuer in 


Thaͤtigkeit. Das beſte Mittel die Aufmerkſamkeit immer rege 
zu halten und zu üben iſt ſelbſtſtändiges auserwäh— 
lendes Nachſchreiben, ſo wie das beſte Einſchlaͤferungs⸗ 
mittel langes oder vieles Heftdictiren! Bgl. Hoffbauer 
Geſch. d. Univ. Halle S. 118. Wohlfarth a. a. O. ©, Iss. 
Tittmann Belt. d. Gel. ©, 140. €. Schmid a. .D. 
S. 32. | — | 
1. Frustra docemur, si — audimus praeterfluit. 
. Quintil. (Inst. or. XI. 2. 1, vgl. Herder im So ' 
phron, W. x. 32.)., Ab amore literarum et do- 
ctorum est attentio mater studiorum. Attentio 
est tÄnquam manus, Qua arripiuntur omnia. Li- 
beralitas frustra est, ubi non est, qui accipiat, 
‚ aut ubi est, qui manibus elabi stipem patiatur. 
“ Contra attentio exeludit aliam ergitationem. Acuit 
: Alam doctoris alacritas (vgl. ob. S. 294. 3. 8.), 
E et ipsa vicissim excitat et auget studium doctorfs. 


Non sine causa multitudinem sequuntur audito- : 
res et dortores. Martial. in epist. ad L. XII. 
epigr. „Si quid,. inquit, est in libellis meis,. quod 
placeat, dictavit auditor.« Est contagio.felix ani- 
morum humanorum. Excitat auditor studium. 
Contra est etiam noxia. Oscitans oscitationem al- 
terius excitat.““ Gesner Isag. in erud. univ. I. p:61. 


2. „Aufmerkfamteit, mein Sohn, ift, was ih 
dir empfehle: 
mn Bei dem, wobei du biſt, zu feyn J ganzer. 
Seele. 
— Benn du an Andres dentft, als was dein Leh⸗ 
rer ſpricht, 
„So hoͤrſt du dieß nur halb, und in dir haftets 
nicht“ u. ſ. w. 
| Ruͤckert W. d. Br. II, 185. 
- „Das Saͤhnen, das, mein Sohn, beim Lernen 
dich befchleicht 
„Ein Zeichen ift es, daß Aufmerkſamkeit entweicht. 
„dei ————— Mund iſt ſelbſt das Ohr ge⸗ 
ſchloſſen 
„Das aͤußre, mehr noch iſt das inn're dann ver⸗ 
F droſſen“ u. ſ. w. 
Derſelbe IV, .. 
Studenten find ja.per hypothesin „belefene Leute” (in 
den Elaffifern ”), und willen daher ohne weitere Erins 
nerung, daß einft ein Römifcher Eenfor einen Bürger 
der in der Volfsverfammlung vor- langer Weile unwills 
kuͤhrlich gähnte, faft in Strafe derhalb genommen hätte, 
und dieſer fih nur mit der Entſchuldigung durchhalf, 
von der Cbefanntlich ſehr contagiöfen) Krankheit der 


h 





1) „Es giebt jeßt nichts als Polyhiſtors die alles gelefen has 
ben, — nur die Alten nicht!‘ 
J Jean Paul. 


J 
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Gaͤhnſucht grade Gefallen gewefen zu ſeyn! Geld. Noct. 
att. IV, 20. vgl. Huͤllmann ee des Alters 
thums ©. 249. | 


3. Das Nachſ hreiben, nämlich das ſelbſtſt aͤndige 
and "auserwählende, ift das befte Mittel, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit rege zu halten, ſo wie uͤberhaupt ein ſehr wich⸗ 
tiges Bildungsmittel. „Mai lernt dabei, ſagt Herder 
im Sophron (X. 34.), was man ſchreiben und nicht 
ſchreiben duͤrfe, lernt, einen fließenden Vortrag auf ſeine 
Hauptſaͤtze zuruͤckbringen, und in die kuͤrzeſte, ſchoͤnſte 
Bemerkung bilden. Man lernt ſchreibend am beſten, 
was die Abſicht des Lehrers bei dieſem, jenen Vortrag 
ſey! ob er Habe erläutern oder erweitern ? ob verbeſſern 
oder ausbilden wollen? Durch‘ Nachſchreiben des Er⸗ 
waͤhlteſten, des Beſten, was uns der Lehrer ſagt, be⸗ 
kommt man Lehrer und Arbeit gewiß lieber, ja das 
Buch lieber, über welches man gehöre hat.’ — Aehn⸗ 
liches fage Herder in dem Entwurfe der Anwendung 
dreier akad. Jahre. (W. XV. 29.) „Der Lehrling 
fchreibe dem Lehrer nah, das Merkwürdige nämlich, und 
infonderheit was er zu vergeflen glaubt. Schon dadurch, 
dag man (felbftftändig) nachfchreibt, fondert und dige⸗ 
rirt man mehr die Gedanken; aud find diefe Nach: 
Schriften künftig eine reiche Materie zut Prüfung, auch 
ber Art, wie wir unfere erften Ideen erfallet haben. 
Wir koͤnnen fie fiherer verbeflern,, wenn ‚wir fie geſchrie⸗ 
ben vor und haben, auch die fpätern Schriften des Leh⸗ 
vers und ‚feinen wachfenden Fleiß beffer brauchen. _ Zu 
dem find fie, wie die Lehrbücher ſelbſt, über die wir 
hörten, eine angenehme Erinnerung unfers erften Flei⸗ 
ßes, unſers eftvachenden Geiſtes und der fchönften menſch⸗ 
lichen Lebensjahre 1).“ — Ganz verwerflich iſt dagegen 





1) Tachygraphie oder Stenographie find für das Nachſchreiben 
ı widtig. Nondum lingua suum, dextra peregit opus! Martial. 


“ ⸗ 


* 
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das bloße Dietiren ‚Cogt. ob. S. 3053 ff.). Einer⸗ 


ſeits hindert es alle Selbſtthaͤtigkeit des Studi⸗ 


renden, andrerſeits ſchadet es der Aufmerkſamkeit, in⸗ 
dem es den Zuhoͤrer verleitet, auf Alles, was der Leh⸗ 


ver nicht dictirt, auch nicht zu achten, denn (meint 
er im Stillen), wäre es etwas wichtiges, fo hätte es 
der Lehrer gewiß dictire! Diefer Leßtere, der dieß Nas 
türlich fehr bald bemerkt, iſt dann feinerfeirs wirklich 


genöthige, Alles Willenswürdige in die Feder zu fas 


* 


gen, und fo wird dann der Hörfaal zu nichts als einer 
— Heftmanufactur! Was Wyttenbach in der vita Ruhn- 


kenii p. 75. seq. für das Dictiven gefagt hat, bedarf 
‚noch großer Einfhräntung. Vgl. Niemeyer Grundf.. 
d. Erzieh. und d. Unterer. II. 49.5; Hanhart Erin. . 


an F. A. Wolf S. 8. — „Das Sprihwort: Wer 
gut fhmiert fährt gut! wenden Lehrer und Schuͤ⸗ 
ler falfch an, wenn fie glauben, es ließe fich etwas in 
den Kopf hineinfchreiben. Durch Hefte haftet wenig 


im Gedaͤchtniß.“ F. L. Jahn. Neue Runen ©. 14., 
(ähnliches fagt fhon Caesar bell. Gall. VI. 14. „fer 
re plerisque accidit, ut praesidio literarum dili- | 


gentiäm in perdiscendo ac memoriam remittant.“) 
Die viel Nachſchreibenden ſollten ſich auch immer an 
eine Anecdote von Antiſthenes (Diog. Laert. VL, 


1. $. 3.) erinnern, welcher von einem jungen Menfhen 


„gefragt, was et nöthig haͤtte, wenn er feinen Lehrſtun⸗ 


den beiwohnen wollte, antwortete: deĩ Pıßluagıov Kuıvov, 


- ygapelov xawod, mevanog saıvod,> wobei er in der Auss 
fprache ein wenig die Sylben des Wortes xuıwan trennte. - 


Auch entgegnete. Antifthenes Einem, der fi beklagte, 


daß er feine Denkfchriften verloren: ge Hätteft fie in die 





Bol. die Anleitung zur — Jena 1814 bet Schrei 
ber; und Mofengeil, Lehrb, d. deutfchen 
Jena 1819 bei Sumid, | | 


x 


\ 
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— Sedle,. nicht auf Blätter ſchreiben follen. Bgl. Sie - 


belis Schulſchr. S. 39. Voß Briefe I, 162. Jean 
Paul Leben II. &. 115 — Hippel üb. d. Che, 
Werte V. 61.) fagt: „beiläufig will ich noch gefichen, 
daß ich vorgüglich in den erfien Stunden meinen Herrn 


Zuhörern auf. den Dienft laure und mit einer Art von 


Zuverläffigkeit beftimme, weß Geiſtes ‚Kinder fie find. 
Ein Jeder befolgt meine Bitte und ſchreibt mir nach; 
allein ein großer. Kopf ſchreibt auf einen Zettel, 
ein mittelmäßiger auf einem Quartblatte, und 
ein Dbummer auf einem ganzen Bogen!’ 


§. 101. 

Befonberd wichtig ift die Wiederholung (Mepetis 
tion), des in den Borlefungen Gehoörten; denn gleichwie in 
phyſiſcher Beziehung das bloße Aufnehmen der Nahrungsmit⸗ 
tel noch nicht ſchon das Ernahrungsgeſchäft ſelbſt iſt, ſo iſt 
auch in geiſtiger Beziehung dad f elbſtthätige Verarbeiten 
(„Verdauen“) die Bedingung aller eigentlichen Aſſimilation. 


Die Repetition muß demgemäß kein bloßes Gedaͤchtniß— 
werk ſeyn, und wird meiſtens am zweckmäßigſten in Ge⸗ 
meinſchaft mit Freunden vollbracht werden. Auch muß ſie 


ſich nicht auf die Erinnerung an die bloßen Reſultate oder 
den Lehrſtoff beſchränken, ſondern vornämlich auf die Ver⸗ 
gegenwaͤrtigung der Methode oder der Wege, melde der 
Lehrer bei der Verdeutlichung der Begriffe oder Begründung 
‚der Urtbeile und Schlüſſe einſchlug, gerichtet ſeyn (vgl. ob. 
S. 165 f.). Bgl. Kieſewetter Hodegetik S. 152 ff. 

E. Schmid a. 4. O. S. 832. Nöſſelt a. a. O. II, 
Sippel Lebenslufe II, 266. 


— 


„Jeden Abend wiederhole man pythagoraͤiſch die Ideen 


und Eindruͤcke des Tages; nur nicht aus dem Heft, 
fondern lebendig, aus freier Erinnerung der Seele, der 


‘ 
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- im Gehprich mit ſeinen ——— und Freunden. 
Dieß iſt bildender als die todte Wiederholung des Buch⸗ 
ſtabens.“ Herder a. a. O. Wyttenbach empfiehlt 
in feinen Eclog. historic. (praefat.) eine vierfache 
. Wiederholung, nämlich eine tägliche, woͤchentliche, 
monatlihe uhd halbjaͤhrige (in den Ferien). 
Vgl. Siebelisa: a.D. ©. 43. Ueber das Repe⸗ 
tiren laſſen fich übrigens nicht wohl ganz allgemein güls 
tige fpecielle Regeln aufitellen, weil hierbei das meifte 
auf die befondere Natur der verfchiedenen Wiſſenſchaften 
antommt. 3. B. in der Jurisprudenz und Theologie 
muiuß offenbar mit der Wiederholung des Inhalts der 
Vorleſungen das. Nachſchlagen der KHauptftellen in den 
Quellen ſelbſt verbunden werden. In den Disciplinen 
der mediciniſchen und philoſophiſchen Facultaͤt wird es 
meiſtens am paſſendſten ſeyn, ganze Lehrſtuͤcke im * 
fammenhange zu recapituliren u. ſ. w. 


⸗ 





Zweiter Abſchnitt. 


Die odffentlichen Uebungsſtudien 
(practiſchen Collegia). 


. 102. 


Da nach dem früher Nachgewieſenen (8.54, 6l. „der 
Hauptzweck der Univerfität Bildung des Studirenden zur 
Selbſtſtändigkeit in der Wiſſenſchaft, oder zur Kunſt des wiſ— 
ſenſchaftlichen Verſtandesgebrauchs iſt, —— die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt dereinſt weiter zu bringen, theils zur Führung 
wiſſenſchaftlich begründeter Geſchäfte theoretiſch gehörig vor⸗ 
bereitet zu ſeyn; fo muß der Studirende nicht blos hören, 


und daB Gehorte Lernen, fondern vornämlidy ſich auch 
üben, und zwar wiederum unter Anleitung eined Lehrers. 
Dazu follen nun, die fog. öffentlichen. Uebungsftudien 
ober practifhen Eollegia dimen, die nach ihrer näher 
beſtimmten Einrihtung ECraminatorien, Converſa⸗ 
torien, Disputatorien, Elaboratorien, Declas 
matorien, philologifche, hiſtoriſche, homiletifche, catechetiſche 
Seminarien oder Geſellſchaften, juriflifche, damera⸗ 
liſtiſche, ͤkonomiſche u. |. w. Praktika, Klinita u.f.w. 
beißen, von deren zmedmäßiger Einrichtung und unabläßlicher 
Benutzung der weſentliche Erfolg des akademiſchen Studiums 
noch weit mehr, als von meiſt paſſiver Beſuchung der Vor⸗ 
leſungen abhängt. E. Schmid a. a. O. © 55. Bed 
Grundriß S.9. Deffen Prog. de ingeniis academia- 
rum. Lips. 1809. Kieſewetter KHodegetit S. 165. — 
Es iſt eben fo irriged Vorurtbeil zu glauben, daß diefe Uehungen 
nur Nebenfacye, die Befuche der Lehrvorträge alleinige Haupt: 
fache feyen, als daß die zweckmaͤßige Theilnahme an diefen 
praktiſchen Anftalten fi) auf das letzte Jahr oder Halbjafr 

des Univerfitätölchend befchränten müſſe. Lebtered gilt nur 
von den praktifchen Uebungen im engern Sinne, welche ſchon 
eine vollftändige Kenntniß- der Theorie vorauöfegen (3. B 

juridiſche, homiletiſche, medicinifche Praktika); wegegen bie, 
mehr tbeoretifchen Uebungen (3 DB. Examinir- und: Dispu⸗ 

tirübungen u. |. w.), eigentlich mit allen Yauptcollegien ver⸗ 
bunden werden ſollten. Blos über dieſe laſſen ſich allgemeine 
Regeln aufſtellen. Vgl Wurm krit. Verſuche u. |. w. ©. 
218 ff. Danz Enchcl. d. th. W. S. 27 ff. Schwarz 
bie Schulen u. ſ. p. S. 265. Marcud Leben v. Klein 

— 31. Heims Leben v. Keßler I, 203. 


„Der wiſſenſchaftliche Geiſt, der durch den philoſophiſchen 
e geweckt iſt, und durch Wiederanſchauung des 
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"vorher fhon erlernten nus einem hoͤhern Standpunkt 
ſich befeſtiget und zur Klarheit kommt, muß ſeiner Na⸗ 
tur nach auch gleich feine Kräfte verſuchen und üben, 
indem er von dem Mittelpunfte aus fich tiefer in dag 
Einzelne hineinbegiebt, um zu forfchen, zu verbinden, 
eigenes hervorzubringen und durch defien Richtigkeit die 
erlangte Einfiht in die Natur und den Zufammenhang 
alles Willens zu bewähren. Dieß ift der. Sinn der 
wiffenfhaftliden Seminarien und der prak 
tifhen Anftalten auf der Univerfität, welche alle 
durchaus akademiſcher Natur find. - Daher auch 
beide Benennungen wieder in die Univerfität hineinfpies 
len, und fie oft hohe Schule genannt wird, und dann 
wieder Akademie. — : Daher es Unverftand iſt, zu bes 
haupten, Univerſitaͤten duͤrften ſolche Anſtalten nicht ha⸗ 
ben, weit: fie nur für Akademien (im engern Sinne) 
z gehörten.“ Schleiermacher uͤb. Univ. S. 39. 


Anm. Ueber die Schaͤdlichkeit der zu fruͤh un: 
ternommenen, eigentlich praktilchen Uebungen, z. B. 
des Predigens, vgl. Herder Entwurf u: ſ. w. 
(W. z. Th. u. Rel. XV, 54.). Bol. Br auch 

. Thilo üb. akad. Vortrag 8.05 ff. 
„Ein Kind, das laͤuft vorm Jahr, geſchieht ihm 
ſonſt kein Schade, 

„Kriegt krumme Beine doch, die nie mehr werden 

grade. 





„Mein Sohn, erſt lerne * eh du verfuht 
5 zu gehn; 

ir ‚sehn will, muß durchaus fü 
fiebn. 

Raͤckert W. d. Br IL 178. 
Bgl. Nöffelt a. O. II, 95. Erinnerungen an F. 
4 Wolf ©. 14. Sailers Briefe aus allen Jahr⸗ 
22 
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hunderten. GSamml. V. 1804. S. 144 ff. Reinhard 
Geftändniffe' ©. 38 ff. CR. raͤth, allerdings bald einen 
Verſuch mit Predigen zu machen, um zu erproben, ob 
die Bruft es gut aushält 2), De Bette Theodor’. 
©. 52. Belöftbiographie eines Eandpredigers ©. 165. 
‚Erasmus Leben v. Adolf Müller 1828. ©. 127. 
Auch Hippel (Lebensläufe I, 324. 327 ff.) Has gute 
Rathſchlaͤge, welche wohl in keiner Homiletik fo pracs 
tiſch veranfhauliht feyn möhten. — Man beherzige 
vor Allem Luthers guten. Rath (Koͤrte's deutſche 
Sprähmörter-], 265.): „Tritt frifh auf, thu’s Maul | 
auf, hör bald auf!” 


6. 108. | 

a) Eraminatoria. Diefe find gleichfam Repetitio⸗ 
nen in einer böhern Potenz, und follen nicht bloß dazu die⸗ 
nen, dad Gelernte dep Gedächtniß tiefer einzuprägen, 
fondern vielmehr die Selbſtthätigkeit des Schülers üben, 
ihn gewöhnen, feine Aufmerkſamktit willkuͤhrlich und fehnell 
auf Gegenftände zu richten und. dabei feftzuhalten, dad Object 
aus verjchiedenen Geſichtspunkten zu betrachten, mehrere Ges 
genftände auf einmal zu überfehen, und feine Borftellungen 


deutlich und beſtimmt ausdrücken zu lernen. , 


„Examina auf der Univerficät find nicht ſowohl im Geifte 
des Wiſſens, als in dem der Kunſt zu halten: In 
dieſem fegtern Geifte iſt jede Trage des Eraminators, 
wodurch das Biedergeben deſſen, was der Lehrling ges 
. hört oder gelefen hat, als Antwort begehrt wird, unges 


% ä x 


3) Uebrigens ift es unrecht, wenn man, falld der erft e Verſuch 
etwa fein glinftiges. Reſultat liefert oder verunglüdt, nun 
gleich den Muth verliert und- feine Kanzel wieder befteigen 
will. Labor omnia vincit improbus gilt auf bier. Denkt 





an Demoftpenes! (Cie. de orat. I, 61.). 


‘ 
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ſchickt und zweckwidrig. Vielmehr muß die Frage das 
Erlernte zur Prämiffe machen, und eine Anwendung 
dieſer Prämifle in irgend einer Folgerung als Antwort 
—begehren.“ Fichte deducirter Plan u. ſ. w. ©. 15, 
vgl. ©. 67. | — 
Anm. 1. Es if — vorzuziehen, ſtatt ein 
ſog. Hauptcollegium bei demſelben ‚Lehrer ( oder auch 
bei zweien dieſelbe Wiſſenſchaft auf gleiche Weiſe be⸗ 
handelnden Lehrern) zum zweitenmal zu hoͤren, ein 
Examinatorium daruͤber zu beſuchen. 
Anm. 2. Ueber Repetenten und die Fortbil⸗ 
dung durch ihre Beihuͤlfe. Thoͤrichter Wahn, durch 
fie das in ganzen Jahren Verſaͤumte während einiger 
Wochen oder Monate nachholen oder erſetzen zu koͤn⸗ 
nen! Bed Grundriß ©. 10. in juriſt. En⸗ 
cyclop. ©. 53+ — 


6. 104. 


b) Gonverf ator ia. Diefe unterfcheiden ſich von dem 
Graminatorien dadurch, daß bei ihnen mehr der Lehrling 
fragt, um die ihm gebliebenen Dunfelbeiten und Lüden aufs 
gehellt und auögefüllt, „und feine Zweifel und Einwendun⸗ 
gen gelöft zu erhalten. Sie find eine ſehr weſentliche (lei⸗ 
der! in der neuern Zeit fehr abgelommene) Form des alader 
mifchen Unterrichts (Schleiermacher ©. 88.), 
| „In den Converfatorien, in denen der Lehrling fragt, und 

der Lehrer zuruͤckfragt über die Trage, entſteht ein ers u 

preſſer Socratiſcher Dialog, innerhalb des unſichtbar im⸗ 


mer fortgehenden Dialogs des ganzen atabemifchen Le⸗ 
bens.“ Fichte a. a. O. 


§. 108. 


e) Elaboratoria. Dieſe beſtehen in ſchriſtlich zu 16 
ſenden Aufgaben‘, die an alle Theilnehmer gerichtet, und des 
22 * 
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ren Loͤſungen entweder von dem Lehrer ſelbſt, oder von den 


Zuhörern einer Kritik unterworfen werden. Weber die bei ſol⸗ 
chen Recenfionen zu beachtenden Regeln vgl. Kiefewetter 
Hodeg. ©. 172. und E Schmid a aD. ©. 58. Ihr 


Zweck iſt theils Hebung in der Kunft des ſchriftlichen Vor⸗ 
trags eined wifienfchaftlihen Stoffs überhaupt, tbeild Darles _ 


gung des Grades ber Herrſchaft ; den man über benfelben 

erlangt bat. 
„alle durch ſchriftliche Ausarbeitungen zu loͤſenden Aufga⸗ 
ben an den Lehrling muͤſſen ebenfalls nicht im Geiſte 


des Wiſſens, ſondern in dem der Kunft geftellt 
werden, und alfo, daß nicht das gelernte wiedergegeben, 


fondern etwas anderes damit und daraus gemacht wers , 


den folle, alfo, daß erhelle, ob und in wie weit der 
Lehrling jenes zu feinem Eigenthume, und zu feinem 
Werkzeuge für allerlei Gebrauch bekommen habe. Der 
natürliche Erfinder, folher Aufgaben iſt zwar der Meis 


ſter; es fol aber auch der geübtere Lehrling aufgefordert - 


werden, dergleichen fich auszufinnen, und fie für fich oder 
für andere in Vorſchlag zu bringen. — Es dürfte viel: 
Leicht nicht überfläffig feyn, der Erwähnung folder Aufs 
gaben noch ausdrüdlic die Bemerkung hinzuzufügen, 
daß nicht Bloß in dem apriorifchen Theile der Willens 
ſchaft, fondern auch in ganz empirifchen Scienzen folche, 
die Selöftthätigkeit des Auffaflens erfundende, Aufgaben 
. möglich feyen. In der Philologie, der Theologie u. f. 
w. iſt ja wohl befannt, daß diefe Fächer der eignen Coms 
binationsgabe und Conjecturalkritik ein faſt unermeßliches 
Geld darbieten, wobei, gefeßt auch, die Ausbeute wäre 


nit von Bedeutung, dennoch die Seldftthätigkeit des 


Geiſtes geübt und dokumentirt wird. Aber auch der 
Lehrer der Univerfalgefchichte könnte, meines Erachtens, 
ein nicht wirklich eingetretenes Ereigniß fingiren, mit 
der Aufgabe an fein Auditorium, zu zeigen, was bei 


⸗ 
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diefem oder dieſem von ihnen erlernten Zuſtande der 
Welt daraus am wahrfceinlichften erfolgt feyn würde; 
oder der des NRömifchen Rechts irgend einen Kall, mit 
der Aufgabe an fein Auditorium, das aus dem Ganzen 
der Roͤmiſchen Geſetzgebung heruorgehende, und in daſ⸗ 


felbe organifch einpaffende Geſetz für diefen Fall anzu⸗ j 


geben. Es würde aus dem Verfuche der Löfung diefer 
Aufgaben ohne Zweifel klar hervorgehen, zuvärderft, 06 
feine Zuhörer die Gefchichte oder das Roͤmiſche Recht 
wirklich wüßten, fodann, ob und in wie weit fie diefe 
Scienzen in ihrem Geiſte durchdrungen, oder diefelden 
nur mechanifch auswendig gelernt hätten.” Fichte a. a. O. 


Anm. Ueber Preisaufgaben und Theilnahme 
an ihrer Loͤſung vgl. ob. ©. 252 ff., wohin auch das 
Wort des Tacitus: sublatis studiorum praemiis 
ipsa studia peritura, und das befannte: dulce est 

, digitis monstrari et dicier hic egt! gehört. Heyno 
opusc. academ. vol.III. p.216sg. Puͤtter Vers 
ſuch akad. Gelehrtengefch. II, 310. Brandes über 


‚Göttingen. 8,258. Saalfeld Gefc. d. Univ, Goͤte 


ting. ©. 543. Eichstadii Annal. academ. Jenens. 
vol. I. p. 307 q. 


| 6. 106, 
d) Disputatoria, Unter dem Disputiten im 


eigentlichen Sinne ald dem wiffenfhaftlidhen Streit 


oder dem auf Belehrung (nicht bloß auf Motion der Luns 


gen und Zungen) gerichteten gelehrten Geſpräͤch wird der 


Austauſch von Gedanken verftanden, um durch mechfelfeitigen 
Widerſtand endlih Einhelligkeit der Lrtheile oder der Er» 
kenntniß der Wahrheit durch die Befeitigung aller ihr ent⸗ 
rgegenftehenden Einwendungen bervorzubringen, Diefer Zweck 


Tann nur erreicht werden, wenn 1) von beiden Seiten wirk⸗ 
lich guter Wille da ift (denn durch bloßed Geſchwätz und Un⸗ 


\ 
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achtſamkeit oder ſich recht dumm ſtellen „Tann man freilich 
jede Gedankenfolge eines Andern von ſich abhalten), 2) wenn 
alle ſog. Conſequenzmachereien, Wortſtreitigkeiten und Sophi⸗ 
ſtereien vermieden werben; 3) wenn man ben Streit nice 
als Zweck, fondern ald. Mittel zur Ausgleichung der Meinun⸗ 
gen, und den Gegner ebenfalls immer als einen das gleiche 
Ziel (die Wahrheit) anſtrebenden , alſo eigentlich als einen 
Befreundeten betrachtet, ihn alſo immer human behandelt; 

4) wenn man ſich nicht begnügt, den Gegner bloß zu wider⸗ 

legen oder ihn ad absurdum zu führen, (fondern ihn Bu 
überzeugen, indem man den Schein, der ihn zum Irr⸗ 
thum verleitet, aufdeckt und ihm deutlich macht. Fries Los 
sit F. 131. S. 622. Schulze Logil S. a Bach⸗ 
mann Logik ©. 519 fi. ‚ 


Ueber die Disputirübungen in der getwößntichen ſcholaſti⸗ 
ſchen Form finden ſich bei Kieſewetter (Hodegetik 
S. 168.) ausfuͤhrliche Beſtimmungen und Regeln. Gute 
Bemerkungen über die Disputationes pro loco finden 
fih in Bahmanns Logit ©. 528. 
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Drritte Abtheilung. 
Methodis.des Privarfiudiums. 
Erſter Abſchnitt. 


WVWVom Privatſtudium uͤberhaupt. 


t 


$. 107. . | - 

. -Xheild ber eine: Hauptzweck des akad. Etudiumd, bie 
Erweckung des miffenfchaftlihen Geiſtes und Erziehung zur 
wiſſenſchaftlichen Selbitftändigkeit, theild die Unmöglich⸗ 
feit, in allen Fächern diefe Erweckung und Erziehung blos - 
durch mündliche Vorträge vollftändig zu bewirken, theild end: 

- Lich die Nothwendigkeit, den bedeutendern Theil der dem Stus 
direnden bleibenden Muße auf eine zweckmaͤßige Weiſe auszu⸗ 
füllen, macht die Ergänzung des öffentlichen Studiums durch 
das Privatſtudium unerlaͤßlich, welches in die drei Haupt⸗ 
theile, dad wiſſenſchaftliche Selbſtdenken, die 


Lectuüre imd dad Componiren oder ſelbſtſtaͤndige Aus⸗ 


arbeiten zerfällt. Auch iſt das Privatſtudium für den zweiten 
Hauptzweck des Univerfitätölebens, die Ausbildung des Wils 
lend zur Charakterfeftigkeit, dadurch von hober Wichtigkeit, 
weil es zur Uebung der Zugenden des Fleißes, der Beharr⸗ 
lichkeit, Selbſtbeherrſchung die beſte Gelegenheit giebt. Vgl. 
Nöofſelt I, 191. Danz S. 30, Tittmann Bel. d. 


Gel. S. 132 ff. 145. Siebelis Schulſchrift. ©. 16.45. 


78. Friedemann Paränefen ©. 217 ff. Beck Grunde 


J 
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riß S. 47. Sat Anweiſung, wie Studirende üre Stus 
dien zu Haufe einrichten ſollen. Jena 1785. 


„Schon in den Sahren des zum Zanglinge erwachſenden 
Knaben iſt die Erwaͤgung, das eigne Studium die 


= Dauptquelle feines Wachsſthums an Kenntniſſen und Eins 


ficht, und jede Schuferziehung iſt verfehlt, die nicht das 
hin ausgeht, daß zufegt der Unterricht des Lehrers nur 
. eine "Anleitung zu eisnem Studium gibt. Der zum 
‚ Bewußtfenn ermachende Menſch iſt mit reger Kraft und 
ftartem Vermögen ausgeräftet, nicht durch unfre, Weiss 
heit, fondern durch Gottes Gnade, die fih den Knaben 
und Jünglingen wie den Alten erweifet, und wir ältern 
ſtehen/ an geiftigen Vorzuͤgen bei weitem nicht: fo hoch 
über ber Jugend, als es ſich unfre Eigenliebe gern eins 
bildet. Tritt nun der in guter Dflege der Gymnaſien 
gediehene Juͤngling zu den Studien auf der. Univerfität 
über, aus den Uebungen, die feinen Geift- zu ftärken, 
fein Urtheil zu fhärfen, feine Zertigkeit der Theilung 
und Verbindung zu mehren berechnet waren, tritt er mit 
der Vorbereitung zur Wiflenfchaft in das Gebiet. der 
Wiffenfchaft ein, fo ift ein Gedeihen in ihr und durch 
fie nur in fo weit möglih, als feine freie Thäs 
tigkeit duch den Unterricht felbft unterhats 
‚ten und genährt, feine Selbfibefimmung 
für die Faͤcher ſeiner Neigung geweckt, ſein 
eigenes Fortſchreiten auf der geoͤffneten 
Bahn erzielt, Luft und Freude an ſich ſelbſt 
und-an feinen Geſchaͤften genaͤhrt, und aus 
dieſem allem der wiſſenſchaftliche Geiſt, in 
ihm aber die Seele, der Segen derſelben 
entwickelt und gepflegt wird. Die Vortraͤge 
der erleſenſten Proſeſſoren, welche hei Darlegung gründe 
licher Gelehrſamkeit mit uͤberleguem Geifte die große 
Kunſt der wiffenfchaftlichen Methode entfalten, find zwar 
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nicht — ‚doc hauptſachlich im Stande, jenen Geiſt 
zu wecken, der belebend und geſtaltend uͤber der Maſſe 
des Wiſſens waltet. Durch ſie fuͤr ſich ſelbſt und fuͤr 
die Wiſſenſchaft gewonnen, wird der Juͤngling bei wei⸗ 
terer Ausbildung in ihrem Felde die Luͤcken, die neuen 
Bedürfniffe gewahr werden und ihnen zu genügen bes 
bacht ſeyn, fey es, daß er über das ihm Fehlende den 
Vortrag von Männern, hört, die zwar nicht von ber 
‚Größe feiner geiftigen Führer und Pfleger, aber doch 
durch genaue Kenntniß und zweckmaͤßigen Vortrag ihm 
die meiſten Mittel und Wege des Wiſſens mit ſattſamer 
Genauigkeit ergaͤnzen, oder er wird gleichen Beiſtand 
aus Werken zu fhöpfen bemüht ſeyn, die von ausges . 
zeichneten Männern des Faches alter oder neuer Zeit 
gefchrieben find.” Thierſch üb. gelehrte Schulen IT. 
S. 119. Achnlih Baumgarten: Erufius in Fries 
demanns Paränefen ©. 217. „Kauptfächlich ift zu 
bedenken, daß die Lehrſtunden nur Anleitung geben, 
Kraͤfte erregen, Weg zeigen, Irrthuͤmer verbeſſern koͤn⸗ 
nen, daß aber die wahre und vollſtaͤndige Bildung aus 
dem Privatfleiße hervorgeht. Hier fucht der Sjüngs 
ling feine Arbeit, prüft feinen. Willen und feine Kraft 
an ihren Schwierigkeiten, lernt den Umfang der Grens 
zen kennen, in denen er ſich Bewegen foll, Hier ſteigen 
die eignen Ideen in feinem Geifte auf, und er lernt fie 
frei und unabhängig ausfprechen, und mit dem Einges 
lernten in Verbindung bringen. Wenn die erftien Meis 
fer ihre Talente an einen jungen Menfchen verwendeten, 
und wenn ein Engel vom Simmel herabftiege, es würde 
doch nur eine Mafchine hervorgebracht werden, die fi 
“ bewegen und fehieben läßt, aber nicht ein gebildetes We⸗ 
fen, das ſich und Andern klar werden fol” u. ſ. w. 
F. 108. | 
Die erfte und wichtigfte Vorausſetzung oder Bedingung 
eines erfolgreichen Privatftudiums . ächter Fleiß (gl. 


- 
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oben 8. 78.), durch meldyen ald eigentlichem Hebel ber Arbeits: 
kraft unendlidy viel. auögerichtet werben kann; gleichwie auch 
nach den Gefehen der Mechanik große Laſten mit geringen 
Kräften gehoben ober fortbewegt werden koͤnnen. Vgl. Klins 
ger Werfe IX, 74. Zur Erweckung dieſes Fleißes dient für 
Stubirende, ‚vorzüglich das Beifpiel außgezeichneter Gelehrter. 


Del. oben ©. 266 ff. Auch die neuere Gelehrtenges 
fchichte kennt viele Mufter anßerordentlichen Sleißes, 3. B. 
Luther (f. d. Leben von Uckert II, 28. vgl, Seidel 
Geſch. u. Hiſt. Liltheri 1582. S. 96.); Melandthon; 
Kalvin (dieſer predigte alle Tage und hielt daneben noch 
fünf Collegia); Erasmus (der niöt nur zahllofe Bücher 
herausgab, fondern auch mit den, berähmteften Gelehrten 

"in ganz Europa einen beftändigen Briefwechfel hatte, ſo 
Daß er oft an einem Tag mehr ‚als 40 Briefe ſchrieb 
und zwar dieß Alles bei einer ſchwaͤchlichen Gefundheit 
und namentlih Gicht im Arm: f. Erasmus Leben von 
Ad. Müller ©. 361.); ferner Bayle, Leibnig 
(vgl. oben ©. 267.); Muratori (diefer fammelte 41 
Folianten und 30 Quartanten); Junius (I. G. Muͤl⸗ 
ler Bekenntniſſe Th. II. ©. 217.)3 Budaͤus (diefer 
ſtudirte regelmäßig jeden Tag 12 Stunden und nur an 
feinem Hochzeittage blos — vier)! f. Siebelis 
0.0.02. S. 59.); Leonh. Euler (er ſchrieb 14 Bände 
in g, und 31 in 4 der tieffinnigften mathematifchen 
Schriften, und gab daneben 681 einzelne Abhandlungen 
und Aufläge heraus, wovon manche mäßige QAuartbände 
ausmaden und zwar war er in den letzten 17 Jahren 
feines Lebens des Geſichts faft völlig beraubt, vgl. Kries 

1) Es ift die derfelbe Bide, der die harakfteriftifhe und welte - 
befannte Antwort gab, als einft ein Bedienter ihm meldete, 
daß fein Haus brenne: „Sag Er ed meiner Frau; Er weiß, 
daß ich mich um die Wirthfchaft nicht bekummere.“ ©. Eras⸗ 
mus Leben von Müller S. 214. 





Vorrede zu Feiner Ueberf. d. Eulerſchen Briefe an eine 
deutſche Prinzefiin); Mos heim (er fchlief wechfelsweife 
eine Nacht, die andere durchwachte er); Winkelmann 
(ee ftudirte bis nach Mitternacht, sing dann felbft in 
falten Winternächten nicht zu Bett, fondern ſchlief in 
einem Pelz auf einem Lehnſtuhl bis um 4 Uhr, um 
gleich wieder fortfiudiren zu können; f. Winkelmanns 
Leben von Fernow W. I, ©. 5.); Joh. Müller 
(ee schrieb. an feiner Schweizergefchichte von 7 — 12, 
und las dann unausgefeßt von 2—ıI in den Alten 
u. f. w.). Andere Beifpiele ergeben die Biographieen 
von Michaelis (von Böttiger in Eberts Ueberlieferun⸗ 
gen), Reiske (Selbſtbiogr.) Heyne (Biogr. v. Hee⸗ 
ren S. 26. 325.), Lambert (Leben v. Huber), Rein⸗ 

Hard (von Boͤttiger), Plant (von Luͤcke), Heim 
(I,_57. 90. vgl. oden ©. 270.), Dinter (Selöfte 

biogr. ©. 339. vgl. Evang. Kirchenzeit. 1828. No. 2.). 
In Schwarz’s Schulreden ©. 19. finden fih noch 

viele andere Beifpiele. 2 


$. 109. Ä 
Dicht weniger wichtig ift Torgfältige Benubung ber Zeit, 


mithin eine zweckmäßige Eintheilung und Erfparung derfelben 
Cogl. ob. 8.84 ff.) beſonders durch Kürze des Schlafes fowie 
richtige Wahl der Gegenflände der Beſchaäftigungen; ferner 
Beharrlichkeit in der feſtgeſetzten Ordnung der Arbeiten, ſo⸗ 
fern die Art oder Natur derfelben dieſes geftattet, und Hebung 
in der Concentration der Thatkraftz welches Alles nicht bloß 


für die wifienfchaftlichen Arbeiten, fondern auch für die Aus⸗ 


bildung. ded Charakters förderlich if. 


1. Gehödrige Ordnung und Maß im Schlaf if das befte 
Zeiterfparungss und Neftaurationsmittel. Daher au 
Platon (de legib., de republ.), Xriftoteles (Eth.) 
und neuere Philofophen, Politiker und Pädagogen (Mon- 


' 
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| taigne Essais I, 44 Filangieri Spk. d. Geſet⸗ 


geb. Th. IV, S. 99. VI, G. 23., d. Anſpach. Ueberſetz., 
Locke über bie Erziehung. $. 21. u. A.) darüber Re⸗ 
geln ertheilen. Die wichtigfte iſt ohne Zweifel die des 
Fruͤhaufſtehens (d. h. um 3 nach Mitternacht im 
Winter, und um 4 Uhr im Sommer, weil die More 
genluft am gefchickteften ift, dem phyfifhen Organismus, 
nachdem derſelbe hinlänglich geruht hat, die für Geis 
ftesarbeiten fo förderliche Munterkeit zu geben 5) — 
Namentlich verfchafft auh, wie Filangieri a. a. O. 


bemerkt, die größere Elafticität, dir fie den Fibern giebt, 


dem Auge großen Vortheil 2). Auch macht Lore a. a. O. 
6. 21. die hierher gehörige Bemerkung, daß, wenn 
man ſich frühzeitig zum Baldfchlafengehen und Fruͤhauf⸗ 
ftehen gewöhnt hat, man nicht nur in den fpätern Jah⸗ 


ren nicht die fchönfte Lebenszeit mit Faullenzen und Bette 
Liegen verderben, fondern auch aus Widerwillen gegen 


das lange Auffigen von vielen geſellſchaftlichen Zerſtreu⸗ 
ungen fih gern zurädziehen, und fo noch vielfahe ans 
dere Vortheile von jener Gewoͤhnung haben wird ?). 





3) „Früuͤch uffto ifch de Öliedere afund, 


„Es macht e frifche frohe Muth. — 
„Und was me fruͤeih um vieri thut, | 
„Das hunnt eim z' Nacht um nüuni gut. Debet. 


j 


8) Es iſt irrig, dab das Arbeiten bei Licht im Winter den Aus 


‚gen ſchade; felbft wenn das Licht einen etivad unvortheilhafs 
ten Einfluß ausübte, fo fönnte diefer durch die Macht der 
Bewöhnung gewiß neutralifirt werden; denn wer im Sommer 
immer um 4 Uhr auffteht, und im Herbſt um 5 Uhr, wird 
erft im October und zwar Anfangs nur wenige Minuten Licht 
brauchen und fo jeden Tag einige Minuten mehr, wodurch 
ſich das Auge nach und nach daran gewoͤhnt. 


3) Selbſt in nationaloͤkonomiſcher Beziehung ihre das 


Fruͤhaufſtehen und früh su Bette gehen von Wichtigfeit. So 
bat Franklin berechnet, daß man in Paris allein, wenn 
man früher aufftande und eher zu Bette ginge, jährlich nicht 
weniger als 96,075,000 Franken gewinnen würde, zufolge 


\ 
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Hierher gehören auch die bekannten Sprichwoͤrter: Mor⸗ 
genſtunde u. f. w.; Aurora musis amica, früh auf, 
führe Hoch auf u. fe w. So auch der tuͤrkiſche Spruch 
(Hammers Morgent. Kleeblatt.): 
„Geh mit den Huͤhnern zur Ruh und beginn mit 
dem Hahne das Tagwerk!“ 
. Serner auch Shakeſpears aaa (in Antonius und 
Kleopatra)! 
„Zur Arbeit, die man liebt, fteht man früh auf, 
„Und, geht mit Wonne dran. | 


Und das des Fackeltragenden Prometheus in Goͤthe's 
Pandora (XL, 381.): 


„Der Fackel Flamme morgendlich dem Stern voran 

„In Vaterhänden aufgefhwungen kuͤndeſt du 

„Tag vor dem Tage! Göttlich werde du verehrt. 

„Denn aller Fleiß, der männlich ſchaͤtzens⸗ 
werthefte, 

„Iſt morgendlichz nur er gewährt dem ganzen Tag 

„Nahrung, Behagen, müder Stunden Vollgenuß.” 


Gute praftifche Bemerkungen über das Schlafen übers 
haupt und insbefondere die (wichtige und nicht fo leichte) 
Kunft des Wiedereinfchlafens giebt Kant (Verm. Schr. 
UI. &. 399 ff.) und Sean Paul (Kasenbergers Bas 
dereife, Anhang); über die Schädlichkeit der Federbetten 
und die Vorzüge eines harten Lagers vgl. Lode 
a. a. O. 1. $ 23.0 Sean Paul Levana II, 283. 
Lycurg gebot das „instratum lectum“ („nibil eos 
somni causa substernere statuit‘ Justin. I, 3.), 
was auh Platon empfiehle, vgl. Filangieri V, 102. 
„Das Bert ift das Neſt einer Menge von Kranfheis 





des Gebrauchs des Sonnenlicht, das von fo manchen Mend 
fhen durch ein Foftfpieligered und ſchlechteres Licht erfeßt 
wird. Franklin, nachgel. Schriften V, 95. vgl. © a proft, 
Nationalökonomie, V, 83, 
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ten“ Kant a. a. D. — Uebrigens muß man ſich auch 
gewoͤhnen, des Schlafes manchmal entbehren oder in 
demſelben geſtoͤrt werden zu koͤnnen, ohne deswegen zu 
ſeinen geiſtigen Verrichtungen weniger geſchickt zu ſeyn; 
namentlich darf ein Arzt kein „Schlafratz“ ſeyn; vgl. 
Heim's Leben I, 286. IL, 170 ff. Auch ift Frühaufftehens 
lernen überhaupt gutes Uebungsmittel in der Selbſtbeherr⸗ 
fhung (von Natur find faſt alle Menſchen Faulpelze!) 
fomit fehr wichtig für die Charakterbildung vol. Fichte 
Leben I, ıı2. Kants Leben v. Boromsli ©. 101?) 
„er, wenn er aufwacht, nicht gleich herausfpringt, vers 
ſteht nicht Winke der Natur. Ein zweiter Schlaf 
ift ein Poftfeript, das keinem Manne anfteht. Mittags⸗ 
fchlaf ift ein’ drennend Licht am Tage.’ Hippel. Ge 
wohnheit kann den Schlaf fehr Fürzen, und fo das Leben 
verlängern. Dieß, beweißt Mosheim’s angeführtes 
(übrigens nicht nachzuahmendes) Beifpiel. Extreme F 
ſind auch hierin zu vermeiden. Von Winkelmann 
ſagt Mo rgenſtern: „Schon in Seehauſen ließ er 
oft 2 — 3 Stunden Schlafes fi genügen. So lebte 
er auch in Noͤthenitz; feiner Geſundheit nicht zum From⸗ 
men.” — Gries bach ſchlief nur 5 bis 6 Stunden: 
„Wenn man ſchlaͤft, iſt man todt“ pflegte er zu ſagen. 
(Griesbadh’s Leben v. Abeken ©. 27.) . Eben fo La m⸗ 
bert, der nur 5 Stunden ſchlief, und 16 — 17 St. 
arbeitete (Lamberts Leben v. Huber ©. ar). — Auch 
Sriedrih der Große und Napoleon fonnten 
mit ‚fehr wenig Schlaf austommen. Dagegen Euler 
und Joh. Mäller ſchliefen 8 — 9 Stunden; we 





1) Es ift in jeder Hinſicht klaͤglich, dab die allermelſten Studen⸗ 
‚ten „Schlafratzen“ find, daher zu wuͤnſchen, daß diefem 
Uebel gefteuert werde, 3.8. indem beliebte Lehrer grade ihre 
wichtigſten Eollegia um 5 pder wenigftend um 6 Uhr im Som⸗ 
mer lefen, oder wenigftend 2—3 mal woͤchentlich um 4 oder 

6 Uhr früh a anftellen. \ 


T 
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dammerten und verlchleuderten aber ſonſt feinen Augen⸗ 
lid!) vgl. Siebelis 75. Uebrigens iſt es phy⸗ 
ſfiologiſche Thatſache, daß ein fehr kurzer, aber feſter, 
Schlaf, zuweilen von nur J Stunde, fo erquickend ſeyn 
kann, als hätte er viel Stunden gedauert, "befonders 
bei ganz’ gefunden. Menfchen (3. B. Bauern. in der 
Erndtezeit), wogegen zu langer Schlaf fatt zu flärken, 
abmattet. Vgl. Rudolphi. Phnfiologie II. 1. 477. 
— Die allein naturgemäße Zeit für den Schlaf ift die 
Nacht, da mit der Abweſenheit des Lichtes fchon im 
Leben der Pflanze eine Veränderung vor fich geht, und 
im Menfchen das pflanzliche Princip über das thierifche 
das Uebergewicht befommt, und da der Mienfch vermöge 
feines Zufammenhangs mit der dußern Natur am früs 
hen Morgen neu gekräftigt,. ſich ſelbſt am gleichften, am 
wenigſten vom Sinhlihen, von Afferten und Leidens 
fchaften beherrſcht, zugleich ‚aber die Receptivitaͤt feiner 
Sinne am fchärfften. und Lebhafteften if. — Daraus 
ſchon ergiebt ſich die Verkehrtheit und Schädlichkeit des 
ſog. Lucubrirens. Vergl. Carus Piychologie Th. 
LII. ©. 177. In Craſſelts Winken für ſtud. Juͤng⸗ 
linge S. 87 ſchreibt ein Vater: „Das Sitzen, vieles 
Sitzen, beſonders das gekruͤmmte Sitzen, der Mangel 
an noͤthiger Bewegung, und auch vorzuͤglich das nach t⸗ 
liche Studiren oder das Lucubriren verfhafft 
am Ende den läftigen Beſuch der Hypochondrie. So 
gern ih Did um Deines Fleißes willen, den Du, wie 
ich aus den hHervorgefuchten Briefen von Dir erfeh 

bis faſt zur Mitternachtfiunde oft fortfeßteft, oben möchte, 
fo muß ich doch die Art und Weife tadeln, mit der Du 
ihn uͤbeſt, ja ih muß Dich ernfllih warnen, und als _ 
Vater warne ich Dich, dem Fleiße und dem Studiren 
auf foihe Art Dich hinzugeben, daß Du zuletzt mehr 
Schaden als Gewinn davon habeſt. Ich Kenne, lieber 
Sohn, diefe Stunden, diefe wonnigen Abends» und 


t 
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Nachtſtunden recht wohl, die den geiſtigen Arbeiten und 
dem Geiſte ſo zuſagen; wo man in ſeinem Zimmerchen 


ſo allein mit ſich ſelbſt iſt, wo das Geraͤuſch auf den 


Straßen: und im Kaufe ſchweigt und uns nicht ſtoͤrt im 
Denken und: Schreiben — namentlich find es die traus 
lichen Winterabende, an denen man am Gchreibes und 


Arbeitstifche fein ſtilles Weſen treibt. Ich weiß es aus 


früherer Zeit von Manchen, daß fie, um folhe Stuns 
den fich zu verlängern, fih munter zu erhalten, und 
‚dag ihr Geift auf regen Schwingen ſich bis tief in die 
Naht hinein vege, ſchwarzen Kaffee, oder kraͤftiges 
Bier, oder gar geiftige Getränke genoffen , dadurch Muͤ⸗ 
bigkeie und Schlaf bis zu den erfien Stunden eines 
neuen Tages überwanden, und nur dann erfi, wenn die 
Gedanken, fo zu fagen, im Kopfe wankten und die des 
ber in der Hand, das Lager fuchten. Aber — was bie 
Nacht bewilligte, mußte der folgende Tag bezahlen; ans 
ftatt in den frähen Stunden rege, heiter und fräftig 
zu ſeyn, hält ihn Möüpdigkeit und Abfpannung auf dem 
Lager, welches ihm einen eigentlichen erquickenden Schlaf 
doch nicht ſchenkt. Solche Abendftudirftunden gleichen 
einer füßen zarten Frucht, welche trefflich mundet, aber 
beim Bielgenuß Vebelkeit und noch Schlimmeres bringt.“ 
Bol. auh Schwarz Erinnerungen an die, welche fi 
d. Rechtsgelehrfamkeit widmen wollen ©, 273. Weis 
Bel’s Leben I, 179. Scheffner’s Autobiogr. S. 357. 


Zfhodktes Leben v. E. Muͤnch ©, 318. Jdeler 


Anthrop. ©. 249., Fries Pfych. Anthrop. II, 60. 


3 Zür die Charafterbildung ift es wichtig, daß. 


0 
’ 


man felbft dann, wenn man fich nicht vecht aufgelegte 


fühlt, feine Arbeiten vornimmt (vgl. ob. ©. 241); 
‚treffend ausführlich ſetzt diß Sarve (Verſuche II, 


282.) auseinander, und fügt folgende Anmerkung bei: 


„Die Urfache, warum fo mande vorzüglich fähige, Junge 


Studirende aufUniverfitäten ausfchweifen und müfs 


> ” 
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ſig gehn, indeß die mittelmäßigen amd — Koͤpfe 
ſtreng ordentlich und anhaltend fleißig ſind, liegt gewiß 
zum Theile darin: daß den erſtern, eben Dean, weil 
das Nachdenken ihnen zuweilen vortrefflich gelingt, und 
das Studiren ihnen großes Vergnügen macht, die Zeiten, 
. 100 beides ihnen weniger von flatten geht, und fie ihre 

Ideen nicht big zur völligen Deutlichkeit erheben koͤn⸗ 
nen, unerträglich fallen: daher fi e aledann das Studiren 
auf eine Zeitlang bei Seite fegen, "dadurch aber, theils 
den Grund zur boͤſen Gewohnheit unterlaßner Pflichten 
legen, theils Luͤcken in ihren Kenntniſſen verurfachen, 
welche einen neuen aͤhnlichen Anfall, von Muthloſigkeit 
und Widerwillen gegen die Wiſſenſchaften, deſto eher 
zuruͤck führen. Die eingeſchraͤnkten Köpfe Hingegen find. 
unaufhörlich arbeitfam, weil fie, mit dem Vergnügen eis 
nes fchnelleen Begreifens und einer lebendigern Vor⸗ 
ftellung des Erlernten wenig befannt, auch den Verdruß 
nicht kennen, der, aus der damit abwechfelnden Langs 
ſamkeit und Düfterheit des Geiſtes, entfieht. Das 
Mittelmäßige ift immer mehr ſich ſelbſt gleich; das Her⸗ - 
vorragende wird es gemeiniglic nur durch wechfelfeitige 
Anfpannungen und Erfchlaffungen.” Garve zeigt hiers 
auf, daß ſowohl zum glücklichen Arbeiten, ald zum 
zufriedenen Leben nichts nothwendiger iſt, als dem Wil⸗ 
len die Herrfchaft über den Gebrauch der Talente mögs ' 
lichft zu verfchaffen. Dazu gehört nun Standhaftigr 
keit, die den einmal gefaßten Vorfaß auch durchführt. 
Dazu aber führt nur vielfache Uebung, namentlich Selbſt⸗ 
beherefhung in der Auswahl. der Arbeiten, da hierin 
unfer Urtheil oft fehr wankelmuͤthig iſt. „Ein gewiſſer 
Selbſtzwang „, durch welchen wir ung nöthigen, zu thun, 
wozu wir jegt nicht mehr Luft haben, weil wir ung zus 
| vor dazu, nad) reifer Berathſchlagung, entfchloffen hats 
ten, — diefer Zwang ift, fo wie zur Ausführung aller 
meitläuftigen und fchweren Unternehmungen, o auch zur 
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MWollendung philoſophiſcher oder dichterifcher Gelſtesarbei⸗ 
ten unentbehrlich. Augenblicke vorübergehender Lang» 
weiligkeit und Unluſt kommen auch felbft in den Erafte 
vollſten und gluͤcklichſten Aeußerungen der Denkkraft eis 
nes Newtons und Voltaire, vor. Diefe müffen mit 
heroifhem Muthe ertragen, und die, während derſelben 
ſich einfchleichende Abneigung vor der Arbeit muß übers 
wunden werden, wenn nicht das ganze Werk darüber 
fheitern fol. Die wird befonders deswegen nöthig, 
weil jeder Vorwurf ‚der Betrachtung, jeder Zweig der 
Wiſſenſchaften feine anmuthigen und feine unfruchtbaren 
Seiten hat, Die Reife zur Wahrheit tft, wie jede ans. 
dre Reife. Der Weg geht über Sandfelder fo gut, wie 
über grüne Auen; und man muß durd beide hindurch, 
wenn man zum Ziele gelangen will.” — Dod paßt 
diefer Zwang nicht für alle Arten von Arbeiten oder Bes 
fhäftigungen, fo 3. ®. kann einer in jeder Stimmung 
wohl eine paffende Lecsäre finden und betreiben, aber 
nicht ſelbſt „componiren;“ beſonders fich nicht. zu poet i⸗ 
ſchen und philoſophiſchen Productionen zwingen, 
für welche Goͤthe's Wort gilt: 


„Drum hetz' did nicht zu fchlimmer Zeit, 
„Denn FA und Kraft find nimmer weit. 

„Haſt in der böfen Stunde geruht, 

„Iſt die die gute doppelt gut.” 


Vgl. Eckermanns Gefprähe mit Goͤthe II, 202.: 
„Es iſt unglaublich, wie viel der Geiſt zur Erhaltung 
des Koͤrpers vermag. Ich leide oft an Beſchwerden des 
Unterleibes, allein der geiſtige Wille und die Kräfte des 
obern Theiles halten mich im Gange. Der Geift muß 
nur dem Körper nicht nachgeben! So arbeite ich bei 
hohem Barometerftande leichter, als bei tiefem; da ich 
nun diefes weiß, fo fuche ich, bei tiefem Barometer, 
durch größere Anftvengung die nachtheilige Einwirkung 
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aufzuheben, und: es gelingt mir. Im ber Moefie ſe⸗ 
doch laſſen ſich gewiſſe Dinge nicht zwingen, und man 
muß von guten Stunden erwarten, was durch geiſtigen 
Willen nicht zu erreichen iſt. — „Man ſoll ohne ſtar⸗ 
ken innern Drang nicht bloß keine Verſe machen, ſon⸗ 
dern auch keine philoſophiſchen Paragraphen, und keiner 
ſollte ſich hinſetzen und ſagen: jeßt um 3 Uhr am Bars 
tholomäustage will ich doch darüber her ſeyn und fol⸗ 
genden Satz geſchickt pruͤfen.“ Jean Paul (Hespes 
rus I. g. Hdpſtg .) 


4. Nicht weniger wichtig iſt die Kegel, jeden Tag feine 
Kraft eine Zeitlang ganz zu concentriren, fo wie 
eine beftimmte Zeit der Seldftbetrachtung zu ‚widmen; 
wie dieß Schiller in dem treffenden Worten anräch: 
„Der Menſch follte fih gewöhnen und es fih zum fe: 
ſten Geſetze machen, keinen Tag hingehen zu 
laffen, öhme, wäre es Aud nur eine Wiertelftunde, 
feine ganze Seelenkraft zu Aben und fie auf 
einen einzigen Punkt zu richten.” — „Der Menſch tft 
immer ſchaͤtzenswerth, der einen beftimmten Gegenftand 
ganz und mit heiterer Seele ergreift." — „Es ift nicht 
zu berechnen, welchen Vortheil wir hätten, gewöhnten 

wir uns beſtimmt, eine Stunde des Tages unfere Ges 
‚ danken mit inniger Aufmertfanfeit auf unfer Herz, uns 
fere Kräfte, Schwächen und Neigungen zu richtet. Ha⸗ 
ben wir nur erft die Kenneniß von unferm Innern, 
dann if ein ernfler, ja beinahe der ſchwerſte Schritt zur 
Bervollfommnung gethan.“ Vgl. Schillers Leben v. 
‚Tarol. v. Wolzogen II, 215. 217. 219. 


+ 


g. 110. 


Eine befonbete Erwähnung verdient in Hinficht des Pri⸗ 
vatſtudiums die Cautel, nicht zu, vielerlei neben ‚einander 


zu treiben, ſich nicht zu fehr in Nebe nftudien zu verlieren 
3 %* 








? 
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und dieſe u Liebllingsſtudien zu machen. Eigene 
ſollte nur dad Berufsfach ſelbſt zugleich bad Lieblingöſtu⸗ 

dium ſeyn (vgl. S. 257.55 wo nicht, fo mag man immer 
noch ein foldyes ic nebenbei wählen (melde Wahl meiftens 
charakteriftifch feyn wird); nur darf nicht das Hauptfach dar⸗ 
über verfäumt werben. Ueberhaupt aber iſt auch für dad Pris 
vatftudium die Hauptregel: harmoniſche Außbilbung aller 
‚ Geiftedanlagen. | 


I. Sehr oft liegt der eifrigen VBetreibung von Neben» 
ſtudien nur eine gewiſſe Trägheit, welche die Arbeiten 
des Berufs fcheut, öfters auch Eitelkeit, ſich vielfeitig 

zeigen gu wollen, zu Grunde; vol. 06. ©. 262. „Op- 
tat ephippja bos piger, optat arare caballus.“ Hor. 

‚Ep. 1,14, Nur ganz ausgezeichnete Köpfe, eigentliche. 
Genies, wie Bacon, Leibnts, W. und Ale. v. 
Humboldt konnten in vielen Faͤchern zugleich fich aus: 
zeichnen, fo wie die „Alten“ mit g Dferden nebeneins 
ander zu fahren verftanden. 

Thu was du kannſt, und laß das andre dem, der's 
kann; 
„Za jedem ganzen Werk: gehört ein ganzer Mann“ 
u. ſ. w. 
Vgl. ob. S. 117. und Montaigne Gedank.u. Mein. 
J, 99. II, 201 ff. | 


2, „Was du liebſt, das lebſt und biſt du.“ Fichte. 
Vgl. Koͤppen Lebenskunſt S. 109. 246. Weber den 
Nutzen von Lieblingsſtudien ſ. Preusker Bauſteine 
II., 128. vgl. Heim's Leben J, 286. Das paſſendſte 

Lieblingsſtudium iſt ohne Frage die Philoſophie, 
von der der Dichter mit Recht ſagt: 

„Aeque pauperibus ‚prodest, locupletibus aeque; 
„Et neRiechn aeque pueris senibusque noce- 
- bit! — 


\ 
X 


ee 


„Hoc opus, hoc studium, parvi properemus et ampli 
„Si patriae volumus, si nobis vivere cari! I“ 

3 . Die Univerſalitaͤt der Ausbildung - liegt fchon in 
dem Begriff und Wefen des ganzen akad. Studiums, 
vgl. 06. 6. 51., darf. aber natürlich nicht im feichte 
oberflächliche Vielwiſſerei ausarten (multum, non 
multa!), welche verwerflicher wäre, als einfeitige Gründs 
lichkeit, wofern zwifhen beiden Uebeln gewählt werden 

/ müßte, was indeffen nicht nothwendig. 

4, Der Pflüger kehrt vom Grund das unterfte nad) oben, 
„Und feine Gruͤndlichkeit wird einſt die Ernte loben. 
„Das Obere verſtockt in Trockniß, und das Untre 
„In Feuchtniß; rät? es um, daß eins das ande" 
ermuntre. | 
Reg’ ein — Geiſt, ſtets mit dem — an, 
„Daß wechſelnd jedes ſei fuͤr jedes Glut und Span.“ 
Ruͤckert Weish. d. Br. J. ©. 68. 


I 


® — 
- 
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| Zweiter Abſchnitt. | 
Das wiffenfchaftliche Selbftdenfen. 


$ 11, 

Die hohe Wichtigkeit deffelben ergiebt fich von ſelbſt aus 

den frübern Eroͤrterungen über die Hauptbeſtimmung des 

atkad. Studiums, und feine Nothwendigkeit aus der unläugbar 
jest. vorherrſchenden verkehrten, daffelbe meiltend ganz vernach⸗ 
‚ Iäffigenden Bildungsmethode. Mit Recht iſt neuerdings in . 

ftaatöpädagogifcher Beziehung die Wichtigkeit und 

Notbmwendigkeit der Ausbildung der Denkkraft bervorgehos 
ben morden; vgl. Mohl Polizeiwiſſ. I, 404. Auch gewährt 
daſſelbe den höchſten geiſtigen Grundriß. Vgl. Cicero tuac. 


⸗ 
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1, 1,2. Fries Logik &.488. Lichtenberg 8. Sir. 
% 149. Ideler Anthropol. S. 273. Montaigne 1,296. 
Ackermann d. Ehriftliche im Plato ©. 150. 


„Die wichtigfte Revolution in dem Innern des Menfchen 
iſt: der Ausgang deffeiben aus feiner ſelbſtverſchuldeten 
Unmuͤndigkeit. Statt deffen, daß Bis dahin Andere 
für ihn dachten, und er blos nachahmte, oder am Gäns 
gelbande ſich leiten ließ, wagt er jegt mit eigenen Füßen 
auf dem Boden der Erfahrung, wenn gleich noch was 
ckelnd, fortzufchreiten ;” Kant Anthropol. ©. 167. „Ges 
möhnen Sie fih an das eigene Denken (fchried 
Winkelmann an Fr. v. Berg) und fuhen Sie ihre 
eigenen Gedanken zu entwerfen. Ein einziger eigner Ge⸗ 
danke, oder der Ihnen neu ſcheint, iſt einen ganzen Tag 
werth. Alsdann werden Sie eine ungefuͤhlte Wolluſt 
ſchmecken, die in der Zeugung im Verſtande beſteht.“ 

GMorgenſtern's Rede üb. Joh. Winkelmann ©. 3.) 
— „Der größte Fehler, den man bei der Erziehung 
zu begehen pflegt, iſt diefer, daß man "die Jugend nicht . 
zum eigenen Nachdenken gewöhnt z“ - Leffing 

(Saͤmmtl. Schrift: XXX. 34) — „Nichts ift nöthiger 
als Selbſtdenken, nichts iſt fhägbarer “u. fe w.; 
Sean Paul (Leben II. 151) — „Die jegige fog. 
‚gelehrte „Erziehung bringt es beinahe unausbleiblih mit 

ſich, daß der Geift des efgnen Beobachtens, eben 
fo wie der Trieb und die Fähigkeit zum eignen Rs 
fonnement frühzeitig und gewaltfam erſtickt werde. 








Man läße alles lernen, hiſtoriſch durch ma dlihen 


oder fhriftlichen Unterricht lernen, was man befier ſelbſt 
ſehen oder erfahren koͤnnte, wuͤrde und ſollte. Anſtatt 
auf die lehrreichen Gegenſtaͤnde, von denen wir umgeben 
ſind, und auf merkwuͤrdige Phaͤnomene, die in uns ſelbſt 
vorgehen Aufmerkſamkeit zu veranlaſſen, wodurch Be⸗ 
obachtungsgeiſt gebildet wuͤrde, werden dieſe Dinge 
vielmehr gelehrt beſchrieben und hiſtoriſch gelehrt, damit 
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ja nicht etwan das Gemuͤth von dem Lehrer und dem 
Lehrbuche der Natur weg, und auf — die Natur feldft 
gelenft, damit ja alles duch fremden Verſtand aus 
"gerichtet und der eigne möglichft gefhont werde! So 
entfieht der dunkelwirkende Gedanke, daß ſchon von Ans 
dern alles bemerkt und befchrieben wäre, und man nur 
diefes verftehen zu lernen und ſich geläufig zu machen 
babe, und bie Gewohnheit keinen eignen Blick auf die 
Gegenftände ſelbſt zu werfen, wodurch zuleßt freilich alle. 
 Driginalität verloren gehen und die traurigfte Woͤrtge⸗ 
lehrſamkeit und VBücherweisheit einreißen muß‘; Erb, 
Schmid Empir. Pfyhol. S. 121. — „Das gewöhns 
liche Ziel der früheften Bildung ift Unterjohung 
‚des Seiftes, und von allen Erziehungskunſtſtuͤckchen 
gelingt dieß faft immer am beſten;“ Schiller (XI. 
331). — „Die zu gefünftelte Erziehung, die man jetzt 
liebt, fchader fehr, indem fie den Geift unter dem Ges 
wicht der Ideen Andrer begräbt, der eignen kräfı 
tigen Entwickelung;“ v. Bonfletten, der Menfch im 
Sir. u. ‚Nord, Vorr. S. XI — Der Hauptmangel 
unferg geiftigen Lebens ift, daß die Meiften nur mit der 
Seder in der Hand denken koͤnnen, daß wir und 
fo völlig von dem Mechanismus diefer Tünftlichen Syms 
bolik abhängig gemacht haben. Es waͤre alfo allerdings 
zu wuͤnſchen, daß. der mündliche Unterricht bei ung wieder . 
gediegene Gewalt bekäme, und daß der Einzelne ſich mehr 
im freien Selbfidenten ohne fhriftlihe Unter 
ſtuͤtzung übe, damit die unmittelbare Faſſungs⸗ und 
Urtheilskraft des jugendlichen Geiftes mehr geftärke 
würde; Fries Logik ©. 616; vol Scheidler 
Hob. d. Pſychol. I. ©: 26 f- me 


. 1, 


uebrigend finden ſich allerdings viele Säwierigteiten "und 
Hinderniffe, fo wie befonbere Bedingungen ded Selbſt den⸗ 


un 22 
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nm 


\ 


— 360 — 


Nkends, welches als die hoͤchſte und ſchwerſte Geiſtesthaͤtigkeit 


moͤglichſt vollkommene geiſtige, fo wie auch koörperliche Ge⸗ 
fundheit vorausſetzt und erfordert, d.h. harmoniſches Gleich⸗ 


gewicht und geſetzmäͤßige Unterordnung der verſchiedenen See⸗ 
lenkraäfte (Sinn, Gedächtniß, Verſtand, Phantaſie, Villen 


u.ſ.w.); fo wie naturgemäße Beſchaffenheit und durch Uebung 
erlangte Ausdauer der körperlichen Denkwerkzeuge. Unter 
den zunaͤchſt zu überwindenden Haupthindernifſſen des Selbſt⸗ 
denkens ſteht oben an die Trägheit und Bequemlich— 
keitbliebe überhaupt, welche zu beſiegen die erite Aufgabe 
jedes Menſchen, indbefondere aber ded Gelehrten, feyn muß. 


Doß das Denken überhaupt, und insbeſondere das 
Selbſtdenken nicht Jedermanns Ding iſt, und noch 
weit weniger als der (aͤchte) Glaube, iſt bekannt; die 
meiſten Menſchen haben nur Gelegenheitsgedan⸗ 
ken, die ſo ſchlecht wie die Gelegenheitsgedichte 
zu ſeyn pflegen, und ſie haben uͤberdieß oft eine wahre 
Furcht vor der aus dem Selbſtdenken hervorgehenden 
Aufklaͤrung, da es allerdings viel bequemer iſt, 
in politiſcher, religioͤſer, moraliſcher, techniſcher u. ſ. w. 
Hinſicht bei dem Ueberlieferten (und in dem uͤblichen 


Schlendrian) fliehen zu Bleiben. Wie Polykomikus in 


Tieck's Prinz Zerbino (S. 158.) fagt: 


„Sprich, ift es dann nicht ungleich bequemer, 
„Das zu glauben, was Dein Vater glaubt ? 
„O! gewiß, bei weitem angenehmer, 

„Daß kein Zweifel Dir die Ruhe raubt.‘‘ 


(Ein fpanifches Spruͤchwort druͤckt daſſelbe aus: Mas 


vale creer que buscar; vgl. Fr. Jacobs V. Schr. 


I, 415.) Vgl. Mülter’s Bekenntniſſe 1I, 217. — 
Kant Verm. Schrift. II. S. 689.: „Faulheit und 


Feigheit ſind die Urſachen, warum ein ſo großer Theil. 


der Menſchen, nachdem ſie die Natur laͤngſt von fremder 
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Leitung freigeſprochen (naturaliter majorennes), den⸗ 
noch gerne Zeitlebens unmündig bleiben; und warum 
es Andern fo leicht wird, fich zu deren Wormündern aufs 
zuwerfen. Es ift fo bequem, unmündig, zu fen. 
Habe ich ein Buch, das für mich Verſtand hat, einen 
Seelforger, der für mid Gewiſſen hat, einen Arzt, der 
für mih die Diät beurtheilt u. f. w., fo brauche ich 
mich ja nicht felöft zu bemühen. Ich Habe nicht nöthig. 
‚zu denken, wenn id nur bezahlen kann; andere werden 
das verdrießliche Geſchaͤft ſchon für mich uͤbernehmen. 
Daß der bei weitem groͤßte Theil der Menſchen (darun⸗ 
ter das ganze ſchoͤne Geſchlecht 19) den Schritt zur 
Muͤndigkeit, außerdem daß er beſchwerlich iſt, auch fuͤr 
ſehr gefaͤhrlich halte: dafuͤr ſorgen ſchon jene Vormuͤn⸗ 
der, die die Oberaufſicht uͤber ſie guͤtigſt auf ſich genom⸗ 
men haben. Nachdem ſie ihr Hausvieh zuerſt dumm 
gemacht haben, und ſorgfaͤltig verhäteren!, daß diefe ru⸗ 
higen Geſchoͤpfe ja keinen Schritt außer dem Gaͤngel⸗ 
wagen, darin ſie ſie einſperrten, wagen durften; ſo zei⸗ 
gen fie ihnen nachher die Gefahr, die ihnen droht, wenn 
fie es verfuchen, allein zu gehen. Nun ift diefe Gefahr 
zwar eben fo groß nicht, denn fie würden durch einiges ' 
mal Fallen wohl endlich gehen lernen ; allein ein Beis 
fpiel von der Art macht doch ſchuͤchtern, und ſchreckt ges 
meiniglich von allen ferneren Verfuchen ab. Es iſt alfo 
für jeden einzelnen Menfchen fchwer, fih aus der ihm 
beinahe zur Natur gewordenen Unmündigkeit heranszus 
arbeiten. Er hat fie fogar lieb gewonnen, und iſt vor 
der Hand wirklich unfähig, ſich feines eigenen Verſtan⸗ 
des zu bedienen, weil man ihn niemals den Verſuch das 
von machen lief. Satzungen und Formeln, diefe mecha⸗ 


1) Dieb ift nicht gang richtig; denn es bat von jeher au 
fetbftftändig dentende Frauen gegeben. Welcher Philoſoph 
dürfte 3. B. die tiefergründende Rahel als nn 
zu verachten fi unterfangen ? 


niſchen Werkzeuge eines vernänftigen Gebrauch⸗ oder 
vielmehr Mißbrauchs feiner Naturgaben, find die Fuß⸗ 
fhellen einer immerwährenden Unmuͤndigkeit. Wer ſie 
auch abwuͤrfe, würde dennoch auch Über den ſchmalſten 
Graben einen nur unſichern Sprung thun, weil er zu 
dergleichen freier Bewegung nicht gewoͤhnt iſt. Daher 
giebt. es nur Wenige, denen es gelungen iſt, durch eis 
gene Bearbeitung ihres Geiftes ſich aus der Unmuͤndig⸗ 
keit heraus zu wickeln, und dennoch, einen fihern Sarg 
zu thin.“ 

Sür den Gelehrten dagegen (alfo dia für den ans 
gehenden Gelehrten oder den Studirenden) ift ge 
vade das Selbſtdenken und die Aufllärung.das _ 
wefentlihfte Geſchaͤft und fein höchfter Beruf, da er 
nicht blos felbft in feinem Fache, feiner Wiffenfchaft im⸗ 
mer weiter. fortfchreiten, fondern auh (Fichte Vorleſ. 
uͤb. d. Beſtimmung des ‚Gelehrten ©. 83) „die oberite 
Auffiht Über den wirklichen Fortgang des Mienfchenges 
ſchlechts in der harmoniſchen Entfaltung aller feiner Ans 
lagen zu führen hat.” — „Won dem Fortgange der 
Wiffenfhaften hängt unmittelbar der ganze Forts 
gang des Menfchengefchlehts ab. Wer jenen aufhält, 
hält diefen auf. — Alles kann die Menfchheit entbeh: - 
‚ren, alles kann man ihr rauben, ohne ihrer wahren 
Würde zu nahe zu treten, nur nicht die Möglichkeit 
der Vervolllommnung. — Die Wiffenfchaft felbft 
ift ein Zweig der menſchlichen Bildung; jeder Zweig 
derfelben muß weiter gebracht werden, alle Anlagen der 
Menſchheit weiter ausgebildet werden follen; es kommt 
demnach jedem Gelehrten, fo wie jedem Menfchen, der 
einen befondern Stand gewählt hat, zu, daß er firebe, 
die Wiffenfhaft, und insbefondere den von ihm gewähls 
ten Theil der Wiffenfchaft weiter zu bringen; «8 komme 
ihm zu wie jedem Menfchen in feinem Sache; ja es 
tkommt ihm weit mehr zu. Er ſoll über die Fortſchitte 


” 
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der uͤbrigen Stände wachen, fie befördern; und er feldft 
wollte nicht fortfchreiten ? Von feinem Fortſchritte Hängen 
‚die Fortſchritte in allen übrigen Fächern der menſchli⸗ 
hen Bildung ab; er muß ihnen immer zuvor ſeyn, um 
für fie den Weg zu "bahnen, und ihn zu unterfuchen, 
und fie auf denfelben zu leiten; und er wollte gurüds 
bleiben? Don dem Augenblick an hörte er auf zu ſeyn, 
was er feyn follte; und da er nichts anders wäre, fo 
wäre er gar nichts. — Sch fage nit, daß jeder Ge 
lehrter fein Sach wirklich weiter Bringen müßte; 
wenn er nun nicht kann? aber ich fage, daß er fires 
ben muͤſſe, es weiter zu bringen; daß er nicht ruhen, 
— nicht glauben muͤſſe, feiner Pflicht Genüge gethan 


zu haben, bis er es weiter gebracht hat.“ &o lange er 


lebt, könnte er doch immer noch es weiter bringen; 
übereile ihn der Tod, ehe er feinen Zweck erreicht har — 
nun wohl, fo ift er für dieſe Welt der Erfcheinungen 
feiner Pflichten entbunden und fein ernfter Wille wird 
ihm für Erfüllung angerechnet. Gilt folgende Regel 
für alle Menfchen, fo gilt fie ganz beſonders für den 
- Gelehrten: der Gelehrte vergefle, was er gethan hat, fos 
bald es gethan iſt, und denke ſtets nur auf das, was er 
noch zu thun hat. Der iſt noch nicht weit gekommen, 
fuͤr den ſich ſein Feld nicht bei jedem Schritte, den er 
in demſelben thun, erweitert.“ Ueberhaupt iſt Traͤgheit 
oder Muͤſſiggang das Schlimmſte und Verwerflichſte fuͤr 
den Gelehrten Überhaupt und den Studirenden insbes 
fondere. „So da zu fliehen, oder zu figen, ohne irgend 
etwas zu treiben; dumpf und gedankenlos den Raum 
um uns herum anzuflaunen, macht auch auf die Zukunft 
den Menfchen dumpf. Jener Hang zum Wichteriftiren, 
zum geiftigen Todfeyn, wird Gewohnheit, und wird ans 
dere Natur. Er Überfälle uns im Arbeiten, oder im 
Zuhören, macht eine Lüce von Nichts in das zuſam⸗ 
menhängende Ganze, tritt zwiſchen ein zwifchen zwei 


x: 








Begriffe, die wir verknüpfen follen; und nun vermögen 
wir nicht das allerleichtefte und allerbegreiflichfte zu bes 
greifen. Wie diefer Zuftand das jugendliche Alter 
betreffen koͤnne, kann fogar demjenigen, der alles durch: 
dringt und verfteht, unverftändlich bleiben; und es dürfte 
-in den meiften Fällen nicht täufchen, wenn man noch 
auf andere verborgne Gehrechen, als den Grund davon 
ſchloͤſſe. Die Jugend iſt das Alter der ſich erſt ent 
wicelnden Kraft; allenthalden find noch Triebe und 
Principe übrig, die in neuen Schöpfungen aufzugehen 
beſtimint find; der Jugend eigentltcher Charakter iſt 
- zaftlofe, nie unterbrochene Ihätigkeit; natürlich und ſich 
ſelbſt überlaffen,- kann fie nie Ehne Beſchaͤftigung feyn. 
Ste träge zu erblicken, ift der Anblick "des Winters 
mitten im Srhhlinge, der Anblick des, Erflarrens und 
Verwelkens der fo eben erft aufgefeimten Pflanze. Wäre 
es natürlicher Weife möglich, daß’ diefe Traͤgheit den 
rechtſchaffenen, außerdem ſchuldloſen ſtudirenden Jung⸗ | 
ling befiele, fo würde er fie durchaus nicht an fich duls 
den.- Auf feine Geiſteskraft ift in dem ewigen Gedans 
‚ Ten der Gottheit gerechnet, fie ift darum fein theuerftes 
Kleinod, und er wird deswegen fie nicht noch vor ihrer 
Anwendung erftarren laſſen. Er- wacht unaufhörlich uͤber 
ſich ſelbſt, und leider es nicht, daß er unbefchäftigt ſey. 
Nur einen. kurzen Zeitraum diefer Anftrengung bedarf . 
es, und es geht weiterhin alles von felöft; denn zum 
hoͤchſten Gluͤcke gewöhnt man fich eben fo, iund noch 
leichter, weil fie natürlicher ift, an die Thätigkeit, als 
an den Unfleiß; und nad) einer in anhaltender Beſchaͤf⸗ 
tigung zugebrachten Deriode, vermag man fernerhin nicht 
ohne Gefchäftigkeit zu leben.” Fichte Wefen d. Ges 
kehrten ©. 105. | \ 
6. 113. 
Die geiftige Gefundbeit, ohne welche alle Gelbftthäs 
tigkeit im Forſchen keinen oder nur geringen —— haben 
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kam; erfordert 1) zunaͤchſt (wegen ber felbftfländigen Gewin⸗ 
“ nung des Dentftoffed) Güte, Ausdauer und möglichfte 
Schärfe der finnlihen Anſchauungskraft oder der fog. 
Sinne Bgl. Niemeyer Gef, d. Fr 1,97. K. v. 
KRaumer kl. Schr. S. 785. 


„Ausbildung der Sinne gehoͤrt mit der — 
der Verbeſſerung des Menſchengeſchlechts, der Grader⸗ 
hoͤhung der Menſchheit.“ Novalis II. S. 167. Die 
fünf Sinne lieſern uns den meiſten Stoff. Sie find 
nah v. Hammers morgeni. Kleeblatt (tuͤrkiſche Sprüs 
ho die „fünf Fenfter, aus derien die Seele die Aus 
ßenwelt beſchaut“, oder die „fünf Finger, mit’ denen wir 
auf den Taften der Natur ſpielen.“ (W. Menzel 
Streckverſe; vgl. Bamanns Schrift. I, 127: „Ein 
Heer von Volk wird von fünf Gerftenbroden Aber - 

fluͤſſig gefpeiftz diefes Meine Maag iſt für die Dienge in 
der Wüfte fo reich, daß mehr Körbe uͤbrig bleiben, als 
fie Brode empfangen hatten. Wir fehen eben dieſes 

Wunder des göttlichen Segens in dee Menge der Wiſ⸗ 

fenfhaften und Kuͤnſte. Was, für ein Magazin 

. "macht die Sefchichte der Gelehrfamkeit aus! Und worauf 
gründen fih alles? Auf fünf Serftenbrode, auf  - 
fünf Sinne, die wir mit den unvernuͤnftigen Thieren 
gemeinſchaftlich befigen. , Nicht nur das ganze Waarens 

haus der Vernunft, fondern felbft die Schagfammer des , 

Glaubens, beruht auf diefem Stock.“ — Nothwendigs 

keit und Möglichkeit bedeutender Ausbildung der Sinne 

(dieß beweift das Auge des Malers, das Ohr und die 

Hand: des Mufitus u. ſ. w.). Vefonders wichtig ift diefe 

Ausbildung für die Naturwiffenfchaften (incluf. der Mes 

dicin). — Bei den Sinnesempfindungen muß man vors 

züglich auf das geringfte Neue darin achtgeben lernen, 
vgl. Lambert Neues Organon I, 347. 357. „Es find 
uns immer noch viele unbemerkte Sachen vor Augen, die 
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wir nur durch größere, und durch Uedung verflärkte Ems 
pfindlichkeit unſrer Sinnen gewahr werden, ohne welche 
man in der wiffenfchaftlichen Erfindung nicht weit kommt. 
Pythagoras ding vor einer Schmiede vorbei, und 
" Hörte die Schmiede auf den Amboß fhlagen. Diefes hatte 
nichts befonders. Er bemerkte aber, daß der Schall un: 
gleich war, und die Frage, wie. ein Amboß ungleich toͤ⸗ 
nen könnte, brachte ihn auf die Erfindung einer Theorie 
der Muſik. Galilaͤus fah einft Leuchter an ungleich 
langen Seilen vom Winde ſchwanken. Wielleiht Hatten 
fie taufend Andere auch gefehen. Er aber bemerkte, day 
die Schwankungen bei den fürzern gefchwinder waren, 
und dieß leitete ihn auf die Theorie der Pendel, welche 
nachgehends Huygens zu den Pendelubren gebrauchte, 
die eine der fchönften Erfindungen des vorigen Jahr⸗ 
hunderts find. Die Hydroſtatik wurde vom Archimes 
des dadurch erfunden, daß er bemerkte, daß er im Wafs 
fer juft fo viel leichter fey, als das Waſſer wiegt, deffen 
Kaum er einnahm. . Daß man im Waffer leichter ſey, 
wußte man vor ihm laͤngſt ſchon.“ — | 
„Die lächerlihe Poffe von den Swings und Swangs, 
die zu Huygens Zeit im Munde des gemeinen Volks war, 
brachte ihn auf die Idee, die Pendel zum Uhrmaß zu 
gebrauchen 5” Herſchel üb. d. Naturwiſſenſchaft. Eben⸗ 
ſo wird erzähle, dag Montgolfier auf die Idee eis 
nes Luftballons geführt worden, indem er mit Aufmerks 
famteit das vom Wind wie ein Segel aufgeblähete Uns 
terroͤckchen einer Schoͤnheit betrachtete; Abendzt. 1836. 
No. 291. ©, 1159: — Behr zu beherzigen find in 
dieſer Hinfihe auch E. Schmid’s (Allg. Eneyklop. 
u. Method. &. 67.) Worte: ‚Vieles, was eine Wifs 
ſenſchaft erweitern und berichtigen kann, iſt fchon 
vorhanden, nur noch nicht oder nicht mehr für die Wifs 
fenfchaft, fondern zerfireut und gleichfam verloren und 
ungenuͤtzt in der gemeinen, thapfodifchen Kenntniß des 
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Volks. Der folge Theoretiker Jaffe fih daher herab, tn 
die Schule des gemeinen Lebens, der Praktiker oder Em⸗ 
piriter, der, Delonomen, Hirten, Säger, Handwerker, 
felöft der Quackſalber u. ſ. w. zu gehen und verfchmähe 


Res nicht, ſelbſt von ihren verfihrieenen Thorheiten (Wüns 


r 


fchelruthen u. d. m.) Kenntniß zu nehmen.” Vgl. Rei⸗ 
marus Vernunftlehre $. 224. (©. 267. ed. 4), 
Krug Univerfaiphilof. Vorleſ. S. 16. und Jeniſch 
Univerfalhiftor. Ueberblick der Entwicklung des Menſchen⸗ 
geſchl. II, 2. S. 94. „Welch ein Gewinn für den 


Wachsthum der Wilfenfchaften, vorzäglich aber der fo 


fpät erft mit Ernſt bearbeiteten Erfahrungswiſſenſchaf⸗ 
ten, bätten die Denker von je-her mehr Umgang mit 
den Technitern gepflegt, hätten alle Philoſophen 
Sriehenlands die Werkfiätte des Handwerkers nicht 


verſchmaͤht, in deren einer (in einer Schmiede) ihr Ur 


Vater, Pythagoras, die dee zu feiner Theorie der, 
Mufit faßte; bätten fie, dies Beiſpiel nachahmeno, 


in ihren Hörfäten und Portiten, flatt der dialektiſchen 


Streitfrage, einftweilen ſich auch technifche und phufifche 
Themen zur Unterfuchung vorgelegt! Wie ganz andre . 
Theorien über die natürlichen Dinge würden uns die 
fcharffinnigen Demokrite, Epituren und Ariſtotele hin 
terlaſſen! wie glücklich würden fie den Baylen, den Las 
voifiers, den Linneen vorgearbeitet! wie manchen Ers 
fahrungsftoff mehr zu weiterer Beleuchtung für: die Nach: 
welt geſammlet Haben! Welch eine ganz andre Rich 
tung würde die griechifche, die römifche, und warum 
nicht. auch die fpätere fcholaftifhe Philofophie, welche 


ſich nun nad) jenen bildete, genommen haben! eine Rich⸗ 


tung, beilbringend für das Reich der Wilfenfchaften, 
eine phyſiſch⸗ praktiſche Richtung; unterdeß nun 
die griechtiche und alle nachherige Philofophien bis auf 
den großen Galilaͤi herab, fich In die unfruchtbaren Res 
gionen der Dialektik, des metaphyſiſchen 
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ö “ Transcendentalismus und des theofogifhen ’ 
— Myſtizismus verirrten.” Andere Beifpiele.von dem 
Mugen des Verkehrs der Gelehrten mit Handwerkern 
uf w und von merkwürdigen Entdecfungen und Er⸗ 
findungen der fegtern finden ‚fih bemerkt in Herſchel 
0.0.9. S. 53. und an vielen andern: Stellen. Schön 
Staatswiſſ. ©. 288. Steinlein, Volkswirthſchafts⸗ 
lehre 296. Preusker Bauſteine I, 199. II, 43. 45. 
137. Heims Leben v. Keßler I, 73. 278: 291. II, 
219. 289. Montaigne a. a. D. I, 306. Conr. 
Gefßner’s Leben v. Hanhart ©. 118, 131, 200. 
Kant's Biographie von Jachmann ©. go. Goͤthe 
und Zelters Briefwechfel IV, 262. Zirkler d. Aſſo⸗ 
ciationsrechts d. Unterthanen u. ſ. w. ©. 40. Allgem. 
Anzeiger d. Deutſchen 1837. No. 71. Brougham 

Reſultate des Mafchinenwefens 1833. ©. 93. 
Anm. Befonders wichtig ift die Schärfe und Er⸗ 
haltung des Gefihtfinnes, als des wichtigften und 
gebrauchteften für die Wiffenfhaft (Fries Mathemat. 
Naturphilofophie S. 605.), welcher Sinn grade dutch 
das ewige Bücherlefen am meiften bei dem Gelehrten 
früh abgeftumpft "und verdorben wird. Welche Geh: 
| xkraft ‚hatten nicht die Griechen! (vgl. de Pauw. re- 
— cherches sur les Grecs vol, IL). Es iſt ein Irr⸗ 
thum zu glauben, daß die natürliche Schärfe und 
Stärke. des Auges durch optifche Inſtrumente, Mis 
froscope und Telescope, fchlehthin erfegt werden 
£önnte, denn, wenn es: dabei nicht fo fein empfindet, 
daß ihm der veinfte Focus gegeben werden Tann, 
fo fehlt es den Beobachtungen an Genauigkeit und 
Schärfe, auf die doch z. B. in der Aftconomie fo 
‚viel ankommt (vgl. Gruithuifen üb. Naturforfhung 
©. 19., Schubert Berm. Schrift. Thl. J. ©.227.). 
„Fuͤr Philologen, Palaͤographen und Diplomatiker jſt 
ein geſundes Auge zur Entzifferung verblichener alter 
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Handſchriften weit beſſer als Loupen oder chemiſcher Auf⸗ 
ſtrich,“ J. Grimm in Goͤtt. gelehrten Anzeigen 1833. 
&t. 111. ©, 1099. vgl. auch K. v. Raumer Heine 
Schriften 1819. ©. 75. — Uebrigens follte dag 
Auge (und Ohr) auch aͤſthetiſch und ethiſch gebilder 
werden; vol. Schwarz Darftellungen u. f. w. ©. 255. 
Ueber Schonung und Erhaltung diefes wichtigften Sin 
nes vgl. def. Lihtenbergs Abhdl. üb. einige wichs 
‚ tige Pflichten geg. d. Auge (Schrift. Th. V. ©. 14 ff.) 
u. von Baer’s Anthropol. I. in d. Theorie d. "Auges. 
Die Hauptregelm find Vermeidung: X) zu großer Ans 
firengung; 2) fchnellee Abwechfelung von Licht u. Fins 


ſterniß (Schädlichkeit der Blechfchirme an Studirlam:' 


ven); 3) der Reflexion des Sonnenlihts von weißen 
Wänden, oder vom Papier; 4) des Lefens in der Dim; 
merung, und in der Ruͤckenlage oder im.Liegen , fo wie 
gleih nach dem Effen: 5) aller Störungen der Verdau⸗ 
ung (Dbftructionen) ‚wegen des Consensus zwifchen 
Unterleib, Gehirn ‚und insbefondere dem Augennev, — 
‚Beim Gebrauch der Augengläfer iſt große Vorſicht noͤ⸗ 
thig; vgl. Bäfch Erfahrungen Th. II. ©. 295. „Wenn 


Erwachſene fih zum Gebraud ‚von Augengläfern ents 


ſchließen, ſo muͤſſen ſie auf folgende Art verfahren: 
Sie ſuchen aus mehrern Glaͤſern dasjenige aus, welches 
fuͤr den dermaligen Zuſtand ihrer Augen zwar das beſte 
iſt und ihnen das deutlichſte Bild giebt. Dann aber 
muͤſſen ſie nach einem andern ſuchen, welches das Bild 


ein wenig größer, aber auch etwas minder deutlich, doch 


fo darftellt, ‘daß fie einen Gegenftand noch immer ers 


kennen können. Wenn fie diefes in Gebrauch nehmen, 


fo wird es ihnen zwar eine Zeitlang etwas unangenehm 
ſeyn, aber ihr Auge wird, ſo zu teden, nachlommen, 
fih nad) .diefem Glaſe gewöhnen, und fie werden ferns 


fichtiger werben. Wenn fie dann wieder verändern, und 
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ein minder hohles waͤhlen, ſo werden ſie, einer in meh⸗ 
reren, der andere in wenigern Jahren, ihre Kurzſichtig⸗ 
keit ganz los zu werden hoffe können.” Vgl. auch Lorch 
Macrobistit des Auges, Mainz 1837. Sant verm. 
Schr. III, 222 ff. 

Auch die Ausbildung des —— und Ge⸗ 
ſchmacks iſt nuͤtzlich und z. ©. für Mediciner ſehr 
wichtig. Vgl. Heims Leben II, 203.212. 223. Konr. 
Geßners Leben von Hanhart ©. 195 ff. Schw 
bert Geſch. d. Seele S. 178. Fritz üb. d. z. Studir. 
erford. Eigenſchaften S. 168. Gleichergeſtalt ſollte das 
Sprachorgan (durch lautes Leſen u. f. mw.) moͤglichſt 
gebildet werden; vgl. einen Aufſatz in Wielands 
Teutſch. Merkur 1792. St. 2., ferner Goͤthe und Zel⸗ 
ter Briefwechfel II, 1.: („Wenn die Philologen reden, 
möchte man fi die Ohren zuhalten. Sie willen weder 
was fie mit dem Munde noch mit der Zunge anfans 
gen follen, weil fie fi gewöhnt haben alles mit den 

“Augen zu thun: Aefen, fühlen, gehen, ftehen und dars 
über kurzſichtig lahm und troden werden.) Fried⸗ 
ander koͤrp. Erzieh. des Menſchen überf. v. Dehler 
1819. ©. 274., und befondere Ballhorn Ab. Derlas 
mation in medic. und Diät. Hinficht. 1830. 


6 14, 


Su jener erforberten geiftigen Geſundheit fo wie zum 
günftigen Crfolg eignen Forſchens gehört ferner 2) Lebendigkeit, 
Stärke und Bereitwilligleitder Erinnerungs⸗ und Eindil⸗ 
dungskraft, da einerſeits ein möglihft umfaſſendes und treues 

Gedächtniß bei dem faft täglichen Anwachſen der Mafle 
des wifienfchaftlichen Stoffe immer nöthiger wird, und an 
drerfeits die Phantaſie nicht allein dem Verſtand in ib: 
ven Scematen dad Subſtrat aller feiner Begriffe liefert fo 
wie diefelben belebt, fondern Überhaupt auch alle Erfindungen 








‘ 


L > b “ 
t “ 2 
” Var Zn —— 371 — 


ie 


% 


‘ 


und bie meihten Ertdeckungen ir der Wiſſenſchaft dadormingt 


oder doch veranlaßt. Vgl. Schulze Mſch. Anthropologie 


S. 138 ff. (ed. 3.). Kiefewetter Godegetit S. 17 ff. 


Fries Logik S. 6s. Deffen Pſych. Anthrop. I. BeX. &. 151, 


Erinnerung an Beifpiele eines außerordentliche Gedaͤcht⸗ 
niſſes (König Cyrus, Charmides, Metrodor, Epneas, 
Lucullus, M. Porcius Cato, L. Seipio, Mitheidates, 
Zul. Caͤſar, Hadrian, Petrarcha, Pabſt Clemens VL, 
‚Pie v. Mirandola, Thom. v. Aquino, Juſt. Lipfius, 
Leibnitz, Hugo Grotius, Scaliger, Buxkon u. A. Vol. 
Cie, de orat. II, 6. Plin. hist, nat. vo, 2% 
Seneca Controv. 1, 1. ‚ Quintil, Inst. or, XI, y 
Morhof Polyhist. L. 2. c. 6. u. Euriofitäten u. f. w. 
Weimar 1811 I. St. 3. ©. 317 ff. — Die Baupts 
regeln der ſog. Mnemonik oder Gedaͤchtnißkunſt find:- 
H man faſſe die dem Gedaͤchtniß einzuprägenden- Vor: 
ſtellungen im Zuftand des empfänglichen, noch nicht abs 
geftumpfien Sinnes (memorire alfo immer am Mors 


gen, nicht aim Abend). 2) Dan faſſe Alles gleich ai | 


fangs mit gefsannter Aufmerkſamkeit; wie man eine Sa⸗ 


he zum erftenmal faßt, prägt fie fih am befien dem . 


Gedaͤchtniß ein. 3) Was man fih merken will, muß 
man anhaltend und vegelmäßig treiben. (Schaͤdlichkeit 
des ſtuͤckweiſen Treibens und gelegentlichen Herumkoſtens). 
4) Man bringe die einzelnen Vorſtellungen, durch Huͤlfe 
‚einer: mnemoniſchen Topologie in Affeciation mit den , 
zu ihnen gehörigen, und falle überhaupt alles Einzelne 
inmmer im Zufammenhang mit dem Ganzen auf. (Es 
giebt übrigens auch eine ſchaͤdliche Uebermacht oder Ue⸗ 
berlegenheit des Gedaͤchtniſſes über die Urtheilskraft, wo⸗ 
bei man nie zu eignen Gedanken kommen kann, weil 
jenes ſogleich immer erſt fremde ambietets eine ges 
woͤhnliche Folge der ohnt eigne Energie ſtadtfindenden 
| 24* 
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Bielleſerei und Vielwiſſerei). — Die Wichtigkeit des 
Gedaͤchtniſſes für das Selbſtdenken, weit Garve in ſ. 
Abhandlung über die Kunſt zu denken (Verſuche II. 
&. 321 ff.) nah. „sn allen unfern-Meditationen muß 
das Gedaͤchtniß einen fehr großen Beiftand leiften. Die 
auf der Stelle. hervorgebrachten - ideen koͤnnen immer 
nur einen kleinen Theil desjenigen ausmachen, was zu 
der Unterfuchung eines weitläuftigen Gegenftandes ge: 
Hört. Die meiften muͤſſen uns fhon, zu andrer Zeit, 
einzeln irgendwo eingelommen, oder uns von andern 
mitgetheilt worden feyn, und werden jeßo nur zu einer 
größern Deutlichkeit gebracht, oder in einer neuen Ord⸗ 
nung an einander gefügt. &o viel ift wenigfiens uns 
fteeitig, daß, je beteitwilliger unfer Gedaͤchtniß iſt, — 
fobald es duch unfern Vorſatz, gewifle Gegenftände zu 
unterſuchen, aufgefordert wird, — die, in Beziehung 
auf fie, in ihm niedergelegten Thatſachen, Begriffe, Urs 
‚theile und Schlußreihen herzugeben; je mehrerlei, ſchon 
in ihm vorhandne, dltere Gedanken unfrer ſelbſt und 
andrer es uns, mit ihren Gründen und Folgen, in Er: 
innerung bringt, wir defto leichter den Weg zu eignen, 
neuen Gedanken finden, und defto glüdlicher in der ganz 
zen Unterfuhung forttommen. Umfonft ift Scharffinn 
und Imagination, wenn es an diefen gefammelten Vor⸗ 
tenntniffen, oder wenn es an dem nöthigen Gedaͤchtniſſe 
fehlt, um fie zur Zeit, wenn wir ihrer bedürfen, ges 
genwärtig zu haben. In einem noch höhern Grade ift 
dem Denker dasjenige Gedächtniß nöthig, welches ihm 
ſeine eignen Einfälle aufbewahrt. Denn jedes etwas bes 
srächtliche Werk des menſchlichen Geiftes ift eine in ei⸗ 
nern langen Zeitraume, nad) und nach, gefammelte Weis: 
heit. Niemand, der nicht die einzelnen Gewinnfte, die 
er macht, fammelt, wird ein reicher Mann. Wer bems. 
nach die vorzuͤglichen Ideen, bie ihm fein Genius, in 
Augenblicten heitrer Laune, oft wie im Vorbeigehn, eins 
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giebt, feſt zu halten und auf künftigen Gebrauch nieder 
zulegen weiß; wer auch nur mit der Geſchichte feiner eigs 
nen Philoſophie und feines eignen Lebens fo befannt 
tft, daß er fih aller, nad und nad) von ihm Khegten, 
abgelegten, veränderten Meinungen, fo wie der, nad) 
und nach erlebten, angenehmen und unangenehmen Vor⸗ 
fälle und der dabei abwechfelnden Empfindungen, zu eve 
innern im Stande ift: der bat ſchon dadurch, in Abs 
fiht der Meditation, die er über irgend einen, Gegens 
ftand .anftellen will, einen großen Rorfprung, vor Per: _ 
fonen, welche, bei gleider Den: und Erfindlings » Kraft, 


ein weniger getreues Gedaͤchtniß beſitzen. Bei jenem 


haͤufen ſich nach und nad), wenn auch nicht die Kennt⸗ 
niſſe und die eingeſehenen Wahrheiten, doch die Veran⸗ 
laſſungen zum Nachdenken und die Norderfäge zu neuen 
Schluͤſſen. Er, ift mit vielen Tragen und Angaben bes 
kannt, die bei der jeßt vorliegenden Materie zu machen 
wären; und er weiß leicht Beifpiele und Thatfachen ans 
zuführen, welche diefelben zu erläutern dienen, : Diefe 
hingegen find, auf die jegige Lage der Dinge und auf 
den gegenwärtigen Zuftand ihres Geiftes eingefchränkt, 
und des Vortheils beraubt, die verfchiednen Denktungss 
arten, welche fie ſelbſt in verfchiedenen Zeitpuncten ihres 
Lebens gehabt haben, mit einander zu vergleichen. Wenn 
ihnen alfo auch Beobachtungen, Schilderungen der Dins 
ge, und unmittelbar daraus gezogene Folgerungen ges 
lingen: fo wird ihnen doch eine länger fortgefegte, zus 
fammenhängende Gedantenreihe fehe fchwer. In jedem . 
Falle ift das Gedähmiß eine, zum Selbſtdenken unents 
behrliche Fähigkeit; und ohne eine gewiſſe, durch Natur 
und Uebung erlangte, Stärke deſſelben, ift der philoſo⸗ 
phifhe Geift einer Flamme gleih, der es an Nahrung 
fehlt, und welche auflodern und glänzen, abet nicht forts 
brennen. und leuchten kann. Insbeſondre ift es eine zur 
Meditation nöthige Vorbereitung, alles, was man Über 
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deu Bedenftand derfſelben in feinem Leben erfahren, im 
dem Laufe feiner Otudien gelernt, oder in. feinen früs 
bern Untetfuchungen herausgebracht hat, gefliffentlich ins 
Gemůuͤth zuruͤckzurufen. Es ift befier, wenn dieß zuerft 


- in fillen Selöftgefprächen, als wenn es mit der Feder 
in der Hand gefchieht. Ueberhaupt ift es unglaublich, 


wie nüßlich folhe, aber die Geſchichte unfers vergangs 
nen Lebens, und über unfre eignen Gedanken, Empfins 
dungen und Handlungen angeftellte Unterſuchungen, die 
bisher faft nur die Sittenlehrer zur Erlangung dee mo⸗ 
raliſchen Selbſtkenntniß angepriefen haben, auch dem 
Philoſophen überhaupf, zur Erweiterung feiner Einſich⸗ 
ten und zu Schärfung feines Verſtandes, find! Wie bes- 

gierig fuchen wir oft Sjdeen in neuen Büchern, in Ges 

ſellſchaft, anf Reiſen, die wir fchon volltommner und 
veifer,, in unferm eigenen geſammelten Vorrathe, finden 
würden, wenn wir uns öfter Zeit ließen, in uns felbft 


hinabzuſteigen, und das zu wiederhofen, mas wir gefes 


ben, gehört, gelefen, und felbft gedacht haben. “ 


| g. 118. Ä 
Die Cultur der Einbildungdftraft ift übrigens nicht 


6108 ehr wichtig des Selbftdenfens_und der Wiffenfchaft wegen, 
ſondern audy wegen ihres großen Einfluffes auf das ganze Leben. 
Bgl. Tetens phil. Verſuche 1,658. Kant Anthrop. S. 158. 

Herbart Lehrb. 3. Pfuchologie S. 46. Scheidler Pſychol. 

1, 416. Dady d. lebt. Tage eined Naturforfchend über]. v. 

Martius ©. 274. 8 Thilo üb. afad. Vortrag ©. 56. 

Sollen Bilderfaal deutfch. Dichtung I. Vorr. ©. XIX. Reh⸗ 

en V. Schr. IV, 249, e 


i. „zum Seibſtdenten in den Wiſſenſchaften gehoͤrt 


ebenſo viel Phantaſie, als zu poetiſchen Erzeugniſſen, 
und es. iſt ſehr zweifelhaft, ob Shakſpeare oder News 
son mehr! Phautafie beſeſſen — erbart a. a. D. 


5 


„Sch werde bei mir gewahr, daß das, Nachdenten 
fetöft Aber die abſtracteſten Materien, hie beſſer von 
Starten geht, als wenn ich mir den Kauptgegenftand, . 

- worauf es fich bezieht, zuvor in der Einbildungs⸗ 
kraft lebhaft ſowohl, als ausführlih, darzuſtellen 
ſuche; und je beſſer mir dieß gelingt, deſto gruͤndlicher 

. wird die Unterſuchung, und zu deſto mehr Aufſchluͤſſen 
\ verhitft fie mir. — Der Didter muß dem Dhilo: 
ſophehk vorarbeitm, und kein Menfch kann mit feis 
nem Berkande große Dinge ausrichten, der nicht 
mh Einbildungskraft genug hat, um dem Ders 
fiande die Materialien, die er verarbeiten fol, in einem 
gewiſſen Grade finnlicher Klarheit darzubteten;“ Garve 
a. 0. D. (11. 251). Ueber die Mitwirkung der Ein: 
bildungskraft bei wiſſenſchaftlichen Erfindungen, fiehe die 
Beifpiele in Reimarus Bernunftiehre S. sor., 

. 925. (ed. 6.), vgl. Tetens Verfadhe I. 287. Dider 

. tiner z. pneumatifchen Chemie IV. S. 48. („Es giebt 
überhaupt Feine große wiltenfchaftliche Entdeckung, der 
nicht ein früheres obwohl unflares Gewahrwerden aus 
der Berne Cd. h. ein Auffallen mit der Phantafie) vorau⸗ 
‚gegangen wäre, gleichſam wie man auf dem Meere beim 
Annahen an das Land die ummebelten Berge zuerft in 
dunkeln zweifelhaften Umriſſen erblikt.“) Au gehöre 
hierher folgende intereffante Stelle aus Lichtenberg's 
phyſ. und math. Schriften Th. II. ©. 72. „Wir haben 

| dieſe Aufſaͤtze uͤberſchrieben: Gedlogiſche Dhantas 
ſien. Phantaſien, weil vieles hier vorkommen 
wird, was eigentlich das angenehme Werk dieſer Zauberin 
iſt. Denn ich ſehe nicht, warum man ihr wehren will 
auch hier ihr unterhaltendes Spiel zu treiben, fo lange 
fie ſich aller Anfpräche auf unfern Glauben begiebt. Wer 
“in der Welt wird ihre nicht gern in ihre Schöpfung fol 
gen, wenn fie, was fie erfchafft, durchaus nach Bor: 
ſchriften der Vernunft lenkt nnd regiert; ja, wenn fie 


u 


fo gar den erften Hauch, der ihr Werk befeelt, der Natur 

abborgt und dadurch die Vernunft felbft zu dem Ges 
ſtaͤndniß zwingt: Es koͤnnte wohl fo feyn; ja, 
es ift vielleicht fo. Doc das iſt bei weiten noch 
nicht Alles. Wie oft hat fie nicht mit ihrem wilden und 
raufchenden Zluge Ideen aufgejagt, die fich vor dem Fal⸗ 
kenauge der Vernunft verfteckt hielten, iund die biefe 
nachher mit Begierde ergriff. So fah Milton bie 
allgemeine Schwere, und England hat feine vielen wies 
der gefundenen Paradiefe größten Theils des großen 
Dichters verlornem zu banken. Es ift mit dem Ers 
finden eine ganz eigene Sache; die Wuͤnſchelruthen, die 
man dazu vorgefchlagen bat, fchlagen nur dem auf Gold, 
der es ohne fie wohl auch gefunden hätte. So iſt 
Bakon's Drganon freilich ein vortrefflihe® hevr i⸗ 
ſtiſches Hebzeug, aber es will gehoben ſeyn. Ich 
habe Leute gekannt von ſchwerer Gelehrſamkeit, in deren 
Kopf die wichtigſten Saͤtze zu Tauſenden ſelbſt in guter 

Ordnung beiſammen lagen, aber ich weiß nicht wie es 
zuging, ob die Begriffe lauter Maͤnnchen oder lauter 
Weibchen waren, es kam nichts heraus. In einem 
Winkel ihres Kopfs lag Schwefel, im andern Kohlen⸗ 
ſtaub, im dritten Salpeter genug, aber das Pulver 
hatten ſie nicht erfunden. Was iſt das? Hingegen gibt 
es wiederum Menſchen, in deren Kopf ſich Alles ſucht 
und findet und paart, und laͤge es auch anfangs eine 
ganze Kopfsbreite aus einander. Es laͤßt als waͤren die 
Stamina großer Gedanken in einem reineren Menſtruum 
feiner aufgeloͤſt und leichter aufgehaͤngt, um ſich ſo gleich 
nach Geſetzen der natuͤrlichſten Verwandſchaft anzuziehen 
und zu den ſchoͤnſten Formen zu ſammeln. Ein ſolcher 
Kopf war der, der auf Keppler’s Schultern faß, und 
diefes, wie ich glaube, in einem fo eminent hohen Stade, | 
daß man billig das ganze Sefchlecht, den wahren Geiftess 
‚adel, darnach benennen follte. Nun bedenke man aber 


Ä 
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des Mannes ſchaffende Phantaſie! (hier ſteht bas 


Wort.) Wie nahe iſt er nicht oft der Schwaͤrmerei? 


"Und wer will ausmachen, wo er geweſen iſt, wenn er der. 


Vernunft bloß uͤbergibt, Was er gefunden hat, ohne 
fih auf das Wie einzulaffen. Hier muß man nichts 
wegwuͤnſchen. Hätte man biefem Adler nur eine einzige 
Schwungfeber ausgezogen, er hätte fi fih der Sonne nicht 


‚ fo entgegen geſchwungen. Phantafle und Wig find das. 


leichte Corps, das die Gegenden recognofeiren muß, die‘ 
der nicht fo mobile Werftand bedächtlich Beziehen will. 
Ein Eleiner Fehltritt ſchadet jenen, nicht, aber freilich, 
wehe ihnen, wenn fie fih zu meit entfernen, oder gar - 
ohne Verſtaud und Urtheilskraft für ſich allein agiren. 
Sie werden alsdann gemeiniglid) von jedem gefchlagen, 
der fi diefe geringe Mühe nehmen will. Diefes ift 
Alles fehr bekannt. Sch Habe ſehr früh gehört: jeder 
gute Kopf muͤſſe wenigftiens Ein Mahl in feinem Les 


‚ben Verſe gemacht haben. Alles dieſes hängt zufom 
men. — Die legerwähnte Bemerkung Lihtenbergs 


leitet ung auf das eine Kauptmittel für die Eultur der 
Einbildungsfraft, nämlich ‘die Beichäftigung mit den 
Werten der [hönen Kunſt, insbefondere der P o« 


eſie, wovon in dem Abſchnitt üb. Aftherifche Ausbil 


dung das weiter vorfommen wird. Das andere Haupt⸗ 
mittel ift das Studium der reinen Mathematik, 
insbefondere der Geometrie und zwar nach der rein geos 
metrifchen Methode der Alten, die vor der heutzutage 


allein herefchenden Anwendung der Analyfis in Hins 
‚ fiht der formellen Seiftesbildung, namentlich der Ein⸗ 
bildungstraft unbeftreitbare Vorzuͤge hat; vgl. Fiſcher 
‚Ab. d. Sinn d. 555. Analyfis ©. 95. Das Studium 


dee Mathematif (wozu auch gewiflermaßen das Zeichnen 


‚ und das Schachfpielen zu rechnen ift) dient zugleich zu 
‚der unerläßlihen Fertigkeit, feine Einbildungskraft zu 
zügeln und bei beſtimmten Bildern feftzubalten, bas 


| =. > 
mit fie nicht traͤumeriſch herumſchweiſe, fondern den 

Zwecken des Berftandes diene; Steinbart Anleitung 

zum Selbſtdenkeu ©. 299 (ed. 3.); (befonders wenn 

man fih übt, geometrifche Eonftructionen bloß mit der 

Phantaſie zu vollziehen; vgl. Riefewerter Hodeg. 

&. 17). So wie d. Gedaͤchtniß, fo muß auch die - 

Phantaſte dem Verftand, oder die Affochation der Res 

flerion untergeordnet bleiben; Sties Logik ©. 75. 

VPſfych. Antdrop. I. ©. 178. 

2. Beſonders wichtig iſt der Einfluß der Einbildungskraft 
und ihrer Taͤuſchungen im Leben Aberhanpt (vgl. Kant 
Anthrop. S. 87 ff.), namentlich dei Neigungen und 
Begterden, Leidenfchaften z. B. Litbe. Durch die €. 
wird größtencheils Gluͤck und Unglück beſtimmt, weis 
ches beides faft immer Bloß phantafirt if. Der Sinn 

fordert nur Befriedigung des Bebärfniffes, auf diefe 
folge Gleichguͤltigkeit; jeder ſinnliche Genuß hebt fich 
daher ſelbſt auf, wogegen in der E. der Genuß ſo 
lange ſich erhält, als die Spannung für Hoffnnng⸗ 
und Furcht noch Steigerung zulaͤßt (daher die Hochs 
zeit das Ende jedes Romans! eripitur persona,; ma- 
net res. Lücret.). Im Genießen zu leben, tft alfo 
bloß Sache der E. (vergl. Fries N. Krit. d. V. I, 
197.). Ebenſo ift es nicht das aͤußere Leiden, wels 
ches jeden Augenblick kommt und weicht, fondern die 
innere Borftellung, die Einbildung feiner beſtaͤn⸗ 
‚digen Fortdauer und das lebendige Gemälde entgegens 
‚ gefegter Mmöglicher Genäffe, welches die Gegenwart uns 
erträglich, und den Menſchen unglücklich macht; alle 
Leiden find geiftige, auch das körperliche wird, da es 
nur in der Zeit, mithin in Augenblicen, ſtechen kann, 
zu einem gelftigen; es kann aber eben defhalb auch 
durch die Vorſtellung, daß auch der heftigſte Schmer⸗ 
zensſtich ertragen wird, wofern er nur einen Augen⸗ 
bblick dauert, wieder aufgehoben werden, und nei 





dauert kein Schmerz laͤnger als einen Augenblick (denn | 
“wenn der zweite kommt, iſt der erfte vorbei) und nur 
unfere E. iſt es, die die einzeln erträglichen Stiche zus 
fammenrechnet, und von ‚Stunden‘, Jahren u. f. w. 
redet. Bol. Jean Paul Quintus Fixlein S. 143. 
Aefthetit 1, 5.7. (8. 47. ed. 2.) Deffen Mus 
feum (in. d. Auffag über die Kunſt, ſtets heiter zu 
ſeyn) u. a. a. O.; Schilter’s Leben’ v. Car. v. 


Wolzogen U, 212. — Auch in politifcher 


Hinſicht iſt der Grad der Lebhaftigkeit und Bildung 
der Phantafte bei einem Wolke Höchft bedeutend , vgl. 
Zachariaͤ V. Staate I, 423. — Die Einbildungskraft 
kann auch aͤußerſt ſchaͤdlich wirken, ſowohl in geiſti⸗ 
ger als in koͤrperlicher Beziehmig. Namentlich iſt 
dieß oft in der Jugend der Fall, in der fie vor: 
herrſcht; daher 3. ©. die Unzufriedenheit mit der 
Wirklichkeit, die den Idealen 5. B. den politifchen, 
nicht entfpricht, und die oft zu den größten Verirrun⸗ 
gen hinreißt; um fo nöthiger iſt es gerade für diefe 
Epoche, die Einbildungstreaft zügeln zu lernen. Be⸗ 
fonders wichtig iſt dieß in Beziehung auf Idie Wech⸗ 
felmirtung zwifhen der Einbildungskraft und dem or⸗ 
ganiſchen Leben der Gefchtechtöthelte, indem Seminals 
reiße weit heftiger und fchnellee als andere körperliche 
Beduͤrfniſſe auf die Einbildungskraft wirken, und diefe 
zur SKervordringung moläftiger Bilder determiniten. 
Sind Ausfhweifungen in diefer Hinſicht vorgefallen, 
ſo draͤngen ſich diefe Bilder mit einer (in der Regel) 
"fo unmwiderftehtichen Gewalt auf, daß man Verſuchun⸗ 
gen zu widerftehen nicht mehr die Kraft bat, und 
nach und nach völlig zum Sclaven der Sinnlichkeit, 
und mithin zum Thiere ſich herabwuͤrdigt. Nicht ıhins 
der fhlimm wirken unbefriedigte erotifche Wal: 
lungen, die in ihren Wiederholungen das ganze Ner⸗ 
venſyſtem und damit alle Abrigen Functionen zerruͤtten 
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(wie der Arzt Ideler weiter nachweiſt, Anthrop. 
S. 258.5 vergl. auch Herder in dem ſchoͤnen Aufs 
ſatz uͤber Liebe und Selbſtheit. Zerſtr. Blaͤtter J.) 
und endlich auch die feſteſte Organiſation in ihrer 
Grundlage erſchuͤttern und untergraben. Unendlich 
wichtig iſt mithin, daß man beſonders in dieſer Hin⸗ 
ſicht die Phantaſie zu verderben (z. B. durch Leſung 
ſchluͤpfriger Romane) ſich huͤtet, ſie ſtets zu beherr⸗ 
ſchen, und gleich von Anfauge an allen unſittlichen 
Vorſtellungen den Eingang zu verwehren lernt (ein⸗ 
gedenk des Worts Leſſings: Laß dich vom Teufel mit 
Einem Haare packen, und du biſt ganz ſein eigen!), 
und daß man das bewahrt, deſſen Verluft keines Mens 
fchen noch Gottes Macht zu erfeßen vermag, — bie 
Unfhutd! (vergl. die herrliche Stelle darüber in. 
Sacobi’s Allwill Brieff. XXL (Werke I, 201 ff.); 
Sean Pauls SFriedenspredige 6. VIII. D. Heime 
liche Klagelied u. ſ. w. S. 93, 100.5; Unfichtb. Loge . 
Bd. II. S. 235. und einige andere, in d. Abfchnitt uͤb. 
moral, Bildung: angeführte Stellen aus J. P. und 
Goͤthe, befonders aber Carus Moralphilof. ©. 104. 
. —.110, (fe d. paränet. Anhang) 

Anm Auch die Cultur des Wittzzes ift (wo ' 
ſich diefe Naturgabe finder) für die Wiſſenſchaft fehr 
erfprießlih. Vgl. hieruͤber ‘eine ausführliche Abhands . 
lung von Käftner (f. deſſ. Schriften). Reimarus 
Vernunftlehre S. 321. (ed. 6.) Kants Leben von 
Sahmann ©. 25. Bernhardi's Sprachlehre 
Th. IL Beneke Erziehungstehre I, 148. — Man 
denfe an Bacon, Hamann und Lichtenberg! 
(Bon letztrem ſagt Goͤthe W. XXIII. ©. 265. „Seis 
ner Schriften koͤnnen wir uns als der wunderbarſten 
Wuͤnſchelruthe bedienen; wo er einen Spaß macht 
liegt ein Problem verborgen“ u. ſ. w.). Vgl. Jean 
Paul Skizzen I, 240. Unſichtb. Loge I, 200. „Ehe 


el 


der Körper des Menſchen entwickelt it, fchader ihm 
jede kuͤnſtliche Entwicklung der Seele; philofophifche 
Auſtrengung des Verſtandes, dichterifche der Phanta⸗ 
‚ fie zerrätten die junge Kraft felber und andre dazu. 
Bloß die Entoicklung des Wißes, an die man bei 
Kindern fo felten denkt, iſt die unfhädlichfte — weil 

er nur in leichten flächtigen Anftvengungen arbeitet; — 
die nuͤtzlichſte — weil er das neue Ideen « Räderwert 
‚immer fchnelfee zu geben zwingt — weil er durch. 
Erfinden Liebe und Herrſchaft uͤber die Ideen giebt — 
weil fremder und eigner uns in dieſen frühen Jahren 
am meiften mit feinem Glanze entzuͤckt. Warum ha⸗ 
ben wir ſo wenig Erfinder und fo viele Gelehrte, 
in deren Kopfe lauter unbewegliche Güter liegen, 
in denen die Begriffe jeder Wiſſenſchaft Klubweiſe 
auseinander geſperrt in Karthauſen wohnen ſo daß 
wenn der Mann uͤber eine Wiſſenſchaft ſchreibt, er 
ſich auf nichts beſinnt, was er in der andern weiß? — 
bloß weil man die Kinder mehr Ideen als die Han d⸗ 
habung der Ideen lehrt und weil ihre Gedanken 
in der Schule ſo unbeweglich fixirt ſeyn ſollen wie 
"ihr Steis.“ (Daß es einen eigenen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Wis giebt, lehrt unter andern auch das Bei⸗ 
fpiel Okens in feinen geiftreichen durchgreifenden Nas 
kurpacalleen und Analogien). 


t 
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Der Natur der Sache nach ift 3) die Ausbildung des Denk 
vermögend oder bed Verſtandes =. str. für den Ges 
lebtten dad Nothwendigfte, da alled Wiſſen ja nur ein ans 
gewandted Denken ift; vgl. ob. $. 25., fowie überhaupt die 
Denkkraft nicht von felbft ſich wahrhaft entwickelt, fondern nur 
in Folge felbftthätiger Uebungen. Beſonders nöthig ift bie 
Ausbildung der Fähigkeit den Gedankengang willtührlich nach 
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beſtimmten Zwecken zu leiten, fo mie die Zäbigkeit der Aude 
dauer beim Denken, melde theils von ber Mebung theild 
von der efundheit "des Körpers abhängt. Bol. Beneke 

Einl. in d. akad. Stud. &, 122, Auch für die fibrige alls 

“ gemeinmenfchlihe, und namentlich, auch für die religiäfe, 
moralifche und politifche Ausbildung ift die Hebung des 
‚Berftandes von großer Wichtigkeit; vgl. ob. 8. 37. Kant 
Anthropol, S. 158 Schiller Werke XVIII. ©.180 fi. . 
Mohl Polizeiwiſſ. I, 469. ’ 
1. „Der Berftand ift im Menſchen u Aa: 

„Wie der Funken im Stein; 

„Er ſchlaͤgt nicht von fich ſelher Heraus, 

„Er will herausgefchlagen fein.“ 

Müdert Geb. IL, 396. 

2. Hier iſt befonders die Fähigkeit den Gedankengang nach 
befiimmten Zwecken zu lenken, zu beachten (indem hier⸗ 
von aller bedeutende Erfolg im wiſſenſchaftlichen Selbfts 
denten abhängt), oder das Dermögen die durch bloße 
Aſſociationen zuftrömenden - Seen, wenn fie nicht uns 
mittelbar mit der Hauptabſicht zufammenhärgen, von = 
unfeem Gedankengange abzuhalten, um auf feinen Ab⸗ 
weg zu gerathen. In feinem hoͤhern Grade ift dieß - 
Vermögen Talent, d. 5. von feiner Unterweifung abs 
hängige Naturgabe, die aus einer größern Vollkommeu⸗ 
heit der koͤrperlichen Werkzeige und geiftigen Anlagen 
entipringt. Dieß erhellt daraus, daß wer Überhaupt 

zum Seldfidenken aufgelegt iſt, dieſe beſondere Faͤhig⸗ 
keit, einen gemachten Plan, vermittelſt einer Reihe 
gieichſam von ſelbſt entſpringender ihm eigner Gedan⸗ 
ken, mit Leichtigkeit zu verſolgen, und ſelbſt ſeine Ein⸗ 
faͤlle an die Kette ſeiner wiſſenſchaftlichen Schluͤſſe zu 
knuͤpfen (man denke an Lichtenberg!) grade in den⸗ 
jenigen Augenblicken bei fi findet, wo er ſich ber groͤß⸗ 
ten Heiterkeit feines Kopfs, der vollkommenſten Geſund⸗ 
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Seit und. des freicſten Spiels aller. feiner Seelen⸗ und. 


Leibes : Kräfte ‚bewußt iſt; dagegen bei der geringſten 
Abnahme dieſer Munterkeit ſich alsbald verkiert: In⸗ 


deſſen kanu auch hierin eine anhaltende Uebung viel aus⸗ 


richten. Nech mehr gilt dieß von dem Vermoͤgen 
der Ausdauer beim Nachdenken, dem wichtigſten al⸗ 
ler Erforderniſſe dieſes letztern, worüber ſich bei Garve 


a. a. O. ©. 266 verſchiedene ſehr zu beachtende Bemer⸗ 


kungen finden, von denen wir nur folgende ausheben: 


„Helvetius macht die Bemerkung, daß der allereinges 


ſchraͤnkteſte Kopf dad) fähig iſt, eine unmittelbare Fol⸗ 
gerung aus einem Sage zu begreifen, auc wohl ſelbſt 
eine ſolche Folgerung zu ziehn. Nun beſteht aber der 


- 


ſchwerſte und weitläuftigfte Beweis, der in den Werken 


Newtons zu finden iſt, aus lauter folchen unmittelbaren: 


Golgerungen, — nur aus einer fehr langen Reihe ders 


ſelben. Es gehoͤrt keine groͤßere Geiſteskraft dazu, tau⸗ 


ſend Schluͤſſe, als einen einzigen, zu machen. Nur eine 


weit größere Beharrlichkeit, in der Anwendung dieſer 


Kraft, it zu dem erften, als zu dem andern, nöthig. 
Der Unterfchied alfo, zwifchen einem gemeinen Kopfe 
und dem Genie eines Newton, beftcht vorzüglich darin, 
daß diefer einer weit länger, anhaltenden Aufmerkfamteit 


fähig iſt, als jener; daß Newton nicht ermuͤdet, Schuß 


an Schluß. in einer, auf ein beftimmtes Ziel gerade 
fortlaufenden, Richtung zu reihen, der Menſch von ges 
ringen Fähigkeiten hingegen den Faden, den er zu fpins 
nen kaum angefangen hatte, in kurzem abreißt, oder fals 


len läge. — Um diefer Urfache willen ift dem großen: 


Denker auch Sefundheit und ein felter Körperbau nds 


thig. Ein kraͤnkelndes Befinden und Schwäche der Ner⸗ 


von giebt zwar oft dem Menſchen eine gewiſſe Zartheit 
der Empfindungen, welche macht, daß er leichter, als 
andre, von Dingen geruͤhet wird, und ihm alſo ſowohl 
mannichfaltigern Stoff, als haͤufigere Anreitzungen zum 








* 
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„Nachdenken verfchafft. Aber daraus entſtehen bloße Vers 
ſuche und unvolllommne Bruchſtuͤcke, wenn nicht der 
Nachdruck einer anhaltenden Arbeit hinzutommt. Zu 
diefer Arbeit if der Menſch, der immer durch unanges 
nehme Empfindungen unterbrochen wird, oder bei dem 
fih das Gefühl der Ermädung zu zeitig einftells, am, - 
wenigften fähig. Während einer fchon angefangnen Geis 
ftess Arbeit ift es befler, wenn der Menfh, ohne alle 
neue Eindräde von irgend einer Art, bleibt. Die Ems 
pfindung kann fehr wohl die Meditation einleiten. Aber 
fie muß bei Seise treten, wenn der Verſtand anfängt 
gefchäftig zu feyn. — Es iſt unftreitig, daß fich der 
Horizont unferer Ideen immer fchnellee und fchneller ers 


. weitert, und das ſich neue immer häufiger an die alten 


knuͤpfen, je länger das Auge des Geiftes auf demfelben 
Gegenftand verweilt, Wer feine Meditationen oft zu 


unterbrechen, und erſt nach Zwifchenräumen, die mit ans 


dern Beſchaͤftigungen ausgefüllt find, zu ihnen zuruͤck⸗ 
zukehren genoͤthigt iſt, bringt gemeiniglih Risen und 
Fugen in fein Verl. Sehr viel von diefer Beharrlich⸗ 
feit, im Verfolgen einer einmal angefangnen Gedanken⸗ 
reihe, ift Naturgabe, Größe der angebornen Kraft. Aber 
etwas Können. gewiß auch Vorſatz, Uebung und Fleiß 
dazu beitragen. Und es gehört daher, unter die Vor⸗ 
Gereitungen des Selbftdenfens, daß ein junger Mann 
ſich gewöhne, feine Aufmerkfamkeit nur auf Eine Sache, 
und auf diefe fo lange zu richten, Bis er mit ihr zu 
einem Ziele gelommen iſt; — daß er fich felbft einigen 


- Bwang anthun lerne, um bei einer und derfelben Arbeit 


eine geraume Zeit auszuhalten. Auch die. mittelmäßigs 
fien Köpfe koͤnnen auf. diefe Weife- etwas ausrichten: 
und die guten können dadurch allein große Dinge zu 
Stande bringen.” Ein gewilfer Muth und eine damit 
zufammenhängende Freiheit und Sorgloſigkeit des Geis 
fies ift nicht allein zur Vollendung weitläuftiger Arbeiten, 
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ſondern — zum Gelingen ber Meditation tönfan, 
und befonders beim Anfange derfelden noͤthig; vol. €. 
Schmid a. a. O. ©.76. Auch muß man die einzelnen 
guͤnſtigen Stimmungen für das Selbſtdenken nicht unges 
nutzt vorüber gehen laſſen. „Jeder Menfch ift des Jah⸗ 
res wenigftens einmal ein Genie” Lichtenberg. 
- Am beften gelingt oft das Denken in der freien Luft, 
vieleicht ‚weil ſchon dadurch der koͤrperliche Lebensproceß 
und das phyſiſche Kraftgefuͤhl gehoben wird. „Der An⸗ 
blick der ſchoͤnen Natur (ſagt Garve a. a. O. ©. 327.) 
und die Bewegung tragen, nach meiner Erfahrung, nicht 


wenig dazu bei, das Denken zu befördern. Was mir, 


zwifchen den vier Wänden meiner Stube, durchaus nicht 
gelingen wollte; darüber wurde ich Meifter, wenn id 
in freiem Felde, auf der Wiefe, im Walde: nachdachte. 
Und Gedanken, die ſich bei mir, auf meinen Wande⸗ 
rungen durch Fluren einer anmuthigen, aber einfoͤrmi⸗ 


gen Ebne, nur unvollkommen entwickelt hatten, ſchienn 


mir auf einmal in ein helles Licht zu treten, und ſelbſt 
ſich bis zur Schönheit und Würde zu erhebey, wenn 
ich fie, am dem Abhange eines Berges fißend, erneuerte, 
wo ein reiches und anmythiges vor mir ausgebreitetes 
Thal, das Raufchen eines Bergbachs, tief unter mir 


weidende Heerden, und arbeitende, oder wandelnde Mens ⸗4⸗ 


fhen, meine Sinnen mannidhfaltig befchäftigten. Es ift 
diefes. der Natur des menfchlichen Geiftes vollkommen 
gemäß. Wofern die Eindruͤcke der Sinne nur nicht fo 
ſtark und lebhaft find, daß fie die Aufmerkfamfeit von 
dem Gegenftande des Nachdenkens abziehn; fo befördern 
fie durch die Bewegung, in weiche fie die Organe feßen, - 
den guten und. ſchnellern Fortgang des Denkens. Wenn 
‚ jene Eindrüde etwas von Anmuth, Schönheit, oder Ers 
habenheit in fich enthalten: fo ziehn fie, durch die Kraft 
der Verwandſchaft, auch uͤber — a 
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anmuthige, fchöne oder erhabne Gedanken herbei. Man 


erzaͤhlt von Gelehrten und Dichtern des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts, daß ſie zu Pferde an ihren Werken gearbei⸗ 


ter haben. (Robert Stephanus theilte, anf einer Reife 
su Pferde, die Verſe zu feiner Ausgabe des N. T. ab; 
und Bernardo Taffo dichtete zu Pferde feinen Amadis. — 
Aud Erasmus arbeitete, wie Jean Paul irgendwo 


berichtet, fein Lob auf die Narrheit auf dem Sattel 


aus.) Ich geftehe es, daß ih Mühe habe, mir dieß 
als möglich zu denken. Aber davon habe ich einen Bes 
griff, und felbft einige Erfahrung, daß man zu Pferde 
die Ideen zu einem Bude fammeln und vorbereiten 
tönne. Diefe lebhafte und fanft erfchütternde Bewegung, 
die ein munteres und doch nicht unruhiges Pferd feinem 
Reiter giebt, und die fehnellere Abwechfelung der Ges 
genftände, bei welchen es ihn vorbeiträgt, ift, — bes 
fonders wenn dieſe Örgenftände anmuthig und mannich—⸗ 
faltig find, — ſehr geſchickt, das Gemüth in einen Zus 
fand der Befchaulichkeit und des Selbftgenuffes zu wies 
. gen, welcher der Hervorbringung neuer Ideen günftig 
if. Dieß iſt einer der Vorzüge, durch welche fih Ges 
birgsgegenden denkenden und empfindenden Menfchen fo 
fehr empfehlen: daß, durch den Umfang, die Schönheit, 
und ſelbſt das Wilde und Fürchterliche der Ausfichten, 
welche fie darbietet, ‘fie das Gemuͤth zu Betrachtungen 
einladen, und dem Verſtande, zu einer gleichen Ermweis 
terung oder Erhöhung feiner Begriffe, behuͤlflich find, 
als fie unferm Sefichtskreife verfchaffen. Es ift, ale 
wenn wir die Dinge und Begebenheiten der Welt uns 
.  ferm Gemüthe mehr gegenwärtig machen könnten, wenn 

wir wirklich einen beträchtlichen Theil derfelben ‘auf eins 
mal vor Augen fehen. Wir find überdieg im Gebirge 
gleihfam an der Duelle und bei dem Urſprunge vieler 
Haturerfcheinungen ; und die Unterſuchung, uͤber die Na⸗ 
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tur und Entſtehung der Dinge, worauf am Ende alle 


Philoſophie hinauslaͤuft, iſt alſo der Lage eines denkenden 
Gebirgsbewohners recht angemeſſen“ vgl. ob. ©. 277, 284. 





Dritter Abſch nitt. 
Die Lectuöͤre. 

Ze §. 117. | | 

Die Ausbildung des Gelehrten durch Lectüre iſt 
ſchlechthin nothwendig, da in dem Begriff der Wiſſenſchaft 
das hiſtoriſche oder gelehrte Moment liegt (F. 28.). Beſon⸗ 
ders wichtig iſt fie bei dem gegenwärtigen Umfange ber Wifs 
ſenſchaften, fo wie der mancherlei Kenntniffe, die zur Führung 
jedes wichtigen Amts oder Gefchäfts erfordert werden, weis 
halb auch das größte Genie ohne mannigfache Lectüre in keiz 
ner Art von gelehrten Arbeiten ſich ſehr auözeichnen kann. 
Schaͤdlichkeit ihres Uebermaaßes. Bol. überhaupt Schü 
über die Einrichtung der haͤusl. Stud.; Befeke über Lectüre 
(deutſch. Mufeum 1786 St. 4.; Bergk die Kunft Bücher 
zu Iefen, 17995 Zie geſar über Lectüre 1793; H. de Mas 
reed Anleit. zur Lectüre 18065 Kiefewerter Hodegetik 
176 ff., 204 ff.; Fries Logik ©. 534, 6235 Siebelis 
Schulſchr. 15, 16, 74; E. Schmid Ag. Enchkl. u. Me⸗ 
thod. ©. 87. 


. Ueber die Nachtheile der V lelleferei war ſchon im Al⸗ 
terthum Klage (Polyb. III. t. I. p. 313 ed. Schweigh., 
Seneca ep. 2, 45, 88 de tranquill. an. IX. 14.), 
aber wie viel ſchlimmer ſteht es damit heutzutage! „Unſre 
Zeit das Leſejahrhundert“ ſagt Herder (Briefe 

25 * 


= a 


über das Stud. der Theol. no. 49.), und fege Hinzu: 
„Sch glaube nicht, daß die Menge der Bücher die 
Welt, auh nur die Wiſſenſchaft, fo verbeflert Habe, als 
wenn nur wenige, fernhafte, gute Bücher wären, die 
deſto fleißiger, einfältiger, tiefer gelefen würden ; vielmehr 
bedauere ich einen Jeden, der unter einer zu großen 
Laft von Buchftaben daher Friecht und nie ſelbſt zum 
Derftand der Wahrheit kommt.” Aehnlich Hippel: 
„Wahrlih, Bücher flehlen Einem das Leben unter den 
Händen weg. Wenn ic) lefe, fo lebe nicht ich, fondern 
der das Bud) gefchrieben hat, lebt in mir.” — „Be 
unferm frühgeitigen und oft gar zu Häufigen Leſen, 
wodurch wir fo viele Materialien erhalten, ohne fie zu . 
verdauen, — was die Folge bat, daß das, Gedädhtniß 
gewohnt wird, die Haushaltung für Empfindung Und 
Urtheilstroft zu führen — da bedarf es oft einer tiefen 
Philofophie, unferm Gefühl den erfien Stand der Uns 
ſchuld wiederzugeben, ſich aus dem Schutt fremder 
Dinge herauszufinden, ſelbſt anzufangen zu fühlen und _ 
ſelbſt zu fprehen, und, ich möchte faft fagen, auch 
einmal ſelbſt zu exiſtiren“; Lichtenberg Verm. 
Schrift. I, 177.— „Es wird von unſrer Jugend ge 
wiß viel zu viel gelefen, und man follte dagegen fchreis 
ben, wie gegen die Selbſtbefleckung; nämlich gegen eine 
gewifle Art von Lertüre. Es iſt angenehm, aber. fo- 
ſchaͤdlich wie das Branntweintrinken.“ Derſelbe (W. 
Wien II, 158., vgl. 216. 285.) vgl. W. Menzel die 
deutſche Literat. I, 276. — Indeſſen, wie nun einmal 
die Sachen ſtehen, iſt das Leſen beſonders dem Ges 
Ichrten unerläßlih, und die Aufgabe ift nur die Kunſt 
theils mit dem kleinſten Verluſte von Mühe und Zeit 
und mit dem größten Nutzen zu leſen, theils dabei das 
Selbſtdenken nicht zu vernachläffigen. In beiderlei Hin⸗ 
ſicht gelten nun folgende KHauptrogeln: : 


x 
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8. 118. 


1, Für daB richtige Maaß die bekannte Regel ded Pilis -. 


nius: Multum, non multa! (Plin. sec. ep. VII. 9, $.15. 


ef. U. 17.) Aehnlich Quintilian (Inst. orat. X. 1,59) 


multa potius quam muliorum lectione formanda mens 
. et ducendus est color.*— Des ältern Plinius Spruch 
nullum esse librum tam malum, ut non aliqua parte 


prodesset (epist, V. 10, vgl, Leibnig in opp. ed. Du- . 


tens t. V. p. 272. — Gibbon Memoirs I. 34) paßt nur 
auf ſchon fehr geübte Gelehrte. 


Vgl. uͤberhaupt Morgenſterns Rede ghh. Muͤller oder 


Plan im Leben und Leſen; ©. 67 ff.: „Die Summe 
der Weisheit im Lefen liege in den wenigen Worten: 
ließ außer den Schriftftellern, die du deines gegenwärs 
tigen oder kuͤnftigen Berufs halber leſen mußt, nur die 
elaffifgen, d. h. die ausgezeichneten im Gebiet 
der Poefie, Veredſamkeit, Geſchichte und Philoſophie. — 

Waͤhlt euch fruͤh einen der claſſiſchen Dichter, einen der 
claſſiſchen Philoſophen oder Hiſtoriker — den, der Euch 
ganz zuſagt — und geht "mit einem ſolchen um, als mit 
Eurem Freunde, daf Ihr am Ende zu ihm fagen dürft: 


„in deiner Welt Ich’ ich, bin ich zu Haufe; bei dir ift i 


mir wohl!” — Seneca fagt: artifici jucundius 
est pingere quam pinxisse. So follt auch Ihr ftets 
mehr Zreude daran finden zu lefen, als gelefen zu 
haben, und den Muth, wenn man bei Euch nach diefem 


oder jenem Roman, Journal, Taſchenbuch u. d. m. bee 


deutend fragt: habe Ihr's auch gelefen, offen und wahr 
zu erwiedern: Nein!-— Mur das Lefen giebt Selbſt⸗ 
zufriedenheit, wobei Denken, wiederholtes Denken und 
. Mühe war. Sin Anftrengung iſt Geiſtesleben, ohne fie 
Schlaf, ewiger Schlaf Tod. — Irgend eine Reihen: 
folge habt im Auge. Plan im Lefen, wie im Leben 
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überall ! Beſſer nad) einem unvollflommenen Plan ar: 
‚beiten, als planlos. So tritt man wenigftens durch 
felöftgezähmte Willkuͤhr abgehärtet in die Laufbahn. Lefer 
Ihr aber ansdauernd im Geiſte des Plans, ber, vins 
ffimmig mit der Denkart der Beſten, vorgezeichnet wor⸗ 
den, unverwandten Auges auf das lebte Ziel, Bildung 
des ganzen Menfchen zur Würde, Energie und Schön: 
heit feines Sefchlehts: fo werden früh oder fpät die 
claffifhen Schriftſteller in Euch finden, was 
fie als einzigen Lohn öfter wünfchen, als erhalten, clafs 
ſiſche Lefer. Solchen wird: auch jeder Verfuch im 
Schreiben gelingen.” — Aehnlich Joh. Müller: 
„Es ift beſſer wenige Bücher, die die Probe der Seit 
"aushalten, immer, als viele neue zu lefen. — Wirklich, 
ließfter Bruder, wirft auch du bei dem Lefen weniger 
wichtiger Bücher dich beffer ale beider Zerftreuung unter 
viele befinden; wirf mir nicht mein eigneg Gegenbeis 
fpiel vor, denn es war ein großer Theit meiner Lectuͤre 
unnuͤtz, weit ich nach feinem feftgefeßten Plane las.‘ 
Werke XIV, 374; Sibelis ©. 74. Diefelbe ae | 
verfolgte Gibbon a I, 19.). 


$. 119, 

2. Zn Hinficht der Aus wahl der einzelnen Bücher ift _ 
die vorgängige (mit Zuziehung eines fachkundigen Freundes _ 
oder Lehrers zu bewirtende) Entmwerfung eines Pland erfor: 
derlih, um die Lectüre nad) dem befondern Zwecke, den man 
mit. dem Lefen beabſichtigt, fo mie nach der Beſonderheit der 
Wiſſenſchaften und nach der Individualität der eignen geiſtigen 
Anlagen oder Kenntniſſe paſſend zu ordnen. 


Als einzelne Regeln, ſo weit dieſe ſich hier im aligemeinen 
aufſtellen laſſen, giebb Meiners Anweiſung u. ſ. w. 
S. 14 folgende an: Wenn man weiß, welche und wie 
viele Buͤcher man leſen will oder muß, ſo iſt es alsdann 
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am beften von den leichtern zu den ſchwerern fortzie 
gehen. Wenn man aber feine Dunkelheit, oder abſchre⸗ 
eEende Schwierigkeiten mehr zu fürchten hat, fo muß 
man immer mit den beften Werken anfangen. Man kann 
daher jungen Gelehrten den Rath nicht tief ‚genug eins 
prägen: über jeden Theil oder Abfchnitt der Philofophte, 
über ein jedes Volk oder Sand u. f. w., was fie kennen 
lernen wollen, ja die beften Schriften zuerſt zu lefen, 
wenn fie ihnen anders nicht zu ſchwer find. Diefe Mes 
thode hat außerordentlich große Vortheile. Denn außer 
daß die vortrefflichften Schriften gemeiniglih auch Mufter 
der Schreibart, oder dosh eines ordentlichen Vortrags 
. find: daß fie gewöhnlich in dem kleinſten Raum bie 
meiften Gedanken und Facta enthalten: daß fie eben 
dadurh am flärkften interefjiren, und die Kräfte des 


WVerſtandes am meiften üben; fo wird man auch dur) 


das Lefen derfelben in Stand gefekt, die weniger volls 
ftändigen und guten Werke am richtigften zu beurtheilen, 
und mit dem geringfien Verluſt von. Zeit zu nutzen. 
Man hält fich nämlich in ſolchen Büchern bei allen den 
Stellen, Gedanken und Erfahrungen, die man fih ſchon 
aus der beſten Schrift gemerkt hat, nicht unnöthiger 
Weiſe auf, und kann daher diefelbige Zahl von Büchern 
geihwinder  durchlefen, als wenn man ohne Ordnung , 
läfe, ‚oder von den fchlechtern zum beſſern fortginge. 
Eine andere nicht minder wichtige Regel beim Lefen ift 
diefe: wenn die Hülfsmittel es anders erlauben, ohne 
Unterbrechung alle die Werke Dintereinander durchzuleſen, 
die man uͤber eine Wiſſenſchaft, oder einen Gegenſtand | 
durchzugehen fich vorgenommen hat. Van gewinnt das « 
durch die großen VBortheile, daß man bei einem jeden 
nachfolgenden Buche den Inhalt der vorhergehenden 
fetfh im Gedächtniffe hat: daß man alfo jedes folgende 
Buch am beſten beurtheilen kann: daß man nicht noͤthig 
hat, aus fpätern fi) Stellen auszuzeichnen, die man fh  - 
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ſchon aus fruͤhern gemerkt hatte, daß man endlich eine 


gewiſſe Summe von Kenntniſſen eine Zeitlang hinter⸗ 
einander in den Stunden der Arbeit ſich gegenwaͤrtig 
erhaͤlt, und eben dadurch Anlaß bekommt, die immer 
gelaͤufigen Ideen mannichfaltiger zu combiniren, als 


man wuͤrde gekonnt haben, wenn man ſich in ſeiner 


Lectuͤre haͤtte unterbrechen laſſen, und bei jedem nach⸗ 
folgenden Buche nur noch dunkle, oder ungewiſſe Erin⸗ 
nerungen von dem Inhalte der vorhergehenden gehabt 
haͤtte. Wenn man den angefangenen Faden einer Lectuͤre 


nirgends abreißt, als bis man ihn ganz abgeſponnen 


hat, ſo bringt man zu einem jeden Buch alle die leben⸗ 
digen, ſich ſchnell darbietenden Kenntniſſe mit, womit 


man es am beſten beurtheilen und nutzen kann. Laͤßt 


man ſich hingegen in einem angefangenen Curſus von 
Lectuͤre oft unterbrechen, oder lieſt man gar ohne allen 
Plan das erfte befte Buch, was einem der Zufall, oder die 
Neuheit, oder die Empfehlungen Anderer in die Hände 
fpielen; fo muß daher nothiwendig Verwirrung, befonders 
in jungen Köpfen entfichen, die ihren Vorrath von Kennts 
niffen noch nicht in ihre natürlichen . Fächer vertheilt 
Haben, und alfo auch nicht die Fertigkeit beſitzen, einem 
jeden Zuwachs neuer Gedanken und Erfahrungen die 


vortheilhafteſte Stelle anzuweiſen. Nichts hingegen be⸗ 


foͤrdert Ordnung im Denken mehr, als Ordnung im 


Leſen. Nichts ſtaͤrkt und anterſtuͤtzt das Gedaͤchtniß fo 


ſehr, als die fortgeſetzte Leſung aller, oder vieler Buͤcher 
von aͤhnlichen Inhalt, indem ſich dadurch alle verwandte 
Gedanken und Data ſtaͤrker anziehen, ſich inniger vers 
binden, tiefer einpraͤgen, und zu mehreren Verbindungen 
und Vergleichungen von Ideen Anlaß geben.” — „Man 
lief viel-gu viel geringe Sachen, womit man die 
Zeie verdirbt und wovon man weiter nichts hat.’ — 
„Den Geſchmack kann man nicht am Mittelgut bil⸗ 
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den, fondern nur am Allervortuͤglichſten.“ Goͤthe 
(Sefpr. mit Eckermann I, 123. II, 304.). 


„Manch art’ges Büchlein laͤßt fih einmal leſen, 
„Zu dem der Lefer dann nicht wiederkehrt; 
„Doch was nicht zweimal leſenswerth geweſen ; 
„Das war ‚nicht einmal lefenswerth. 

| Ruͤckert — II, 416. 


g. 120. 


3. Der Act des Leſens ſelbſt muß nach dem Zweck und 
der Beſchaffenheit des Buches eingerichtet werden, indem man 
einige Bücher raſcher, andere langſamer ſtudiren muß (daher 
bie alte Eintheilung der Lectüre in die curſoriſche und 
ſtatariſche); jedenfalls ift erforderlich, ohne Vorurtheil weder 
für noch wider den Autor oder feine Sache, mit Sammlung 
des Gemüthö und mit angefpannter Aufmerkſamkeit und Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit, eigenem Urtheil zu leſen. 


„Libros non legas animo contradicendi et disputa- 
tionum praeliis concertandi, neque rursus omnia 
pro concessis .accipiendi aut in verba auctoris 
jurandi, neque denique in sermonibus te vendi- 
tandi; sed ut addiscas, ponderes, et judicio tuo 
aliquatenus utaris. Sunt libri quos leviter tantum 
gustare convenit: sunt, quos deglutire cursimque 
legere oportet: sunt denique, sed pauci admo- 
dum, quos ruminare et digerere par est; h. e. 
libri quidam per partes tantum inspiciendi; alii 
perlegendi quidem sed non multum temporis in 
iisdem evolvendis insumendum: alii autem pauci 
diligeniter evolvendi et adhibita attentione singu- 
lari.** Bacon sermon, fidel. no. XLVIII. (op. Lips. 
pP. 1222.). — Aehnlich Joh. Müller: „Eine Art 
Bücher leſe ih mit großer Gefchwindigkeit, weil. ich 
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alte Schlacken wegwerfe, und wenig Gold vorhanden 
ift; einige aber find ganz Gold und Diamanten, . und, . 
wer 3. B. im Tacitus mehr als 20 Seiten in 4 
Stunden Iefen kann, werfteht ihn gewiß nicht.” (W. 
IV, 177. vgl. XVII, 253. „Unger laſſe ich ein am 
gefangenes Buch unvollendet, man muß die Veharrlic: 
feit üben. ). — Bei, allen Materien, worüber man 


ſelbſt fchon Kenntniß gefammelt und nachgedacht hat, 


ift es zweckmaͤßig Gibbon's Methode zu befolgen, 
die er den jeunes etudians vecommandirt: Apres. 
un coup-d’oeil jete sur le sujet et la disposition 
d’un livre nouveau, j’en suspendais la lecture, 


_ que je ne reprenais qu’apres en avoir examind 


meim&me le snjet sur tous les rapports; qu’a epres 
avoir repasse dans mes promenades solitaires tout 
ce que j’avais lu, pense, ou appris sur l’objet de 
tout le livre, ou de quelque chapitre en partieu- 
lier. Je me mettais ainsi 'en etat d’apprecier ce 
que l’auteur ajoutait à mon fonds general‘, et 
jetais quelquefois favorablement dispose par Pac- 
cord, Quelquefois arme par Poppesition de nos 
idees. Aehnlich der ausgezeichnete Selbſtdenker Sas 


Iom. Maimon in feiner Selbſtbiographie (Th. JI.). — 
Namentlich verfuche man beim Studium mathem. Schrifs 


ten die Beweife ſelber herauszubringen. 

Andere Bauptregeln beim Lefen ſelbſt entwickelt Mei: 
nersa. a. O. ©. 19., wie folgt: „Alle wichtige Bü: 
der, die man in der Abſicht füch zu unterrichten lieſt, 


muß man mit fo gefammelter Aufmerkfamteit lefen, daß 


man fich felbft die ganze Reihe der Raifonnements, oder 
Erzählungen von Schriftftelleen zufammenhängend wies 
derhofen Tann. Bei einer folhen Art zu lefen, kann 


man anfangs nur fehr langſam, und fehr wenige. wichs 
tige Bücher leſen. Allein man muß fih durch foldhe 


langfame Sortfchritte weder -irre machen, noch nieders 
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fchlagen lafien. Se mehr man an Kenntniffen, und an 
Uebung im Lefen und Denten zunimmt: deflo mehr 
nimmt man auch in ber Fertigkeit zu leſen gu, die zus 
lest fo groß. wird, daß man ohne fich zu übereilen, oder 
etwas zu überfehen, die weitläuftigken Werke, in einer 
für Anfänger faſt unglaublich kurzen Zeit durchleſen kann. 
Man mag aber, viel, oder wenig Uebung haben, fo 
fuche man, wie [hen Seneca rieth, nicht fewohl 
viele Bücher, als viel (non. multa, sed multum) zu 


lefen, und fchäße feine Beleſenheit nicht nach der Zahl 


. der. Bücher, die man durchblättert, fondern nach der 
Menge von nuͤtzlichen Kenntniffen, die man erworben 
und fich eigen gemacht hat. So wie nur eine mäßige 
unferm Appetit entfprechende Quantität von Speiſen 
den Leib nährt und färkt, und ein unmäßiger Genuß 
. der beften Nahrungsmittel Unverdaulichleiten nach fich 

zieht; eben fo if auch nur ein folches Maaß von Lectüre, 
das wir verarbeiten, und in Blut und Saft verwans 


dein können, wahre Nahrung für den Seift; und Schlems 5 


merei oder Unmäßigkeit im Lefen hingegen zieht, wie 
Unmäßigkeit im Eſſen und Trinken, Unverdaulichkeiten 


und Krankheiten nad) ſich. Um aber das Geleſene uns | 


eigen zu machen, muͤſſen wir nicht fehneller Iefen, als 


wir denken und unterfuchen Binnen, und kein lehrreiches 
Buch, als gekfen und genußt, mweglegen, wenn. wie ' 


nicht die Raiſongements deſſelben geprüft, oder die darin 
enthaltenen Facta erwogen, und angewendet, oder bes 
nutzt haben. Bücher find Minen und Bergwerken aͤhn⸗ 
lich.“ Sn einigen findet man edlere Metalle und ſelbſt 
gediegenes Gold; allein eben dieß Achte Gold ift oft 


mit falſchem vermifcht, und. man muß daher den uns 


von der Natur verliehenen Probierftein brauchen, um 
nicht hintergangen zu werden, und wieder andere zu 
‚Hintergeben. Die meiften Bücher enthalten nur rohe 
Erze von beſſerem, oder. geringerem Gehalte, die nicht 


- 





und 
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— mit giftigen Beſtandtheilen BT find. Es 


— 


muͤſſen daher die einen verarbeitet werden, wenn ſie 
nutzen, und die andern ausgetrieben und abgeſondert 


| werden, wenn fie nicht ſchaden ſollen. Man ſtrebe ja 


nicht nach dem Ruhme eines Vielwiſſers, oder einer un⸗ 
geheuern Gelehrſamkeit; denn das ganze aufgeklaͤrte Pu⸗ 
blicum iſt jetzo uͤberzeugt, das vieles Wiſſen ohne Selbſt⸗ 
denken ſchaͤblich, und daß eine weitlaͤuftige aber verwor⸗ 
rene und unverarbeitete Gelehrſamkeit das Zeichen eines 
mittelmaͤßigen Kopfes ſey. Auch huͤte man ſich, daß 
man nicht entweder durch den Zauber des Vortrags, 
oder durch den Binreißenden Strom der Erzählung und 
des Naifonnements, zum flüchtigen Lefen verführt werde, 
Man widerfege fih dem Strom, von dem man hinge: 


riffen wird, mache: fih ſelbſt einige Ruhepunkte, und 


Blicke. forfchend auf die Gegenden zurüd, die man zus 
rücfgelegt hat; oder wenn man nicht wiederftichen Eonnte, 


ſo kehre man nochmals zu dem Punkte wieder, von dem 


man ausging, und mache denfelbigen Weg noch einmal 
langſam und präfend, den. man das erfte mal mit bes 
täubender Geſchwindigkeit zurückgelegt hatte.” — Ueber 
das Privatſtudium mathematiſcher und philoſo⸗ 
phiſcher Schriften; vgl. Fries Logik ©. 617. _ 
Anm. 1. Soll man bloß zu feiner Erholung 
leſen? — „Ein Leſen womit man. ſich Bloß die Seit 
vertreiden will, ift unmoralifdy; das. Lefen iſt ein 
Gift für Geift.und Körper, wenn es uns bloß amuͤſi⸗ 
ven toll. Bergk (Kunft zu lefen); vgl. jedoch Meis 


ners a. a. O. ©. 22.: „Kein Menſch war je fo 
geſund, daß er nicht in gewillen Stunden, oder in 


gewiſſen Tagen ſich zu ernſtlichen Arbeiten unfaͤhig ge⸗ 
fühle hätte; und keiner fo gluͤcklich, der nicht oft die 
Bewegungen, denen er feine Erhofungsftunden vorzuͤg⸗ 
Mc beſtimmt hat, entbehren, und ausſetzen müßte. 
Aus beiden Urfachen ift es rathſam, ſtets unterbals . 
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tende Schriften bereit zu haben, womit. man entiver 


der truͤbe Stunden angenehm hinbringen, oder die man 


auh in die Stelle abgehender Zerſtreuungen einſchie⸗ 
ben kann. Wenn man aber ſeine Zeit, ſeine Ruhe, 


und Tugend liebt; ſo muß man in der Wahl, und 


dem Gebrauch unterhaltender Schriften aͤußerſt ſorg⸗ 

fältig, und gewiflenhaft feyn. Zuerft made man es . 
fih zu einem unübertretlichen Grundfag : fo lange man 
gefund, und zu arbeiten aufgelegt iſt, feine unterhafs 
tende-Lectüre niemals in die Stunden der Arbeit eins 
zufchließen,, und eben fo wenig durch die angenehnfte 


Lectuͤre ſich Stunden rauben zu laflen, ‘die man zu 


nüglihen Arbeiten hätte anwenden können, und fol 
len. Leider habe ich fchon zu viele traurige Beifpiele 


von Juͤnglingen erlebt, die bei den gluͤcklichſten Ans 


lagen und dem größten Fleiße, im Lefen doch niemals, 
oder erft fpät, brauchbare Männer wurden, weil fie 
das, was für fie. nur Erholung hätte feyn follen, zu 
ihrem Hauptgeſchaͤfte machten, und die fchönften Ars 
beitsftunden mit ſolchen Büchern verdarben, deren gans 
zes Verdienft in der Gewährung einer vorübergehens 


den Unterhaltung befand, und die. gar feine gute 


Früchte, oder guten. Samen in dem Kopfe und "ers 
zen der Lefenden zuruͤckließen.“ | 


Anm. 2. Hier noch einige Regeln von Lichten⸗ 
berg: Zwei Abdfichten muß man bei der Lectüre bes 
fländig vor- Augen haben, wenn fie vernünftig ſeyn 


ſoll; einmal, die Sachen zu behalten, und fie mit 


feinem Syſtem zu vereinigen (L. nennt das an einem. 
andern Orte fo Iefen, daß es fich immer. anfegt); 


J und dann vornehmlich ſich die Art eigen zu machen, 


wie jene Leute die Sachen angeſehen haben. Das iſt 
die Urſache, warum man jedermann warnen ſollte, 
keine Buͤcher von Stuͤmpern zu leſen, zumal, wo ſie 


# 


ihr eignes Raiſonnement eingemiſcht haben; man kann 
Sachen "ans ihnen lernen, allein was weit wichtiger 


iſt, ſeiner Denkungsart eine gute Form zu geben, 


lernt man nicht. — Man Fans nicht leicht über zu 
vieferlet denken, aber man kann über zu vielerlei le: 
fen. Weber je mehrere Gegenftände ich denke, daß 
heißt, fie mit meinen Erfahrungen, und meinem Ge: 
dankenſyſtem in Verbindung zu bringen fuche, defto 


- mehr Kraft gewinne ih. Mit dem Lefen ifts umge: 


kehrt; ih breite mich aus, ohne mich zu flärken. — 
Laß dich deine Leetire nicht beherrfchen, fondern herr: 
fche du über fi. — Bon den jedermann bekannten 
Büchern muß man nur die allerbefien lefen ; und dann 


| lauter ſolche, die faſt nirmand lieſt, deren — 


aber Männer von Geift find. 


An m. 3. Ueber die Schaͤdlichkeit der Romanenle⸗ 
ferei vol, Kant Anthropologie - S. 173. Schopen: 
bauer vierf. Wurz. d. Satz. v. — S. 128. 
A. W. Schlegel crit. Schrift. Th. J. ©. 58. In⸗ 
deſſen machen allerdings manche Romane ausgezeich 


neter Dichter- mit Mecht eine Ausnahme, 3. B. Hip⸗ 
pels (Lebensläufe, Kreutzzuͤge)y; Klingers (Giafar, 


Raphael); Sacobi”s (Woldemar, Allwills Brieff.); 
Novalis (Ofterdingen); 2. Tiets (W. Lovell, No⸗ 


vellen, befonders: der Gelehrte, die Reifenden, die 
Verlobung); Hegner's (Molkenkur, Saly’s Revo: 


lutionstage); E. Wagner’s (Willibald, Iſidora) u. 
Sean Paul's (Mumien, Siebenkaͤs, Hesperus, Ti- 
tan, Katzenberger, Flegeljahre). Auh Walter 


Scott's und Cooper's Romane können meifteng 
- darum empfohlen werden, weit fie neben der „Liebes: 


geſchichte“ Boch noch ein höheres (patriotifches)- ns 
tereffe anerkennen und ermerfen. Su Gibbon Me- 
moirs I. S. 94. 
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Die Scahftehätigkeit beim Leſen wird vorzuͤglich geübt 
durch ein angemeſſenes Excerpiren, welches letztere zugleich 
in Hinſicht der Uebung des Gedächtniſſes wichtig, und zum 
Behuf eigener gelehrter Arbeiten unerläßlich if. 


Mur wer ein folches außerordentliches Gedaͤchtniß wie ein 
Hugo Srotins oder Leibnitz (ogl. ©. 371.) hat, bedarf 
feiner Excerpte. Allerdings läßt fih manches: Dagegen 
anführen (vgl. Fries Logik S. 666. und Gibbon 
Memcirs I. 95.), allein die Vortheite find überwiegend, 
„Ich rathe Dir, fchreibt Joh. Müller feinem ru: 
der, nicht viele Bücher zu kaufen, fondern vielmehr aus 
allen, die Du entiehnft, Auszüge zu machen. Eine 
Bemerkung Johnſon's uͤber den mit dem Ercerpi- 
ren verbundenen Zeitverluft hat mich gu einigen Pro: 
menaden in meinen Zimmern veranlaft, aber ich blieb 
dem Excerpiren doc getreu, es gewöhnt erſtaunlich an 
das Eoncentriren, und iſt eine fläte Geiftesarbeit.” (W. 
IV, 284., VII, 17.5 vgl. Stebelisa.a.D. ©. 75.) 
Treffend fest diefen Vortheil auseinander Sean Paul 
in einem Keinen Auffag: Die‘ Tafıhenbibliorhet (Anhang | 

. zum Kaßenberger Bd. II. W. Bd. LII. ©. 117.), wo: 
ſelbſt er fein eignes Verfahren in der Perfon eines Tanz: 
meifters schildert, wie folgt: „Ich will jeßt den Lefern, 
die fo glücklich find, noch in den Jahren zu feyn, de: 
ren Verluft oder Mißbrauch keine fpätern gut machen, 
diefen will ich alles Wort für Wort zuwenden, was mir 
der Tanzmeiſter vorfagte; ih mag ihn nicht um den 
Dank bringen, den fie ihm einmal nad langen Sahren 
. fagen werden. „Ich bat oft, fagt’ er, einen Menfchen, 
der eine dicke Neifebofchreibung wieder zum Büchervers 
leiher zuräc getragen, mir nur einen Bogen mit deffen 
Inhalt voll zu fehreiben — er konnt' es nicht. Nach 
vier Wochen konnt er nicht einmal ein Oftavblais aus⸗ 


füllen mit der Erbſchaft aus dem Buch. Es mar alfo 
nicht Bloß fo gut; als haͤtt' ers nicht gelefen,, fondern 
noch ſchlimmer. Ich hatte Tanzfchäter, die jährlich 
mehr Bücher als Tage durchbrachten; aber fie befanden 


fih jaͤhrliche nicht um 365 Zeilen reicher.” Und doch. - 


iſt's unmöglich, zugleich viel zu lefen umd viel zu mer⸗ 
ten. — Was foll man da mahen? — „Bloß Erzerps 
ten. Ich fing mir-anfangs aus jedem Buche zwei, drei , 
-Sonderbarkeiten wie Schmetterlinge aus, und machte 
fie durch Tinte in meinem Erzerptenbuche fell. Ich 506 
aus allen Wiffenfchaften meine Rekruten aus. Drei eis. 
len Platz, mehr nicht, raͤumt' ich jeder Merkwuͤrdigkeit 
ein. Sch borgte mir allezeit nur Ein Buch, um es lie⸗ 
ber und ſchneller zu fefen: viele borgen, iſt fo viel wie 
faufen, man lieſet fie nicht oder fpät. Oft befteht aller 
Geiſt, den ich mit meiner Kelter aus einem Buche brins 
ge, in einem einzigen Tropfen; ich hab' aber dann nad) 
10 Sahren noch etwas, noch einen Vortheil vom Buche 
aufzumeifen, nämlich meinen Tropfen. Diefe Exzerpten 
zieh’ ich wie Riechwaſſer überall aus der Taſche, auf 
der Straße, im Vorzimmer, auf dem Tanzboden, und 
erquicke mich mit einigen Lebenstropfen. Wäre mein 
Gedaͤchtniß noch ſchwaͤcher, ſo Läf ich fie noch öfter. — 
„Die Hauptfache ift, daß ich Erzerpten aus meinen En 
zerpten mache, und den Spiritus noch einmal abziehe. 
Einmal ef? ich fie 3. B. Bloß megen des Artikels vom 
Zange duch, ein anderesmal bloß über die Ölumen, | 
und trage diefes mit zwei Worten in kleinere Hefte oder 
Regiſter, und fülle fo das Faß auf Flaſchen.“ — „Sos 
gar eine ſchwere Zahlenlaft kann mein kraftloſes Gedaͤcht⸗ 
niß aufheben und tragen; ich lege ſie nur in 365 kleine 
Laſten auseinander.“ Hier gab er mir ſeinen Kalender. 
Jeder Monat war mit einem halben Bogen durchzogen, 
auf dem es fuͤr jeden Monatstag beigeſchrieben ſtand, 
ob dieſer der Geburt⸗ oder Sterbetag eines beruͤhmten 


en a 
Mannes oder einer großen Begebenheit, oder ein gries 
chiſcher, jüdifcher, vömifcher Feſttag fey, oder welcher Käs 
fer daran ungefähr in die Erde, oder welcher Zugvogel 
zu feinen Winterluftbarkeiten abreife. Jeden Morgen 
fah er dann das hiftorifche Penfum des heutigen Das 
tums an; und nad) einem Jahre hatt? er mehr als zwei, 
mal 365 Zahlen im Kopf. Sch mußte hier den Mann, 
deffen Herz für alles Willen brannte, an das meinige 
drücken: und es ihm geftehen, daß ich beinahe auf dems 
felben Wege feit dem 14. Jahre gehe. Und ihr, lichen 
Sünglinge, macht, daß ihr auch einmal aus ſolchem 
Grunde umarmet werdet. DVergeflet den Pagentanzmeis 
ſter Aubin nicht, der keine Zeit und kein Gedaͤchtniß 
und doc fo viele Kenntniffe Hatte! — Vergeſſet ihr 
ihn, fo. bleibt euch aus einer ganzen. durch euere Seele 
raufchenden Univerfitätbibliochet nicht fo viel zuruͤck als 
in den Katalog derſelben, mweitläuftig gefchrieben, hinein 
geht. — Die Bücerflut verläuft, laͤſſet nur. einige 
Schaalen nach, Überfpühle wieder euer. Gedaͤchtniß, und 
nach diefer Ebbe und Flut flieht in euerer Seele nicht 
eine einzige gewäflerte Pflanze, fondern eine nafle Sands 
wuͤſte. — Repetiren koͤnnt ihe dann gar nicht; oder 
ihr muͤſſet wenisftens das alte Buch von neuem lefen 
und alfo Vergeſſenes und Behaltenes zugleich wiederhos 
len, indeß ihr in derfelben Zeit ein ganz neues durchs 
braͤchtet. Am Ende werdet ihr zur Wiederholung euerer 
Lectüre faft die Wiederholung eures Lebens nöthig haben. 
— Kurz, vergeſſet was ihr wollt, nur meine Erzählung 
nicht! Sogar die unter euch, die hier erſchrecken und 


es beflagen, daß fie ſchon zu alt find, dieſe nehm ich 


bei der Hand und fage ihnen tröftend: „,„gehet nur mir 

und dem Herrn Aubin nah: um fo mehr müfler ihre 

jetzt, da ihr euch fo ſpaͤt auf den Weg zur Kennmiß 

macht, den abgekürzten einfihlagen — wahrhaftig aus 

denfelben Gründen, warum: ich und er noch im Nach⸗ 
Zu | 26 


on 
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mittage des Lebens mit Ercerpiren fortfahren, müf: 
fet ihe damit anfangen.” Wenn ich nach zehen Jah: 
ren noch lebe, fo will ich am heutigen Tage an dieſen 
Aufſatz denken und mic draußen nah allen Weltgegens 
den umſchauen und fagen: „„gewiß lebt -in diefem Ums 
freis mehr als ein Mann, der froh ift, daß er vor 10 
e Jahren erfahren Bat, wie es der Pagentanzmeiſter Au⸗ 
Vvin machte.““ 
Anm. Ueber die Methode des Ercerpirens giebt 
Meiners (a. a. O. S. 48 ff.) folgende Regeln: 
„Wenn man mit dem Heiniten Verluſt von Zeit er: 
cerpiren will, fo habe man zuerft bei jedem Buche 
eine Bleifeder,. und einen Streifen von weißem Pa: 
‚pier in Bereitfchaft. Mit der erftern mache man bei 
einer jeden merkwürdigen Stelle ein Fleines fich leicht 
wieder verwifchendes Pünktchen, und merke fih auf 
dem Papier die Seite, wo eine, oder mehrere folder 
Stellen fiehen. Das Pünktchen weifet nachher, ohne 
das Buch zu verunflalten, auf die auszuzeichnende 
Stelle hin, und das Verzeichniß der Seiten auf dem 
Streifen Papier erfpare nicht nur die Mühe, die 
Seiten, auf welchen man nichts merfwürdiges gefiins 
den hat, vergebens ducchzufehen, fondern fichert auch 
vor der Gefahr, merkwürdige Stellen zu überfehen. 
Wenn man, wie einige zu thun pflegen, da, wo mam 
etwas auszuzeichnen findet, Streifen von Papier hins - 
einlegt; fo gefchieht es leicht, daß einer, oder der 
andere diefer Streifen berausfällt, und uͤberdem muß 
man doc, immer da, wo man folhe Streifen finder, 
zwei Seiten flatt einer durchlaufen, wenn meiftens 
nur auf einer etwas zu merken if. — Man excerpire 
nie beim Lefen ſelbſt. Man unterbricht dadurch auf 
eine unangenehme Art die Aufmertfamteft und den 
Faden der Meditation, den man entweder von dem 
Schriftſteller empfangen, oder ſelbſt angefangen Bat. 
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Lefen hat feine Zeit, und Ercerpteen dat auch ſeine 
Zeit. Die angemeſſenſte fuͤr das letztere iſt diejenige, 
wo man merkt, daß man zu ſchweren Arbeiten nicht 
vr aufgelegt if. In folchen weniger günftigen Stunden 
ziehe man die gelefenen Bücher nad) Anleitung der 
Zettel aus, worauf man die merkwürdigen Stellen | 
aufgezeichnet hat.“ — 
„ Lern zweierlei, mein Som, zu thun a Drt 
| und Zeiten: 
ur Stof beizufchaffen und den Stoff zu verarbeiten, 
„Bald wird das eine, bald das andre mehr ges 
lingen, 
Pr ‚Doch beide fuche ſtets in's Gleichgewicht zu Being: 
„Das = ift, wenn eins fo gleich dem andern 
läuft, 
u fe die: Arbeit geht, indeß der Sof fih . 
haͤuft. u 
Raͤckert W. d. Br. IV, 26. 








Vierter Abſchnitt. 
Das eigne Componiren. 
| gm! 

Sat man durch eignes Nachdenken “und durch Leeilre hin⸗ 
laͤnglich wiſſenſchaftlichen Stoff erlangt, ‚fo muß man denſel⸗ 
ben auf eigne ſelbſtſtaͤndige Weiſe zu verarbeiten ſuchen. Das 

her die Nothwendigkeit de Verfaſſens eigner Arbeiten, ſowie 
der Nusen der Fertigkeit feine Vorſtellungen und Empfindun⸗ 
gen Bar und richtig auözubrüden, einen Gegenftand von dies 
len Seiten zu nn u. 1. w., theils in Hinſicht auf die 
= | 26* 


— Ausbildung, : theils in Sinficht des Tünftigen Ge⸗ 
fchäftlchend ober. praktiſchen Berufſs. Bgl. Kieſewetter 
Hodeg. S. 151 ff. Meiners a. a. O. S. 3, 4 ff. Für 
leborn Rhetorik S. 89. Doc hüte man ſich danpr, daB 
ſog. Schriftſtellern ald Gewerbe im Auge zu haben; vgl, 
Herder Ueb. Stud. d. Tb. Brief 50. . 


Scribendi recte sapere est et principlum et fons. 
“  Hor. cf. Cie. de orat. I. 33. „Ein Blatt fhreis 
ben regt den Bildungstrieb. lebendiger auf, als ein Bud) 
Iefen.” Jean Paul (Levana. $. 132.). — „In der 
erziehenden Welt geht nichts über Schreiben, nicht 
einmal Lefen und Sprechen, und ein Menfch ließt 30 
Sabre mie weniger Ertrag feiner Bildung als er ein 
halbes fchreibe. Dadurch fehwingen eben’ wir Autoren 
uns zu folhen Höhen; — daher werden fogar ſchlechte, 
wenn fie aushalten, am Ende etwas und fchreiben fich 
von Schilda nach Abdera und von da nach Grubſtreet 
hinauf.“ Derfetbe Titan I, 255. „Lefen Heißt in 
die Schulcaffe oder die Armenſaͤckel einſammeln, & hreis 

- ben. heißt eine Muͤnzſtaͤtte anlegen; aber der Prägftod 
macht reicher als der Klingelbeutel.“ Derfelbe (Wade: 
heit aus I. P.s Leben I, 133.) — „Zur Aufregung des 
in jedem Menfchen fchlafenden Spftems iſt das Schreis 
‚ben vortrefflichz jeder, der je gefchrieben hat, ‚wird ges 
funden haben, daß Schreiben immer etwas erweckt, was _ 
man vorher nicht deutlich erkannte, ob es gleich in uns 
lag.” Lichtenberg (II, 298.). Eben fo äußert ſich 
Joh. Müller; „Nie werdet ihr euer Genie, noch den 
Lohn des Nachdenkens fühlen; che ihr euch in dem weite 


läuftigen Kreife ‚des Willens Ein Zeld.zu bearbeiten währe 


let, und hierüber componiret.“ (XIII, 201.) — 
„Ich rathe dir, oft zu componiren; ſchreib deine 
Gedanken über Sachen, Bücher, Menfhen auf; befüm: 
mere dich um nichts als die Wahrheit; es werde nicht 





ein Eyſtem.“ (V. — — „Unſere Gedanken bleiben 
ſo lange in einem unbeſtimmten Helldunkel bis wir ſie 
ausſprechen oder ſchreiben, und wir wiſſen eigent⸗ 
lich nur ſo viel, als wir deutlich ſagen koͤnnen.“ J. G. 
Müller über Stud. der Biftenfgafen ©. 58. 


8 123, 


Sierbei — zunächft die Wahl eines paffenden 
Themas in Betracht, wobei man entweder aud feiner Lectüre 


ſich felber eined beftimmt, ober ‚den Rath eined ſachkundigen 


Sreunded oder Lehrerd benußt, oder endlich. eine der (wenn 
auch ſchon beantworteten) Preiöfragen wählt: | 


Das Wichtigſte, Schwierigfte, worüber man zuerfl, bevor 
man eine Feder anfegt, volllommen im Reinen feyn 
muß, ift dee Plan des Ganzen. Dann gilt Ros⸗ 
commons Regel: „Entwirf mit Teuer, und vollführ 
mit Phlegma!“ Denn komme Kraft und Energie nicht 
beim erften Entwurf Binein, fo läßt fie fih auf feine 
Weife nachholen. Treffliche Regel Johnfon’s: „Ich 
möchte jedem jungen Mann, der Ausarbeitungen zu ma: 
chen anfängt, rathen, es fo. ſchnell zu thun als er nur 
kann, um ſich die Fertigkeit zu erwerben, daß fein Geift 
immer bei der Hand fey; es iſt ungleich ſchwerer, es 
in dee Schnelligkeit, als in der Genauigkeit 
weit zu bringen. Sch würde 3. B. zu einem jungen 
Theologen fagen: hier ift der Text! laſſen Sie fehen, 
wie bald Sie eine Predigt machen können. Und dann, 
wenn dieß gefhehen, würde ich fagen: Nun laſſen fie 
mich fehen, wie viel beffer Sie fie machen koͤnnen.“ 
— Mothwendigkeit der bedachtfamften Feile, welche aber 
nichts urfräftiges verwifchen darf, und fich nicht merklich 
machen muß (Rouffeen, Buͤffon). Schädlichkeit der 
. Nachahmung eines fremden Style, aller Manier, alles 
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— Geſuchten. Edle Einfalt (Simplicitaͤt); Kuͤrze. „Rien 
n’est si froid que le style ampoule-- Voltaire. 


„Wenn ihr’s niht fühlt, ihr werdets nicht erjagen, 
„Wenn es nicht aus der Seele dringt, 
„Und mit urkräftigem Behagen 
„Die Herzen aller Hörer zwingt. 
„OSitzt ihr nur immer! Leimt zufammen, 
„Braut ein Ragout von Andrer Schmaus 
„Und blaft die kümmerlichen Flammen 2 
„Aus eurem Afchenhäufchen raus. 
e, „Bewunderung von Kindern und von Affen. 
„VWenn euch darnach der Gaumen ſteht; 
... „Doch werdet ihr nie Herz zu Kerzen ſchaffen. 
„Wenn ed euch nicht von Herzen geht. 


„Es trägt Verftand und rechter Sinn, 
„, Mit wenig Kunft fi felber vor; 
„Und iſt's Tuch ernft etwas zu fagen, 
„Iſt's nöthig Worten nachzujagen?“ 
| Fauſt. — 
Annm. Die Hauptregel für das gefammte Privatſtudium 
und insbefondere für das Componiren drüd: Jean 
Paul (Hesper. 8 Hopſtg.) fo aus: nie Über eine Sache 
zu fhreiben, ohne vorher über diefelbe ſich voll oder 
fatt gelefen, und nie zu lefen, ohne fi vorher hun⸗ 
gerig gedacht zu haben; vol, oben ©. 394. — Weber 
2 das Schreiben felbft find noch folgende Regeln ausge: 
zeichneter Schriftftellee zu beherzigen, und (cum grano 
salis!) zu benugen. „Der Denker muß fih Anfangs, 
ohne Zwang und Kegeln, den Eindrücen der Gegens 
fände, den von der Erinnerungss und Einbildungstkraft 
ihnen beigefellten Sdeen, und der freien Ihätigkeit feis 
nes Derftandes Überlaffen; dann ift nun eine zweite Ar⸗ 
beit noͤthig, um die Erzeugniffe der erften Meditation 
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beigefchafft, oder «8 mäffen im eigentlichen Verſtande 
Seen und Bilder hervorgebracht werden. Diefe 


Schoͤpferkraft des Geiſtes kann wie zu frei und unge⸗ 
bunden wirken. Auf diefe Arbeit muß die Prüfung, die 


methodische, Unterfuhung des gefammelten Vorraths, die 
Vergleichung der verſchiedenen Materialien unter ‚fi ch, die 
Vergleichung aller, mit den ſchon laͤngſt erworbenen 
Schaͤtzen der menſchlichen Erkenntniß, folgen. Eine 


dritte Arbeit iſt die Zuſammenfuͤgung und Ruͤndung des 


fuͤr brauchbar anerkannten Stoffs. Einer vierten iſt die 


Bekleidung deſſelben mit den ſchicklichſten Woͤrtern und 


Ausdruͤcken vorbehalten. Viele unſrer Schriftſteler ma⸗ 


chen ſich die Arbeit viel zu bequem. Sie wollen Ge⸗ 
„danken, Anordnung und Styl mit einer einzigen Mer 


Ditation umfoffen, und fehreiben ihre Ideen fchon mit 


aller der Zierlichkeit, mit der fie Öffentlich erfcheinen ſol⸗ 


len, nieder, wenn fie diefelben zum erfienmale auffaflen. 
Aber dieß iſt nicht die Art, wie die großen Schriftſtel⸗ 


ler" aller Zeiten gearbeitet haben. Einzelne, abgeriffene 
Bruchſtuͤcke und Winfe von Ideen, nur mit wenigen 


unvolltommnen Worten aufs Papier. geworfen, haben 
feibft den Locken, den Addifons, den Leffingen, und 


Goͤthen zur Grundlage nachfolgender Unterfuchungen ges 


dient. Bei diefen zeigten fich viele der anfangs eripara 


teten Ausſichten täufchend. Manche Eingänge in die 


Materie verfchloffen ſich hier wieder, die fie, Bei jenen 
erften Blicken, geöffnet vor fich zu fehen glaubten. Aber 


dafür wurden andere. einzelne, unfcheinbare Samenkoͤr⸗ 


ner von Ideen, aus der erſten Meditation, fruchtbar, 


und entfalteten ſich, bei einer ſorgfaͤltigern Pflege, zu 
gewuͤrzreichen und nahrhaften Gewaͤchſen. Auch hiermit 
endigte ſich die Arbeit dieſer Männer nicht. Die Ein: 


gebungen der erften Begeiſterung, die Reſultate der er⸗ 


J Unterſuchungen trugen ſie Wochen und Monate mit 


zu ſichten und zu orönen. Zuerſt muß der Stoff her⸗ u 


— 
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fih herum; fie Wurden, durch inneres, immerwäheendes 
Bearbeiten, derfeiben, mit ihnen vertraut; fie machten 
fih noch mehr Meifter davon, indem ıfle ſich, ſchriftlich 
und muͤndlich, mit ihren gelehrten Freunden daruͤber 
unterredeten. Was, bei dieſer ihrer eigenen ſtillen Bes 


trachtung, bei diefem Durchfechten ihrer Ideen gegen die 


Einwendungen threr Freunde, fich nach und nad) von 
denfelben mehr geläutert hatte, ſchrieben fie nun, — 
auch nur noch) flüchtig , und mit den erften beften Wors . 
ten, die fi ihnen darboten, nur ihnen felbft: verftänds- 


lich, — nieder. Sie wollten nichts von der Kraft und 


Reinheit der Ideen, ſo wie ſie ſich zuerſt in voller 
Klarheit ihrer Seele dargeſtellt hatten, verlieren. Aber 


ſie wußten ſehr wohl, daß dieß noch nicht diejenige Ge⸗ 


ſtalt ſey, in welcher dieſe Ideen vor dem Publicum er⸗ 
ſcheinen koͤnnen. Sie fingen nun erſt an, im eigentli⸗ 
chen Verſtande zu arbeiten und, nad) beftimmten 
Sweden. und Regeln, eine fortgefeßte ‚Aufmerkfamteit, . 
auf die im Sanzen ſchon beftimmite und geordnete Reihe. 
von Ideen, zu verwenden. Garve a. a. D. ©. 304. 

Diefem Verfahren ſtimmen auch Lambert und Kant 
volllommen bei. In des Erftern gelehrten Briefwechfel 
Bd. I. vgl. Biographie von Huber ©. 53. ſagt ders 
ſelbe: „1) Zeichne ich in kurzen Sägen Alles auf, was 


‚mir über die Sache einfällt und zwar fo und in eben 


der Ordnung, wie es mir einfällt, e8 mag nun für fich 
klar, oder nur vermuthlich, oder zweifelhaft, oder gar 


gem Theil miderfprechend feyn. 2) Diefes fee ich fort, 
bist ich überhaupt merfen Tann, es werde fih nun etwas 
daraus machen laffen. 3) Sodann ſehe ich, ob ſich die 


einander etwa zum Theil widerſprechenden Saͤtze durch 


naͤhere Beſtimmung und Einſchraͤnkung vereinigen laſſen, 


oder ob es noch dahin geſtellt bleibt, was davon beibe⸗ 
halten werden muß. 4) Sehe ich, 06 diefe Sammlung 
von Sachen zu einem oder mehreren Ganzen gehöre. 





5) Vergleiche ich fie, um.zu fehen, welche von einander 
abhängen und‘ von den andern vorausgefegt werden, 
und dadurch fange ich an, fie zu numerotiren. 6) Sehe 
ich fodann, ob die erften für fich offenbar find, oder 
was noch zu ihrer Aufklärung und genauern Beſtimmung 
erfordert wird, und eben fo 7) was noch erfordert wird, 
um die übrigen damit in Zufammenhang zu bringen. 
8) Ueberdenke ich fodann das Ganze, theils um zu ſe⸗ 
den, ob noc Läden darin find oder Städte mangeln, 
theils auch. befonders um 9) die Abfichten aufzufinden, 
wohin das ganze Syſtem dienen kann. 10) Zu beſtim⸗ 
men, ob nych mehr dazu erfordert wird. 11) Mit dem 
Vortrag diefer Abfichten mache ich fodann gemeiniglich 
den Anfang, weil dadurch die Seite beleuchtet wird, 
von welcher ich die Sache betrachte. 12) Sodann zeige 
ich, wie ich zu den Begriffen, die zum Grunde liegen, 
gelommen bin und warum ich fie weder weiter noch 
enger nehme. Beſonders fuche ich dabei 13) das Diels 
deutige in den Worten und Redensarten aufzudeden, . 
und beide, wenn fie in der Sprache vieldeutig find, viels 
deutig zu laflen, das will jagen, ich gebrauche fie niche 
als Subjekte, fondern hoͤchſtens nur als Prädikare, weil die 
Bedeutung des Praͤdikats fich nach der Bedeutung des Sub⸗ 
jekts beſtimmt. Muß ich fie aber als Subjekte gebrauchen, fo 
mache ich entweder mehrere Säge daraus, oder ich fuche 
das Vieldeutige durch Umſchreibung zu vermeiden.“ — 
Kant's Verfahren ſteht in Fälleborn’s Rhetorik 
S. 89.: „Wenn wir etwas ſchreiben wollen, ſo muͤſſen 
ſich viele Dinge unfrer Einbildungskraft darbieten, woraus 
wir dasjenige, was zu unferer Materie gehört, ausfuchen 
fönnen; wir muͤſſen gleihfam Lärm im Gehirne fhlas 
gen, und alle Bilder rege machen, dann uͤberlaſſen wir 

uns dem Strome unferer Vorftellungen, und haben nichts _ 
zu thun, als die Hauptidee fe zu fallen; bisweilen er» 


\ 
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regt irgend ein. Wort, in- einer ganz heterogenen Schrift, 
ein trefflihes Bild in uns. Bei diefem Denken muß 
man einen halben gebrochnen Bogen bei der Hand haben, 
worauf man alle Bilder durcheinander aufſchreibt; man 
hüte fi dabei, das Miedergefchriebene oͤfters durchzu⸗ 
leſen, fondern dringe immer vorwärts. Wenn nun eine 
"Menge Materialien beifammen.ift, fo wird. beim Durch⸗ 
fefen in uns ein Schema entfichen, welches wir ’zuerft 
in furzen Säßen entiverfen koͤnnen; wo ung etwas nicht 
einfällt, lafien wir einen Raum, und merken am Rande 
mit einem. Worte an, was azwiſchen kommen foll; dieß 
wird fpäter. ausgefüllt, abgefchrieben und polirt. „Wer 
etwas auf einmal recht gut machen will, und feine Ges. 
danken zu fehr anftrengt, denkt ſich gewöhnlich dumm.’ — 
Hier noch einige Bemerkungen Lichtenberg's: 
„Wenn doch große Männer ihre Art zu fiudieren bes 
tannt machen wollten, eigentlih die Art, wie fie ihre 
Meifterwerke verfertigt haben! Der Anfang diefer Werte 
war ficherlih nicht der Anfang ‚des Schreibens. Es 
wäre möglich, daß von einem großen Werk des Genius 
der Anfang das wäre, was zulekt gefchrieben worden. 
iſt. Der Anfang wird ſicherer gemacht, wo man ſich 
vorher ſchon klar der Mitte und des Endes bewußt iſt. 
Man fand in Sterne’s Nachlaß eine Menge flüche 
tiger Bemerkungen ; fie wurden fogar trivial genannt: 
aber das waren Einfälle, die ihren. Werth erft durch die . 
Stelle erhielten. Hier werden Sarben gerieben, 
hätte Sterne auf den Titel feiner Eollectaneen ſetzen 
müffen. — Mat verliert ja‘ durch diefe Vorbereitung 


nicht Die Kraft, um bei der wirklichen Compofition noch 


immer hinzu zu erfinden, oder das anzubringen, was 
auch alsdann noch der Zufäll giebt. Vor Allen muß 
‚man fih gewöhnen (auch im Brieffchreiben!), jeden 
Sag erft völlig zu durchdenten, und ihn gleihjam 
im ‚Geifte oder vor der Einbildungstraft als Original⸗ 
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— —— vor ſich zu u haben, welches Hand und 
Feder nur copiren follen. Thut man dieß nicht, fondern 
fängt man mit der Feder an, fo geihieht es geradezu oft, 
daß man verleitet wird, etwas ganz anderes hinzuſchreiben 
als man urfprünglich wollte (wie gewiß Jeder beim Brief⸗ 
ſchreiben öfters an ſich gefahren haben wird). Bei Butlern 
fand man eben das; und Johnfon, ſelbſt ein. Dann 
dieſer Art, aber freilich, wie man aus feinen aufgegeichs 
neten Unterredungen merkt, ein ‚großer Erfinder aus dem 
Stegreif, fagt daher: such is the- Jabour of thosc, 
wbe. write for immorftality. “ 

„Nicht eher an die Ausarbeitung zu gehen, als. sis 
"man mit der gangen Anlage zufrieden it, das s giebt 
Muth und erleichtert die Arbeit.“ 

„Es klingt laͤcherlich, aber es iſt wahr: wenn man 
etwas Gutes ſchreiben will, ſo muß man eine gute Feder 
haben, hauptſaͤchlich eine, die, daß man viel — 
leicht weg ſchreibt.“ 

„Wenn Jemand alle ziͤcklichen Einfaͤlle ſeines Lebens 
dich zuſammen ſammelte, ſo würde, ein gutes Werk 
daraus werden. Sedermann iſt wenigftens des Jahrs 
einmal ein Genie. Die eigentlich fo genannten Genies 
haben nur die guten Einfälle dichter. Man fieht alfo, 
wie viel darauf ankommt Alles aufzufchreiben. 

Fuͤr Geſchaͤfts arbeiten befonders beachtenswerth iſt 
auch eine Regel, welche Niebuhr giebt; (ſ. die ins 
tereſſante Schrift von Franz Lieber: Erinneruns- 
gen an ©. B. Niebuhr, aus d. Engl. v. 8. This 
baut, Heidelb. 1837. ©. 104.): nämlich die Regel, 
Alles gleich correct zu fchreiden: „Huͤten Sie fih, je⸗ 
mals etwas von dem, was Sie einmal niedergefchrichen 
haben, auszuftreichen. trafen, Sie fi ſelbſt dadurch, 
daß Sie eins oder zweimal etwas fo hingehen laffen, 
obgleich Sie fehen, daß Sie es beſſer geben Eönnten. 
Das wird Sie datan gewöhnen, in et Blu 
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zu feyn; und Sie werden nicht allein viel Zeit erfparen, 
fondern auch richtiger und deutlicher denken. ch ftreiche 
faſt niemals aus, noch ändere ich, was ich einmal ges 
fhrieben babe, nicht einmal in meinen Depefhen an 
den König. Wer niemals verfucht hat, gleich correct 
zu fchreiben,, weiß nicht, wie leicht dieſes am Ende ift, 
vorausgefest, daß feine Gedanken klar und wohl geord⸗ 
‚net find; und das follten fie doc feyn, ehe man bie 
Feder auf das Papier ſetzt.“ Der Lefer wird fih an das 
auffalende Zufammentreffen diefer Worte Niebuhr’s und 
defien, was wir in Gibbon’s „Memoiren meines Les 

bens und meiner Schriften’ lefen, erinnern. Dort heißt 
es nämlich, er pflege oft in feinem Gemach auf und ab 
zu geben, um. eine Phrafe ee ‚ehe er verfuche, 
fie niederzufchreiben. 


(Auch Niebuhr’s a über die Wichtigkeit 
einer guten Handſchrift verdienen beherzigt zu wer⸗ 
den; vol. Schloͤzers Selbſtbiographie, und Hugo’s 
juriſt. Encyclopaͤd. S. 512. u. 7.). „Eine ſchlechte Hands 
ſchrift ſollte man niemals verzeihen *); fie verraͤth eine 
ſchimpfliche Traͤgheit; im der That, das Ueberſenden eis 
nes fchlecht gefchriebenen Briefes an einen Nebenmens 
fhen ift eine fo unverfchämte Handlung, wie ich nur 
irgend eine wein. Kann es etwas Unangenehmeres ges 
ben, als wenn man bei der Eröffnung eines Briefes 
ſieht, daß es lange Zeit brauchen wird, ihn zu entzifs 
fern? Außerdem iſt es um die Wirkung eines Briefes 
gethan, wenn mir ihn buchftabiren muͤſſen. Sonder⸗ 
bar, wir vermeiden es forgfältig, andere Leute nur mit 
Kleinigkeiten zu beläftigen, oder vor ihnen in einem Ans 
zuge zu erfcheinen, welcher NMachläffigkeit und Sorglo⸗ 





3) Niebuhr ſchrieb eine beſonders leſerliche und ſchoͤne Hand; 
ein Vorzug, deſſen ſich ehen nicht viele Deutſche Gelehrte 
ruͤhmen fönnene | | 


} 
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ſigkeit verraͤth; und dennoch denkt man nicht an die un⸗ 


angenehme Mühe, weiche es koſtet, einen ſchlecht ges 


fhriebenen Brief zu leſen. In England erfordert der 


Anftand eine gute und Ieferliche Handſchrift; Het uns _ 


fcheint es, als wenn das entgegengefegte Princip aner⸗ 
fannt wäre. . Wenn auch nicht Diele durch ihre, fchöne 


Handſchrift eine. glänzende Laufbahn gemacht haben mös . 
gen, fo weiß ih doch, daß nicht Wenige durch eine 
fehlechte die ihrige zu Grunde gerichtet haben. Die 
wichtigſten Bittſchriften werden oft blos deshalb mit uns 
günftigen Stimmung gelefen, oder ganz bei Seite ges 
legt, weil fie fo ſchlecht gefchrieben find” a. a. O. S. 101. 


»“ 
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Britter Theil 
Methodit des akademiſchen Lebens. 


S. 124. 


Unter dem atademifhen Leben im engern Sinne 
wird die Gefammtheit der Lebens = ober Thätigkeitsäußeruns 
gen verftanden, die dad Leben eined Studirenden außer dem 
Studiren s. str. auöfüllen, und für deren Entwiclung und 
Ausbildung ebenfalld die Univerfität beftimmt it, in welcher 
"Beziehung diefelbe ald eine unmittelbare Vorſch ule für das 
wirkliche Leben (dad allgemeinmenfchliche, häusliche, ges 
ſellige, ftaatöblirgerliche und kirchliche) anzufehen if. Die 
Hauptgruppen deffelben bilden zunäcft die phufifche oder Förs - 
perlihe Ausbildung, ſo wie das bkonomiſche Le 
den ald Grundlage für die übrigen Verbältniffe, nämlich die 
moralifche, rechtlich = politifche, Ajtbetifche und religiöſe Aus⸗ 
bildung , für welche die Hodegetit die Haupteegeln und 
Marimen zu entwideln hat. Daß diefer Theil derſelben 
nicht meniger wichtig, als die Methodik des akad. Stu⸗ 
diums s. str., ergiebt ſich aus dem oben fon mitgetheils 
ten Erörterten über dad Verhältniß der Wiffenfhaft zum 
Leben c$. 40, 50.), ynd die wichtige Regel vitae, non 
scholae discendum ($. 80.), ferner über die Hauptbeftims 
mung des Univerfitätölebend ($. 6.), fo wie aus der Natur der 
Eache von felbit. Die richtige afademifche Lebensführung 
ift fogar in mancher Hinſicht noch wichtiger, theild weil das 
hierin Berfäumte ſich weit weniger, oft gar nicht nachholen 
laßt, theild weil der allgeimeine Beruf und die möglichſt voll; 
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endete Ausbildung des Menſchen doch doch boͤher ſteht als 
die der bloßen Gelehrten, da die Entwidlung des Chas . 
‚ fatterd in moralifch = religiöfer Hinſicht die höchſte Blüthe 
der Humanität ift, und Ichler, Mibgriffe, Werfehuldungen 
bierin bon unermeßlichen, ja ewigen Folgen fi ſind. 


X 


| =. m Nicht nur Arbeiter in — 7 — einem beſonderen Be⸗ 
rufsgeſchaͤfte zu ſein iſt Ihre kuͤnftige Beſtimmung, ſon⸗ 
dern auch Menfchen.zu fein, und Menſchen im hoͤch⸗ 
fen Sinne dieſes Wortes; und für die Errei⸗ 
hung diefes erhabenen Zieles follen Ihnen die akade⸗ 
miſchen Sahre nicht weniger Vorbereitungsjahre 
fein. — Glauben Sie nicht, meine jungen Freunde, . 
wie leider fo Diele, deren auf die Erde gehefteter oder 
leichtfinnig umberfchweifendeer Blick diefe Höhe ganz 
überfieht, der Beruf eines Familienvaters, eines 
Freundes, eines Weltbürgers fey* leichter aus⸗ 
‚zufülfen, als der in einem befonderen Gefchäftstreife ſich 
bewegende, Allerdings werden für den lebteren mans 
cherlei Geſchicklichkeiten und. Fertigkeiten erfordert, die, 
weil fie nicht Jedermanns Sache find, aus der Ferne 
preismwürdiger und fehwieriger zu erwerben ſcheinen koͤn⸗ 
nen. Aber treten Sie näher beran: und die tägliche . 
Uebung wird Sie des angeflaunten Vorzugs bald theits 
baftig, und vielleicht nur zu ſchnell müde und übers _ 
druͤſſig machen. Haͤlt man die allgemein⸗menſchlichen 
Tugenden fuͤr weniger ſchwer zu erwerben: fo iſt dieß 
wohl nur daraus abzuleiten, daß diefelben im Allges 
meinen weniger mit ernfler Anftrengung erftrebt werden. 
Aber während die Ausübung, wenn auch nicht aller buͤr⸗ 
gerlichen Berufsgattungen, doch eines großen Theils der 
Geſchaͤfte in allen, nur Thaͤtigkeitsaͤußerungen verlangt, 
welche, einzelne Kraͤfte des Geiſtes anſpannend, bald zu 
aͤußerer Fertigkeit werden: ſo nimmt dagegen der Beruf 
des Familienvaters, des Freundes, des Weltbuͤrgers in 


“ 
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jedem Augenblicke den ganzen inneren Menfhen in 
Anfpruch, den doch (wie ſchon Ihre kurze Lebenserfahs 
rung Sie gelehrt Haben wird) ſtets auf. gleicher Höhe 
der Vollkommenheit zu erhalten, eine weit fchwterigere 
Aufgabe ift. Und ift denn etwa diefer allgemein menſch⸗ 
liche Beruf feinem Werthe nach geringer, als jener bürs 
gerlihe? Gewiß, wie hoch auch diefer letztere ſtehn 
moͤge: der Beruf, Menfch zu feyn im hoͤchſten Sinne 
des Wortes, ſteht noch Höher. — Und fo ift denn 
die möglichft vollfommene allgemein s menfchlihe Auss 
Bildung die hoͤchſte und heiligfte Aufgabe der. Worbereis 
tungsjahre, in welche Sie, ‚meine jungen Freunde, in 
diefen Tagen eingetreten find. Zum Berufe folln 
diefe Vorbereitungsjahre Sie nur binführen: der 
größere Theil des für denfelben nöthigen Erkenntnißs 
ſtoffes, die bedeutendften der von ihm gefoderten Fer⸗ 
tigkeiten muͤſſen fpäteren Beftrebungen aufbehalten blei⸗ 
ben: indem ſie viel zu individuell beſtimmt ſind, als 
daß ſie hier ſchon von Ihnen erworben werden koͤnnten. 
Aber in die Humanitaͤt im. höchften Sinne diefes Wortes 
ſollen Sie durch die Univerſitaͤtsjahre eingeführe 
werden. Zwar iſt, weni irgend eine, gewiß diefe Bils 
dung eine unendliche; und wird daher, weit entfernt, 
in diefen wenigen Sahren vollendet zu werden, für Ihe, 
ganzes Leben ununterbrochen Ihre Bemühungen in. Ans 
fpruch nehmen. Aber wie dürften Sie wohl hoffen, 
felöft durch die angefpanntefte Kraftäußerung fpäter dies 
fem Hohen Ziele nahe. zu kommen, wenn Sie nicht 
dieſe Borbereitungsjahre gewiffenhaft und auf - 
‚die vechte Weife dafür genugt haben!“ Benete 
Einleit. in d. akad. Sub. S. 39 ff. 


2. „Biel wichtiger als was du haft —— mein Sohn, 
„Iſt, was du haſt gethan, und mehr haft du davon. 


⸗ 
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„Bas du gelernet, mußt du fuͤrchten gu vergefen; | 


„Bas du gethan, von felöft erinnert du dich deſſen. 


„Es mag dich nun erfreun, es mag dich nun geteun, 
„Bon felber wird fih die Erinn'rung dir erneun. 


„Einmal geſchrieben, iſts nicht wieder aus⸗ 


zuſtreichen, 


„u nd in des Lebens Buch ſteht es als ew⸗ 


ges Zeichen! 


„Drum, was du ſchreibeſt, denk, ob du es immer ſehn 
„Vor Augen moͤchteſt, nie es wuͤnſchen ungeſchehn. 


„Einmal geſchrieben, iſts nicht wieder umzufchreißen 5 
„And ſtreicheſt du's auch aus, fo wird der Steig 
bed bleiben. 


: „And trageft du es aus, fo bleibet doch ber Kratz, 
„Und Neues läßt fich nie vein fchreiben an dem Ping,” 
Ruͤckert, Weish. d. Br. SH. IV. & 30 


| Erfter Abſchnitt. | 

die koͤrperliche Ausbildung. 
(D iaͤtetik und Gymnaſtik oder Turnkunſt.) 
er: 


Da dad erfiheinende Leben des Menſchen in der Sin⸗ 


nenwelt ober in Zeit und Raum an einen phyſiſchen Organis⸗ 


mus gebunden und dieſer nicht nur als ein gewöhnliches 
s 97 


* 
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Organ oder Werkzeug für den Geiſt, ſondern als ein ſolchetz 
anzuſehen iſt, welches unmittelbar auf den es gebrauchenden 
Geiſt zurückwirkt, ſo ergiebt ſich von ſelbſt die Nothwendigkeit 
für einen jeden Menſchen, auch für die Ausbildung dieſes 


Organs, weiches zugleich der Menſch ſelbſt in ſeiner Aeußer⸗ 
lichkeit iſt, Sorge zu tragen. Dieſe Ausbildung zerfällt der 


Natur der Sache nach in die zwei Hauptmomente der Ge⸗ 
ſundheitßpflege und de Gymnaſtik (Turnkunſt), 
welche beide übrigens in genauer Wechſelwirkung ſtehen. Vgl. 
Tetens phil. Verſuche I, 647. Beneke über dad Ver— 
hältniß von Leib und Seele 1826. Vering üb. d. Wech⸗ 
ſelwirkung zw. Seele und Körper 1627. Fries N. Krit. 
d. Vernunft I, 23. Heuſinger Anthrop. ©, 272. Ca: 


rus Vorleſ. üb. d. Pſychol. S. 69. Heinroth Pſychol. 


S. 288. Scheidler Pſychol. I, 107, 197, 334 ff. 366. 
Kaskorbi's Leben v. Harniſch I, S. 147. 


„I faut que le corps ait.de la viguer pour obeir 
a ame; un bon serviteur doit &tre robuste, ‘“ 
Rousseau (Emile). 


„EM gutes Werkzeug braucht zur Arbeit ein Arbeiter, 
7, Und gute Waffen auch zum Waffenftreit ein Streiter. 


„Du Steeiter Gottes und Arbeiter, merk's, 0: Geift, 
„» Daß ne eignen Leibes du nicht unachtſam ſeiſt. 


„Das iſt bein Arbeitszeug, 2 iſt dein Streitge⸗ 
waffen. 


„Das halte wohl in Stand, zu — und an 


fchaffen ! 


| „ö wie Bi. dich bethoͤrſt, wenn du den Leib zerſtoͤrſt, 
„Der dir fo angehört, wie du Gott angehoͤrſt. 
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„Big du Gott angehörft, gehört dein’ Leib dir an, 

„Und ohne deinen Leib biſt du kein Gottesmann.“ 
Ruͤckert, W. d. Br. U, 253. 


6 126. 
Was zunächft die Geſundheit betrifft, fo iſt dieſelbe 
zwar an und fr ſich nicht als letzter Zweck zu betrachten 


und ihre Fein abfoluter Werth. beizulegen, wohl aber als 
wichtigſtes Mittel nicht fowohl für die Verlängerung ded 


phyſiſchen Lebens, als vielmehr für die frählihe Entfaltung - 


des gefunden geiftigen Lebens, welche ald der höchſte 
Zweck oder die Beftunmung des Menfchen angefehen werben 
muß... Vgl, Fries Ethik S,:34,. (die Eudämonie im 
mahren Sinne des Ariſtoteles). Insbeſondere iſt die Geſund⸗ 
heit wichtig für die ungehemmtere und kraͤftigere Entwicklung 
des Erkenntniß» oder Denkvermögens vgl. ob. ©. 383. 
ebenſo für die des Gefühlsvermögens ald Bedingung 
der Heiterkeit des Gemüthed, und die Energie des Begeh⸗ 


rungs⸗ oder Thatvermögend, fo tie überhaupt für die volle " 


harmonische Erſcheinung oder Eurythmie einer Acht menfch- 
lichen Exiſtenz. Mens sana in corpore sano! Auch die 
ftaatsbürgerlihe und vaterländifche Ausbildung fors 


dert nothwendig Kräftigung des Kö rpers. Daher mit Recht 


die Sorge hierfür als eine Pflicht des Staats betrachtet 


wird. Bol. Köppen Rechtslehre S.215. Mohl. Polizei⸗ 


wiſſ. I, 150, 413. Vgl. — Lebensfrage d. = 
viliſ. IV. ©. 17. | 


1. „Wer nichts weiter feyn wil, als gefund, und nichts 
weiter werden, als alt, der werde ein Bettler, denn 
eine geſuͤndere, den ganzen Tag den Koͤrper fo wie dieſe 
immer mit friſcher Luft durchtraͤnkende giebt's 
ige” “ Sean Paul kevana. 
27 * 
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a. „Zede Krankheit ſchließt die Seele 
krumm, und die Erde if bloß darum ein allgemei⸗ 
nes Stockhaus, Jammerthal und eine la Salpetriöre, 
weil fie ein Invalidenhospital if.” Sean Pant 
Titan I, 474 „Wer der Weisheit die Geſundheit 
opfert, hat die Weisheit mit geopfert.” Derfelbe. 


„Krankheit verabſaͤumt ſtets jedwede Pflicht, 
„Die der Geſundheit ziemt. Wir ſind nicht wir, 
Wenn die Natur im Druck, die Seele zwingt, 
„Zn dulden fammt dem Leib.” | 
Shatefpear Lear II, 4 


„Corpus enim male si valeat,. parere nequirit 
Praeceptis animus, magna et praeclara jubentis.“ 
Marcell. Paling. lib. 10, 


„Plus le corps est faible, plus il commande; 
plus il est fort, plus il obeit. — I faut que le . 
‚corps ait de la vigueur pour obeir a l’ame; un 
bon serviteur . doit £tre robuste.“ Rousseau 
Emile). Derfelbe fast auch fehr richtig: „„ C'est un 
erreur bien pitoyable d’imaginer que l’exercice 
du corps nuisse aux operations de l’esprit, comme 
ei les deux actions ne doivent pas marcher de 
“ concert, et que l’une düt pas toujours diriger 
Pautre,6 - 

„Der über feinen Kampf um Lebegs⸗Gluͤck 

Sich nur ein Haar verfehrt, nur Einzelnes 

Im Auge, Näcftes im Gefühl, wohl gar 

Gefund heit ſich verfheuht — die Schöpferin 

Der Zreude aus dem langen Lebensfirome, 

Der gleicht dem Kinde, das deh Korb voll Perlen 

Durch einen Wald voll Räuber, Sturm und Blitze 

Auf hohlem Boden ficher hingetragen — 

Und nun bei Blumenpfluͤcken fie verliert; 

Der gleicht den Manne, der ein Schiff Kleinode 
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Sol uͤber Meer zum fernen Hafen ſteuern, 

Und — alle Tage in des: Schiffes Boden 
| Zum Spiel ein Loc. bohrt, und bei Sonnenſchein 
Dit Schiff und Schag betroffen unterſinkt. “ 
ZZ Leop. Schefer, Laiendrevier II, 226. 


er Ein neues Lied ein neues Lieb, ' 
„Sefundheit und ein. froh Gemuͤth! 
| “ „Und wer das neue Lied nicht kann, 
{ J „Der fang es heut zu lernen an u. ſ. w. 
| Rn 


6. 127. 


Bleichergeftalt Bat die Gymnaſtik nicht bloß e eine —— 
: tige Bedeutung als Mittel zur Erhaltung der Geſundheit Ä 
und: zur Lebeneverlängerung, fondern vornehmlich infofern: _ | 
| gerade. in ihr der Geiſt oder dad geiftige Leben fich offenbart, 
7 da je, immer in. letter Inſtanz Schnellblick, geübte 
Denkkraft, Geiftesgegenwart, Muth, Tapfer⸗ 
keit, X uödauer u. f. w., mithin Yauter geiflige und mos | 
raliſche Eigenfchaften find, auf welchen alfe fog. Törperlis 
“en Fertigkeiten, namentlich in alfen ritterlichen Kuͤnſten bes 
ruhen. Beſonders wichtig ift Körper = oder eigentlihe Mus⸗ 
telftärke, fofern fie erft durch die Gymnaſtik erworben iſt, 
für die Charakterbildung oder Willenätraft, da es als phyſio⸗ 
' logiſche Thatſache feftfteht, daß die Willenskraft ihr Törperlis 
| ches Subſtrat und Nahrungselement in dem Muskelapparat 
j bat. Auch in diefer Einfiht in die höhere geiftige Bedeutung 
ber Gymnaſtik find die geoßen Alten Mufter und Beifpiel. 

I. „Wie. das Vorfiellungsieben vom Hirnleben und das 
Sefühlss oder Gemuͤthsleben von dem des Herzens, fo 
wird das Leben des Willens oder die Thatkraft vom 

JMuskelleben getragen; und es iſt beinahe zu führ 
| Ten, wie der Wille äußerlich mit dee Muskelkraft 
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zuſammenfaͤllt. Menſchen mit kraͤftigen Muskeln haben 
daher auch einen kraͤftigen Willen, und umgekehrt Schlaff⸗ 
muskeligte einen ſchlaffen.“ Heinroth Pfychol. S. 255. 
vgl. Tetens philoſ. Verſuche IT, 647. Naffe Zeig 
ſchrift fuͤr Anthr. 1820. 1, 114. Scheidler Handb. 
d. Pſychol. I S. 75. — Von bloß angeborner be 
F deutender Muskelſtaͤrke gilt dieß uͤbrigens keineswegs 
ſchlechtweg, vielmehr findet ſich bei derſelben ſehr oft 
Charakterſchwaͤche, Traͤgheit u. ſ. w, erworbene iſt 
dagegen ſtets Beweis von Willensſtaͤrke, und dieß deſto 
mehr, je ſchwaͤcher der Körper von Natur if. 


2. Berge. Thierfch’s Pindar, die Zueignung an 
5. % Jahn (f. d. paränet. Anhang) und Krauſe's 
Theagenes odes wiſſ. Darkellung der Gymnaſtik u. ſ. w. 
1835. ©. 9. „Daß des Menſchen Leib kraftvoller und 
Schöner aufblähe, und das Leben. fih ihm energifcher, 
ſtaͤrker und gehaltvoller entfaite, wenn die Thaͤtigkeit 
feiner Organe, die innere Bewegung durch die äußere 
gefördert, wenn durch die leßtere die innere’ Wärme ers 
höhet, der Lauf dss Blutes belebt und ihm die befte 
Krafis gewährt, gleichmäßige Vertheilung der Säfte bes 
wirkt, den Muskeln und Nerven das rechte Maß der 
Spanntraft ertheilt wird 1), — kein Volt hat dieß jemals 
lebendiger aufgefaßt, mit folcher Conſequenz gewärdiget 
und mit folder Beharrlichkeit und Nachdrud geltend 

= gemacht, als die Hellenen, die gebildetfte Nation der 

22 , alten Welt. Denn fie liebten ihre gymnaftffchen Uebuns 
Ze gen, wie, fein anderes Volk, trieben diefelden mach-dids 
tetiſchen Regeln und pädagogifhen Grundfägen, wie 





1) Val. Pseudo -Platon Minos p. 321. c. d. Timäus_Locr. de 
anim. m. 103 a—e. 104. a. Celsus I, 1. Si quidem ignavia 
corpus hebetat, labor firmat, illa maturam seneclulem, 
hic longam alolescentiam reddit. — gl. Bürette dela Danse 

.des' Aaciens I. p. 125 #. t. I. Ment. de l'acad. des‘ huc. 
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fein anderes Volt, und erreichten daher in vieler Ge⸗ 
ziehung, was nie ein anderes Volk erreicht har 7). '* 


„as Geſammtwerk ftellten fie ihre Gymnaſtik an die 
Spige harmoniſcher Ausbildung aller Theile, Kräfte und 
Anlagen des Körpers,. damit er dem Geifte dienen könne 
in jeglicher Weife. Aber nicht bloß phyſiſche Ertüchs 
tigung, fondern auch geiftige Erſtarkung « follte erfirebe 
werden, Befonnenheit, Muth und Entfchloffenheit des 
Geiſtes, damit er den Körper zu beherrfchen und von 

deſſen Kräften im entfcheidenden Augenblick den beften 
Gebrauch zu machen vermöge 2), Nicht weniger follte 
- die Gymnaſtik dem Gtifte eine Quelle lebensfroher Mun⸗ 
terkeit und thatluſtiger Regſamkeit Überhaupt werden. 
Denn geſteigerte Elaſticitaͤt und Entrapelie des Leibes 
wirken auf den Geiſt zuruͤck und erhoͤhen deſſen Schwung⸗ 
kraft 3). Die yvurvaorınn ſollte endlich im Gegenfaß 





‘ 1) Platon Theät. c. 9, 153. b. z} del,  zav onucrmv Fıs dvg 
Öno njavyiaeg ulv nal deyius Öulivraus, Ind yuuvasiov öl 
xal xımmoseoy og Ent To noAd owterar; Xenophon. Mem. IL. 
6, 8 Timäos Lokr. de anima mundi p. 103. a. b. 


9). Platon Protrag. c. 44, 326. b, c. Erı rolvuv moös Tovzoıs 
eig maudorglßov xtunovomwv,. va: ra owuara Beitio Exyovres 
vænoſtõst 7 Öıavolz xonsın odon, Kal an dvaynaßavras 
dnodsılıdv did nV novneiav zov omudrav, nal Zu roig no- 
Aeuoıs ul Ev Tais Öllaug. motkes. Bol. Gorgias c. 4l. 
p- 486. h. e. Go dadhten auch die Römer, obgleich ihre 
Gymnaſtik nur ein ſchwaches Analogon der hellenifhen war. 
Cic. de of. I, 23, 79. . Exercendum tamen corpus et ita 
afficiendum, ut .obedire consilio rationique possit in exse- 
quendis negotüs et in labore tolerando. Vgl. c. 34. $. 129. 

CcC. 36. 6. 130. Diogen. Laert. VI, 70. p. 317. Meibom. 


3) Vgl. Niemeyer Grundfäke der Erz. u. d. Unt. I, 1. 81. 
©. 59. Sof. Hiltebrand Verf. einer allgem. Bildungsleh. 
©. 253. (Braunfhw. 1816.) O. Müller Dor. IL © 805. 
Koch diat. —— S. 140 ff. 


' 
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zur gefammten geiftigen unter youdını begriffenen Bil: 
dung das fchöne Gleichgewicht der inneren Triebe her: 
vorbringen, den wildbinausfirebenden einen Damm ents 
gegenftellen, die ſchlummernden weden, den Willen flärs 
fen und biefe Stärke zum Bewußtſeyn bringen, das 
beißt, überhaupt in der inneren Welt des heranwach⸗ 
fenden Züngling Eintracht und Harmenie fchaffen. Niche 
aur die Philofophen und die Aerzte diefes Volkes haben 
fih mit Beftimmtheit hierüber ausgefprochen, fondern 
jene Hohen Zwecke wurden auch allgemein anerfannt,' ges. 
mwürdiger und mit Bewußtſeyn erſtrebt“ 7). 
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Befonderd wichtig ift die Gefundheitäpflege im 
wahren Sinne des Worted und die Gymnaſtik für die Ges 
Nlehrten, da dad mit dem Gelehrtenberuf unvermeiblich vers 
bundene Sitzleben der Natur der Sache nach ber Gefund: 
beit fchadet, wofern nicht durch zweckmaͤßige Diät und Be: 
wegung Diefe ſchadlichen Einflüſſe neutraliſirt werden. 


Bgl. hieruͤber beſonders Tiſſot: de la sante des gens 
de lettres. T. geht von dem Sage aus, daß die Ges 
hirnfibern beim Denken in fteter Bewegung find, durch 
anhaltendes Denken ermüden und in Unordnung geras 
then, daß die Nerven des ganzen Körpers hier ihren 
Urfprung haben und (namentlich die des Magens) deßs 
halb mit jenen des Gehirns zugleich leiden. So kommt 

T. zu dem Sag: Phomme qui pense le plus, est 
celui qui digere le plus mal, choses égales dail- - 
“ Ieurs; celui qui pense le meins, est celui digere 


1) Bat. Platon Staat HI. 410. d, e. 4ll. 6., 412. a. b. Fr. 
Jacobs Rede tiber die Erziehung der Hellenen zur Sitt⸗ 
ai ©. 14. 18. Vermiſchte ae Kht. IN. 
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* mieux!’' (6. 8.). Verst. auch Plarner, Vene 


Anthropsfogie $. 1181., wo eine ganze Muſtercharte fol 

cher übeln Folgen aus und vorgelegt wird vom „Mans 
gel an Eßluſt und Dauungskraft” an bis zum „ſchlep⸗ 
genden Gang und gelehrten Anſtand“ überhaupt.‘ 
Vol. Reit: Allg. Therapie ©. 574. Bernoulli Ans 
tbrop. ©. 140. Det. Frank Sof. d. medic. Polis. 
I, 67.. Gutsmuths Gymnaſtik ©. 87. Turner 
Tackah the eflects of the principal arts, trades 


and professions on health ad longevity: London 


1839. (Unter andern heißt. es hier: „„Studirende ung 
Gelehrte überhaupt find felten gefund. Wieles Sitzen, 
Mangel an Bewegung, Ehrgeitz untergraben ihre Ges 
fundheit. Schon die Stellung, in welcher der Gelehrte 


den größten Theil des Tages zubringe, iſt offenbar ſchaͤd⸗ 


lich. Vorwärts gelehnt, hält er die meiften Muskeln 


ganz unthätig, athmet unvolllommen-und unregelmäßig 


und nimmt fein volles Quantum Luft nur ein, wenn 
er ſeufzt!“ vol. Derder’s Plaſtik (Werte XIX. 
S. 90.), wo die, Schädlichfeit des „lieben Sitz—⸗ 
lebens‘ und des „arbeitenden Kriehens auf 
der Bruſt“ treffend gefchildere wird). — „Einem Ges 
lehrten fehlt immer etwas, entweder die Farbe — 


oder der Athem — oder die periftaltifche Bewegung — 


oder der Magenfaft u. dgl. m.’ Jean Paul (Pas 
fingen. I, 88.). Ebenſo Bulwer im Eugen Aram I, 
Eap. 6.: „Wir Buͤchermenſchen führen ein peins 


liches Leben, uns erglänge nicht der flrahlende Mittag, 


nicht das Tächeln des Weibes; unbetheilige läßt ung des . 
Herzens fröhliches Erfchlteßen, der Hoffe Wiehern und 


‘der Trompeten Schmettern x. Aber das Körperliche 
ſelber rächt feine Vernachlaͤſſigung, Wir werden ale vor. ' 


der Zeit, wir verzehren uns; die Ingendſaͤfte verdorren 
in unfern Adern; unſer Schritt iſt ſchwankend. Mic 
ſchimmernden Augen blicken wie um uns her, unfer 
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Athem wird lurz und fchwer; Schmerzen, . Huſten und 
ftehende Pein überfält uns Nachts; es. ift ein Bitteres, 
bitteres Leben — ein frendenlofes Leben. Ich wänfchte, 
ich hätte es.nie begonnen.” — „Dee Bäherwurm if 
meiftens an Seele und Leib verkrüppelt, und fieht einer 

“ Meertage ähnlicher, als einen ER: “Reit 
Fieberlehre IV. ©. 100. - 
Anm. Daß auch die moderne weinerliche Senti⸗ 
mentalitaͤt, und beſonders der jaͤmmerliche Myſt i⸗ 
cismus mit feiner vornehmen Verachtung des irdis 
fhen Thuns und Treibens fo mancher Gelehrter: eis 
gentlich nur aus Nerven s und Muskelfhwähe, nas 
mentlich aus Unterleibsbeſchwerden hervorgeht, 

It unbeftreithar. Berge. H. Schmid üb. d. Urſache 

. des Myſtic. ind. Oppofitionsfchrift für Theol. und Philoſ. 
1827. Th. XIV. — „Ich habe dieſe verdammte Erh e⸗ 
bung der Seele bloß aus Niedrigkeit oͤfters mit 
den Engliſchen Pferdeſchwaͤnzen verglichen, die auch 

‚ immer gen Himmel ſtehen, bloß weil man ihre Sehnen 
durchſchnitten!“ BE Titan (61. Zykel). 


F. 190. 
— Indeſſen iſt dieſe gewoͤhnliche ſcaͤbliche Folge des 
Gelehrtenlebens doch keine ſchlechthin nothwendige, vielmehr 
allerdings zu vermeiden, ſowie dieſe Vermeidung dem Gelehr⸗ 
ten, als geiſtig Durchgebildeten, eben ſo ſehr erleichtert als 
Pflicht iſt. Es ſteht nämlich in dieſer Beziehung die pſycholo⸗ 
giſche und phyſiologiſche Thatſache feft, daß der Körper nicht. 
nur auf, den Geift, fondern der Ichtere auch auf den erftern 
zu wirken vermag, und daß es nicht nur in der Macht ded 
Gemütbed ſteht, vieler krankhaften Empfindungen Meifter zu 
werben, fondern auch felbft feinen Törperlich krankhaften Zu⸗ 
ſtand theils durch Maͤßigkeit oder Enthaltſamkeit, theils durch 
gymnaſtiſche Uebungen nach und nach immer mehr zu Träftis 


‚gen 


47. 


Tode feine Thatkraft ſich zu bewahren. Dem Gelehrten 
als Wiffenden iſt nun natürlich Mare Einſicht auch in dieß 
wichtige, ihn felbft betreffende Berhältnif zuzumutben, zumal 


die großen „Alten“ nicht. nur hierüber die richtige Lehren 


gegeben, fondern auch thatfächlidy erprobt haben, und auch 
bierin leuchtendes Vorbild ſind. 


L 


-d. griech. Pädagogit Heyne opusc. acad. vol, IV. 


Plato.fegt weitläuftig auseinander (de rep. 1. 7 | 


wie fchädlich einfeitige Ausbildung des Seiftes wie die des 


Leibes tft, und es ift bekannt genug, daß die Griechen 


diefen Einfeitigfeiten durch die Werbindung ihrer beiden 
Haupterziehungsmittel, Gymnaſtik und Muſik (Mus 
fentünfte), entgegenwirkten. Vgl. Hochheimer Syſt. 


(Daher verwarfen und verachteten auch die Alten die 
bloße „Athletenbildung,“ vgl. Plato, Ariſtoteles 
Polit. VIII, 4. Plutarch. im Philopoͤmen). Bei 
den Athenern mußten uͤbrigens oͤffentliche Beamte koͤr⸗ 


perlich makellos ſeyn; vgl. Herrmann Staatsalter⸗ 


thuͤmer S. 284.: Wie klar uͤberhaupt die Alten die 
hohe : Wichtigkeit und hoͤhere geiſtige Beziehung ber 
förperlihen Ausbildung erkannten, iſt ſchon erwähnt 


worden, vol, Krauſe Theagenes a. a. D. Auch ging 


gen Heroen Pythagoras, Socrates, Piato, Sophocles, 


Polic. II. Abth. 3. S. 472 fe Daher finden. fih fo’ 


bei ihnen diefe Einfiht in's Leben Über, und die geifkis 


Euripides, Epaminondas, u. f. w. ſchaͤmten fih nicht, 
(wie unfre dermaligen Gelehrten gewöhnlich) öffentlich 
an den Leibesübungen Spielen und Taͤnzen Theil zu 
nehmen; vgl. Yal. Max VII, 8. Xenophon Me- 
mor. IV, 12. Aelian. Var. hist. IV, 15. aul. 
Gell: Noct. Att. XV, 20.5 vgl. Pet. Frank medie. 


viele Beiſpiele des hohen Grades der Herrſchaft der 


Seele über den Körper Hei ben Alten. So iſt «6 ber 


—.- 


und hierdurch jelbjt gefunder zu machen und Bid zum 


kannt, daß Iſokrates bereits 97 Jahre alt dar, als 
es feine berühmte Lobrede auf die Achener fchrieb, (vgl. 
Diod. Sic. L. XI, c. 2. Fragm. L. III, c. 76.) 
ferner daß Sophocles, fchon dem Tode nah, fein 
Meiſterſtuͤkk Oedipus Coloneus verfaßte (vgl. Valer. ., 
Max. VIII, 7); daß Terentius Varro ebenfalle 
feine: leßten vortrefflichen Werke auf feinem Sterbebette: 
‚beendigte (vgl. Aul. Gell. noct. Att. L. III, c. 10.); 
ferner, daß Livius Drufus felöft durch feine Blind» 
heit fich nicht abhalten ließ, belchrende Schriften für 
das Volk zu fertigen (vgl. Cie. quaest. Tuscul.) und 
daß Kaifer Sever, als a fchon mit dem Tode rang, 
fh noch einmal erhob und ausrief: Gebt doch ber, 
wenn etwas zu thun iſt! (vgl. Dio Cass. L. LXXVI. 
©. 17.). Auch Caͤſar heile fi von der fallenden 
Sucht dadurch, daß er. niemals darauf achtete, und ihr 
nicht nachgab (ſ. Plutarch). 
2: Mit Recht muß beſonders der Philoſophie, die 
feine bloße Schuldisciplin ſondern Lebenswiffens 
Schaft und Lebenskunſt ik; vgl ob. S. 23., zu 
gemuthet werben, daß fie auch den Körper gehörig 
Bilde und. kräftige, wie dieß das Beifpiel der Alten fo 
glänzend zeigt. „Sei ſtark am inwendigen Men⸗ 
fhen. Deine Seele fey wader, dein Herz ohne Falſch: 
fo wird auch der auswendige Menfch blühen und - 
Fruͤchte anſetzen!“ Hippel,— „Eine Seele, in welcher 
- die Philoſophie ihre Wohnung genommen bat, muß. 
durch ihre Geſundheit auch ihren Koͤrper geſund machen; 
ſie muß ihre Ruhe und ihr Wohlbehagen ſelbſt von au⸗ 
pen ſcheinen und leuchten laſſen; muß das Betragen des 
Körpers nach dem ihrigen abmeſſen, und es folglich mit 
einem angenehmen, feften Muthe bewaffnen, mit lebs 
haften, feohen Bewegungen, und mit einem zufriedenen 
und gefälligen Anftande. Der ficherfte Stempel der 
Weisheit ift ein ununterbrochener Frohſinn; ihr Anblick 


iſt wie der Luftraum uͤberm Monde, beſtaͤndig heiter. 
Baroco und Varalipton aber machen ihre Leute fo (mus 
Gig und raͤucherig; nicht die Weisheit, denn die kennen 
fie nur ans Hoͤrenſagen.“ Montaigne Ged. u. Mein. 
1, 31% — „Ein Beifpiel von der Kraft der Philo⸗ 
ſophie, als Arzneimittel gab der ſtoiſche Philoſoph Po⸗ 
ſidonius durch ein an ſeiner eigenen Perſon gemach⸗ 


tes Experiment in Gegenwart des großen Pompejus 


(Cicero tusc. quaest.. II, 61.) ‚ indem er durch leb⸗ 
hafte Beſtreitung der epikueifchen Schule einen heftigen 
Anfall der Sicht überwältigte, fie in die Füße herab 
demonſtrirte, nicht zu Herz und Kopf Bingelangen ließ, 


und fo von der unmittelbaren phyfifhen Wirkung 


der Philofophie, welche die Natur durch fie beabſichtigt 
(die leibliche Geſundheit), den Beweis gab, indem er 
uͤber den Satz declamirte, daß der Schmerz nichts 
Böfes ſei.“ Kant, verm. Schriften III), 344. vol. 
deſſelben treffliche Abhandlung uͤb. d. Macht des Ge⸗ 
muͤths üb. d. Köıper, V. Schr. IM, ©. 391. (Kant 
ſelbſt iſt Übrigens ebenfalls ein Beifpiel, wie weit die 
Macht des Geiftes einen feldft hoͤchſt gebvechlichen Koͤr⸗ 
per beherrſchen und brauchbar erhalten kann, vgl. deſ⸗ 
ſen Leben von Boromstti. Noch ausgezeichneter 
‚und nachahmungswuͤrdiger als Kant (der dabei etwas in Pe⸗ 
danterie verfiel) iſt in dieſer Hinſicht Schle iermacher, 
vgl. Thiel's kleine Schrift: Fr. Schleiermacher, die 
Darſtellung der Idee eines ſittlichen Ganzen im Men⸗ 
ſchenleben anſtrebend, Berlin 1835. ©. 44. Ferner 
Schiller (ſ. deſſen Leben v. Kar. v. Wolzogen 
II, 368, 305.) — Auch Rahel gehoͤrt hierher, welche 
‚hierin (wie in gar vielen andern!) den Männern als 
Mufterbild gelten kann (vgl. unter andern. Rahel I; 
324 ff., wo auch (S. 326.) die treffinden Worte fies 
ben: „fogar gefund werden Perfonen, wie wir (näms 
lich: geiſtig voͤllig durchgebildete), wenn ſie nur den 
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hoͤchſten Eckel vor Krankſein ſaſſen; wenn fie Burchdrun. 
gen daven find, daß Geſondſein hachſt lisbenswärbig iſt. “ 
130 


Hieraus ergicht ſich, daß für Studirende es ebenfalls 
Pflicht iſt, und ihnen. mit vollem Recht zugemuthet werben 
‚Tann, .für ihre körpephiche Ausbildung die gehörige 
Serge zu tragen, und zwar um fe mehr, als einerfeitd häy- 
fig während der Gymnaſialperiode dieſelbe vernachlaͤſſigt wird, 
und ald andererfeitd auf der Univerfität eigends dafür beftimmz 
te, mithin zu benugende Anftalten fich vorfinden. _ . Zugleich 
iſt zu deachten, da dic akademische Periode in der Regel der 
letzte Termin für diefe Ausbildung ift, indem die Gefundheitös 
bejchaffenheit in derfelben die Baſis für die des ganzen Fünf: 
‚ tigen Lebens ift, und fpäter der Körper die nöthige Geſchmei⸗ 
digkeit verliert; auch die Amts- und übrigen Lebensverhält⸗ 
niffe nicht mehr fo viele freie Zeit hierfür geſtatten. | 
1. Die erwähnte Vernachlaͤſſigung während der Gymna⸗ | 

fialzeit ift befanntlicy neuerdinge mehrfad und fehr laut 
‚zur Sprache gefommen ; vgl. die bekannten Schriften von 
Lorinſer und Rob. Froriep (melde. legtere fehr 
tveffend das Schädliche in der Ueberſpannung durch Ars 
beiten und Eramina nachgewieſen bat 5)). — 

a Gymnaf ium nennen die jeßigen Menſchen 

die Staͤtte, 

Wo, die Jugend verſitzt? ach! wo der Koͤrper 

verdirbt? — 
Den ort, wo er wurde geübt, bezeichnet der Name. 

Bei den Hellenen war That, aber wir reden davon.“ 

König N v. Baiern. 





1) Dal. hierüber auch Briahbam Bemerkungen üb. d. Einfluß 
d. Verftandesbildung auf d. Fr a vd. Dr. a 
es Berlin 1886. 
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3 Es fuder ſich in mehrern Saftungeuttund en unfer:e 
Univerfitäten ausdrücklich angegeben, daß die ſchoͤne und 
gefunde Lage des Orts ein Hauptmotiv für die Verle⸗ 

: gung. der Hochſchule in denſelben geweſen fei, und. eben ſo 
ſind ja auf allen ſelbſt den kleinſten ‚Unigerfitäten mans 
cherlei Anftalten zu Betreibung der Gymnaſtik vor⸗ 
handen, welche leider nun gerade in unſerer Zeit viel 
zu wenig, benutzt werden! — „Eine Reit bahm jſt auf 
Univerſitaͤten ein ſo wichtiges Inſtitut als die Biblio— 
thek, und eine Univerſitaͤt, welcher Pferde fehlen, ift fo 
unvollſtaͤndig, als wenn fie keine Bücher beſaͤße.“ Lips 
Stgatswiſſ. S. 123. Vgl. Zichstad. in dem einleit. Pro⸗ 
gramm des Jen. Lectionscatalogs für d. Sommer 1839. 


$. 131. 


Die wichtigften Mittel zur Gefundbeitöpflege für Gelehrte, 
und jomit aud für Etudirende find; regelmäßige. Diät (be⸗ 


ſonders megen des fchon ‚erwähnten Conſenſus des Gehirns 


und der Verdauungswerkzeuge vgl. Scheidler Pſychologie 


I, ©. 366.). Ferner regelmäßige Bewegungen in der fti: 


ſchen Luft (durch tägliches Spatzierengehen, wöchentliche Er⸗ 
curſionen und halbjaͤhrige Ferienreiſen). Ferner Vermeidung 
von Ausſchweifungen aller Art; Sorge für Reinlichkeit des 


Körlpers (insbeſondre durch Baden) und endliche Betreibung 


ber. Gymnaſtik oder Turnkunſt, insbeſondere der ſog. ritterlis 
hen Uebungen. Vgl. Feyjo Diatetik vorzüglich für Stu⸗ 
dirende, uͤberſetzt v. Nichaelis 1790. Ackermann die 
Krankheiten der Gelchrten 1777, v Hellfelb Entwurf eis 


ner Lebensordnung für Gelehrte, Jena 3790. — 
Diaͤtetik 1805, | 


1. „Magıin. pars libertatig..est bene moratus venter [« 
‚Senera ep. 129. — Ueber die Wichtigkeit den koͤrper⸗ 
‚hen Bewegungen: vgl. Fr. Hofmann Dissertatio 
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de motu corp. optima corporis — EN De 
ser Frank, medic. Polizei B. II, ©, 367 ff. — „Ani- 
mus eorum qui in aperto aere ambulaht, attollie 
tur.“ Plin, Das Spatzierengehen muß übrigens fein 
gewoͤhnliches ambulare, d. 5. gemächliches Herumgehen 
oder Schlendern (Dödgrlein lat. Synonym. III, 47. 
und die dafelöft citirten Stellen aus Varro, Plinius 
u. ſ. w.), auch fein inambulare fein, d. 5. innerhalb 
- eines beftimmt begrenzten Raumes, fondern ein deam- 
bulare, d. h. fih Bewegung mahen, bis man genug 
hat und. müde ift, und ein spatiari, d. 5. ein ſich in 
freien Räumen ergeben (Doͤderlein, a a. O. 
S. 48. 50, vgl. I, 51, 103.). Nach Wind und Wets 
ter iſt nicht zu fragen, f. oben ©. 270. und 228, 
Bel. Fichtes Leben I, ©. 115.: „Bon 4—6' Uhr 
wird bei jeder Witterung, nicht ſpatzieren gegangen, 
ſondern gelaufen und der Einbildungsfraft voller Lauf 
gelaffen; durch Felder, durch Wälder geſtuͤrmt — beſon⸗ 
ders wenn es ſehr regnet oder windig iſt.“ Vgl. auch 
über, Spasterengehen Kant verm. Schriften Th. III. 
S. 413. Jean Paul Katzenbergers Badereiſe Bdch. 
III, 38. Summula (wo J. Paul denen, die beſon⸗ 
ders oder blos der Motion wegen fpabieren. gehen, den 
guten Math giebt, ihre Arme dabei gehörig zu bewe⸗ 
‚gen, weil das Venenblut ohnehin ſchwer die Füße her: - 
auffteigt, fih aber noch mehr im Innern anhäuft, wenn 
man fie allein in Bewegung ſetzt; (vgl. Puchelt über 
das Venenſyſtem in feinen krankhaften Verhaͤltniſſen.) 
Ferner Schelle, die Kunſt, ſpatzieren zu gehen 1802. 
und Jean Paul, unfichtbare —— N, 333. 


2. „Bedenke, daß ein Gott in deinem Leibe wohnt, 

„Und vor Entweihung ſei der Tempel ſtets verſchont. 

„Du kraͤnkſt den Gott in dir, wenn du den Luͤſten 
froͤhnſt, 


N = 


x 
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Mr minder wenn bu in verkehrter — 
ſtoͤhn'ſt. ⸗ 


Raͤckert, Weish. d. Br. 1. 


Bl. auch Bürgers herrliches Gedicht: 
„Wem Wolluſt nie den Nacken bog 
„Und der Geſundheit Mark entzog, 
„Dem ſteht das ſtolze Wort wohl an, 
„Das hohe Wort: ich bin ein Mann!” 


S Ueber Baden und Schwimmen vgl. bef. Gutsmuths 
Gymnaſtik ©. 483: Jahn, Turnkunft, Qorrede ©. 
XV. 2) und die ausführliche Literatur &. 255. (Ferner _ 
Gutsmuths Lehrbuh der Schwimmkunſt zum Selbſt⸗ 
unterricht, Weimar. 1798. und (von Pfuel) über das 
Schwimmen Berlin 1827 ?). Das Schwimmen if \ 
unter allen £örperlichen Uebungen, die für die Geſund⸗ 
heit und. Lebengerhaltung wichtigfte, und auch der fries 
gerifhen Ausbildung wegen fehr nöthig. Vgl. Goͤthe 
Divan (WB. Th. VI. S. 228.). Ueberall follten auf 
Univerfitäten Schwimmiehrer angeftellt werden, und wo 
es noch. nicht gefchehen iſt, follten die Studenten darum 
petitioniren... Das wäre eine elende Univerficät, bie 
hicht einmal einen Schwimmlehrer befolden könnte! Und’ 
es iſt Pflicht und Schuldigkeit der Negierungen, 
da fe einmal die Oberaufficht Über die Bun täten fuͤh⸗ 


— 


e⸗ 





1) Daſelbſt ſagt Jahn unter anderm: „Wuͤrden alle Sommer 
Schwimmlehrer durchs Land vertheilt, fo würden die Ungluͤcks⸗ 
liſten nicht von Ertrunkenen melden, auch wuͤrden nicht ſo 
viele Menſchen in der Bluͤthe der Jahre an ſcheuslichen Krank⸗ 
heiten durch Nichtbaden ſterben. Ein Nichtſchwimmer hat im⸗ 
mer die Waſſerſcheu, und geht aus Angſt mit dem Schmutz 

der Haut, den er im Leben aufſammelt, jaͤmmerlich zu Grabe.“ 

D Ber den Naturwiffenfhaften fih widmet, follte ſchon 
deshalb ſchwimmen lernen, vgl. Conr. Geßners Leben 

9% Hanhart, G. 73,5 ingleihen Klettern, vgl, Heims 

.:_ Xeben I, G. 259 ” 

23 
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ven, für die Ausfüllung einer fo wichtigen Luͤcke zu fors 
gen; die Erfahrung lehrt ja, daß faft jedes Jahr Stu⸗ 
j denten beim Baden oder Ueberfahren verungluͤcken, weil 
fie nicht fhwimmen gelernt haben. Durch die treffliche 
Methode des Kön. Preuß. Generals v. Pfuel ift die 
Erlernung diefer wichtigen Kunſt fehr erleichtert worden. 


4 Ueber die Wichtigkeit und Nothwendigkeit der Turn⸗ 
kunſt vgl. ob. ©. 421., u. Jahn Volksſthum &. 199: 
„Bon einem Taugenichts fagten die Römer: „Er kann 
nicht fchwimmen, nicht leſen“ — wir fchafmäthigen 
Neudeutſchen Phitifter: „Er kann nicht leſen, nicht bes 
ten!’ Rufe doch jeder deutſch gefinnte Water der forgs 
famen Mutter zu: 

„Sie follen Alles lernen. Wer durchs Leben 
„Sich feifh will fchlagen, muß zu Schug und Trug 
„Geruͤſtet feyn. 

Schillers Wilhelm Tel. 


„Sehen, Laufen, Springen, Werfen, Tragen find koſten⸗ 
freie Uebungen, überall anwendbar, umfonft wie die 
Luft. Klettern, Steigen, fih im Gleichgewicht halten, 
find Außerft wohlfeit. Berge und Felſen erflimmen, ift 
freilich nur in Gebirgsgegenden zu üben, aber da ſollte 
es dann auch nicht unterbleiben. . Schwimmen müßte 
eine Hauptkunft des flußreichen Deutfchlands ſeyn; Fluͤſſe, 
die auch noch nicht fchiffbar find, tragen doch ſchon 
"Schwimmer. Bei den Römern war das Schwimmen 
hochgeacdhtets von den Uebungen des Marsfeldes ging 
die Jugend in die Tiber (Veget. L. I, cap. 10.). 
Nur römifhe Süßlinge mieden den Fluß (Hor. Od. 
L. III. 7) — Sedt: und Reitfhulen müflen bei 
jeder Markſchule (Gymnaſium, und ebenfo auch bei je: 
der Hochſchule) feyn. Voltigiren (Schwingen) if 
nicht theuer, das. kann überall vorher gelernt werden. 
Die Römer lernten es auch, aber beſſer für die Anwens 





-„_ Mn. 
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dung, ohne unſere Kuͤnſteleien von Bratenwender“ 16; 
Weget. L. II. c. 18. — vgl. VI, 7... £) — 
Gauptſchriften über die Turnkunſt find Vieth, En 
cycl. der Leibesäbungen ıgıg. Gutsmuths Gymnas 
it. Paſſow, Turnziel. 8.2. Jahn's und Eifes 
len?’s Turnkunſt 1817. W. Harniſch das Turnen 
ı in feinen allſeitigen Verhäftniffen gig Kochs Gym⸗ 
naſtik aus dem Geſichtspunkte der Diaͤtetik und Pſychol. 
1830. Werner, das Ganze d. Gymnaſtik 1830. — 
Auf dem Standpunkt der kriegeriſchen Ausbildung be⸗ 
zieht ſich beſonders Butsmuths Turnbuch 1817 und 
Maßmann keibesuͤbungen. Landshut 1830. Waß ; 
$. 132. 
ad infonderheit die fog. ritterlicden Uebungen, 
nämlich dad Fechten, Reiten und Tanzen betrifft, ſo 
find fie wichtig theild ald vorzüglichite und angenehmfte Mor 
tion, theild weil fie, wenn fie wirklich Lunftmäßig erlernt 
und geübt werden, zugleich den Geift gehörig beſchäftigen, 
theild endlich weil eine Fertigkeit darin in manchen Lebens: 
vethaͤltniſſen ſehr nüslich feyn Tann. Somie das Tanzen vor: 
zugsweiſe dazu bient, dem Körper eine der geiftigen Bildung 
angemeffenen äußere Haltung zu geben; ſo find Fecht- und ' 
Reitkunſt zugleich befonderd wichtig für die Priegerifche Aus⸗ 
bildung, ſowie für die Entwickelung der Beſonnenheit, Gei⸗ 
ſtesgegenwart und des Muthes überhaupt. Doch müſſen ge: 
rade dieſe beiden letztgenannten Künſte, wenn ſie wirklichen 
Nutzen gewähren und ‚nicht zu Schäden verleiten ſollen, auch 
wirklich ald Künfte gründlich erlernt werden. Namentlich gilt 
diefed von der Fechtkunſt, welche bei dem gegenwärtigen Stand 
ber Verhältniſſe und Sitten auf der Univerfität entweder orä 
bentlich oder gat nicht gelernt und ‘getrieben werden ſollte. 
28* 
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1. Daß bas Fechten die traͤftigendſte und die ſtaͤrkſto 
Motion in der kuͤrzeſten Zeit iſt, weiß jeder Sachkun⸗ 

dige. Vgl. auch Tiffot, Gutsmuths, ſerner Peter 
Frank a. a. O. uf. w. NMatuͤrlich ſollte es ſo viel 
wie moͤglich gieichmaͤßig, rechts und iinks 5), getrieben | 
werden; vor Allem aber merklich mit Verſtand, d. 5. 
kunſtmaͤßig, im Gegenfaß des fog. Naturalifirene, wel⸗ 
ches ganz verwerflih ift. Vefonders kann das Fechten 
auf den Stoß, da hierbei nicht fo wie bei dem Hieb⸗ 
fechten die rohe Körperkraft entfcheidet, und ks eine 
weit größere Mannichfaltigkeit der Bewegungen geftattet, 
als jenes, ald eine wahre Kunſt geübt werden (die frei: 
lich in unferer Zeit fich immer mehr zu verlieren ſcheint). 

‘ Zwei nah Regeln planmäßig fih übende Stoßfechter 

‘ innen ihre Gänge fat fo methodifch einrichten, wie 
die Züge In einem Schachfpiel. Vgl. Grundriß der 
Schtlunft von Adolph Carl Rour 1803. Anleitung 
zur Fechtkunſt v. Sch. Wild. Roux 1808. und Rids 
mann Anmweifung zum Stoßfechten nah Ktreusiers 
Grundfäsen 1834 (vollffänd. Literatur f. in Jahns 
Turnkunſt ©. 264 — 271. — Vgl. auch Shatefp: 
Hamlet und Göthe im Wild. Weiter > XIX. 
©. 37... 

2. Das Reiten gehört, wie fhon Vico — 
uͤberſ. v. Weber S. 390. und Goͤthe im Divan, W. 
Th. IV. S. 191.; vgl. W. Th. XXXI. S. 97. ge⸗ 
zeigt, zu den ig: liberalen und edeln Kuͤnſten 





» Da Mediciner — Gefühl in der "rechten Hand für 
ihren künftigen Beruf fehr nöthig haben, dieſes aber durch 
Sehtübung und die Daraus entfiehenden Echwielen verloren 
geht; fo müßten Diefe vorzugsweife bloß links fehten. Daß 

- man Übrigens auch ald Mediciner ein tüchtiger Fechter feyn 
Tann, beweift das Beifpiel von Heim, f. deflen Leben von 
Kebler 1, ©. 118. Auch Leffing, Käftner, Herdes 
waren gute Fechter. | 


% 


+ 
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ERrug rechnet es fogar zu den ſchoͤn en Kuͤnſten, ſ. 
deſſen Aefthetif), die jeder Gelehrte Ternen und üben 
folle (nicht Bloß der elenden Unterleiber wegen, auf denen, 
nah Jean Paul, die Gelehrten gewöhnlich wohnen!). 
Ein Mann, der nicht reiten kann, iſt nur ein halber, 
höchftens ein 3 Mann! vol. Wash. Irvin'g Bras 
cebridge Hall üb. v. Spicker I, 162, Montaigne 
Essais I. ch. 48. — Befonders aber it Hermann 
in der Xore. zur Metrik. ©. 17. nachzulefen. Hier | 
zeigt 5. (bekanntlich felbſt ein trefflicher Keiter), daß 
die Reitkunft in ihrem wahren hoͤhern Sinne, als ein 
Friegerifcher Tanz zu Pferde zur Mimik und zwar zur 


mimiſchen Tanzkunſt gehört, und daß die Kunſt dieſes 


ritterlichen Waffentanzes, die zur Veredlung des Men⸗ 


ſchen, zur Belebung eines kriegeriſchen Geiſtes zu dienen 


beſtimmt, leider! zu einer bloß mechaniſchen Fertigkeit 
herabgeſunken iſt, und bei der wachſenden Weichlichkeit 
“des Geſchmacks und der Abnahme des friegerifchen Sins 
nes immer tiefer finten wird. — Um fich einen Begriff 
davon zu machen, wie fehr auch bei diefer Kunft der 
Geiſt befhäftige wird, leſe und ſtudire man nur- ältere 
Reitbuͤcher, z. B. wie Prizeltus, Gueriniere 
u. A. Das tolle und grauſame Jagen auf Philiſter⸗ 


roſinanten iſt gar nicht Reiten zu nennen, und beweiſt 


IRRE Anlage zu einem guten — Poſtknecht! Vgl. 
auch © Platner not. jur. et justit. 1819. (in d. 


| Dedicgtion) Alfieri’ 8 Leben I, 87 ff. Heims Leben 


1I, 97, gI, 110, 173, 256, 273.2) Dal. aud) Shas 
fefpear Heine. IV. Thl. IL. A. 4. Sc. 1. u. Ham⸗ 
fat IV, 7. — Man muß es möglich zu machen fuchen, 
wenigfteng einige Monate lang die Reitbahn zu be⸗ 





1) Mediciner müuͤſſen durchaus ex professo. reiten Tonnen, um 


ihrem Berufe gehörig zu genügen, was ſich befonders an 
Heims Beifpiele bewaͤhrt hat. 
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ſuchen, und dabei die angeſtrengteſte Aufmerkſamkeit an⸗ 
wenden, um in der den Zuͤgel fuͤhrenden Hand ſtets 
deutlich das Maul des Pferdes „ fühlen‘ zu lernen, 
worauf eben fo fehr die eigentlihe Reit kunſt beruht, 
als auf gehöriger Kraft der Kniekehlen, der feſte Siß. 
(Ber voltigiren kann, lernt das Reiten in der Hälfte, 
ja vieleicht dem Drittel der Zeit, die ein Andrer Braucht.) — 
Aud für die politifhe Ausbildung ift das Reiten 
wichtig, weil es am meiften Krafts und Selbſtgefuͤhl 
giebt "), worauf der Much und die Willensfeftigkeit 
(der „Männertrog vor Königsthronen) des dchten Manz 
nes beruht. | 


0 0 e 0. «. Quem 

Non civium ardor prava jubentium, 
Non vultus mstantis tyranni 

Mente quatit solid. — — — 


3. Das Tanzen ift ebenfalls theilg eine treffliche Motion‘ 
(als welche es ſchon Socrates fehr liebte und übte, ſ. 
Xenoph. Memor.), theils als Anftandsbildung wich 

i sig, theils auch wirkliche fchöne Kunft (vgl. Schillers 
Gedicht der Tanz, und Jeniſch Univerfaldiftor. Webers 
Blick der Entwiclung u. f. w. II, 2. ©. 394. Sean 
Paul Borr. ‚zur Levana. Dr. Mifes Stapelia mirta 
(CH. d. Tanzen). Vieth Encyclop. der Leibesuͤb. I, 
286.). Als Hunſt — er es aber freilich 





4) Eine belonders wichtige Rolle ſpielte hierbei (bei der Ent⸗ 
wicklung der Staatsverfaſſungh das Roß, indem diejenigen 
- Örundeigenthümer, die auf eigne Koften zu Pferde dienen 
fonnten, fi nicht felten, wie 3.8. bei den Griechen (Aristot. 
Pol, IV. 3.) bei den Deutfchen u. f. w. zum Adel des Volks 
erhoben. Und wenn hätte ein Mann unmittelbarer das Gefühl 
feiner Kraft, als wenn.er ein Roß baͤndigt!“ Zachariäv. 
Siaate 1, 330. Bgl. v. Gagern Refultate der Gittenges 
ſchichte, IE. Ariftocratie 1835. ©. 40 ff. — 
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mehr, als das jegige unfehöne und total unfänfterifge 
wilde Sagen, rohe KHerumfpringen und pferbemäßige 
Saloppiren, ohne allen Geſchmack und ohne alle Grazie! ' 
Anmerk. 1. Daß eine vorzuͤgliche Uebung in der 
Fechtkunſt das beſte Mittel iſt, um die Duelle (die 
‚allen Geſetzen und Maßregeln des Staats gegen dies 
felben ungeachtet noch immer nicht auf unfern Unis 
verfitäten haben abgefchafft werden koͤnnen) möglichft 
zu mindern und möglichft ungefährlich zu machen, iſt 
bereits Sfters nachgewiefen worden, Vgl. Schleters 
macher üb. Univerf. S. 129. „Daß großer Mißbrauch 
‚mit dem Zweifampf getrieben wird, läßt fih nicht 
leugnen, auch wenn man die Sache felbft als unvers 
meidlich anfieht. Aber eben gegen diefe Mißbraͤuche 
ließe ſich viel thun. Vorzuͤglich müßten alle gymnas 
flifhen Uebungen und namentlich das Fechten unter 
Öffentlicher Autorität kunſtmaͤßig bis zur höchften Volls 
kommenheit getrieben werden,. Dadurch würde der 
Zweifampf nicht nur minder gefährlich werden, fons 
dern auch, indem Sjeder fih den Ruf der Gewandts 
heit, der Stärke, des Muthes fchon durch die Uebuns 
gen erwerben könnte, würden die treifüichften es am 
feichteften verfchmähen dürfen, für jede Kleinigkeit Ges 
nugthuung zu fordern, weil doch Niemand es ausle> 
‚gen könnte als Feigherzigkeit, und fo würde das Ehrs 
gefühl felöft won innen Heraus fih allmälig berich» 
tigen. Ja auch viele Veranlaffungen zum Schlagen 
wuͤrden wegfallen. Denn auch hier zeigt fih, welch 
eine gefährliche Sache es ift, wie ein alter Weifer 
fagt, die Seele‘ zu üben ohne den Leib. Weil es 
auf den Univerfitäten fo Viele ‚giebt, die diefes thun, 
fo entfieht eben daraus Auch das Entgegengefeßte, daß 
Diele wiederum den Leib üben ohne den Geift, und 
in diefen Bilder fih dann das Äußere Ehrgefühl des 
Standes, weldem fie angehören, auf eine defto here 





‚here und leidenſchaftlichere Art bis zur wirklichen 
Schlagkſucht.““ — Bol. Scheidler über die Ab⸗ 
- Schaffung der Duelle der Studirenden 1829., übris 
gens auch die- Schrift von Delbruͤck, der akade⸗ 
mifche Zweikampf. Bonn 1834., und von Nofens 
franz, der Zweitampf auf unfern Univerfitäten 1837: 
(ſ. den paränetifchen Anhang). | 

Anm. 2. Sehr zu beachten iſt auh Möfers _ 
Math (Patriot. Phantaf. Th. II. ©. 31.), jeder 
Gelehrte follte ein Hand ert lernen? bei 
einer paffenden Eintheilung der Zeit könnte ein Stus 
dent eine oder zwei Stunden des Tages dazu wohl 
verwenden. (Vorzüglich eignen fi dazu wegen dee 
Heintichkeit und Gefundheit die Schreiner s, Drechs⸗ 
lers und Buchbinderprofeffion und noch mehr die 
Kunftgärtnerei vgl. ob. S. 109.). Vgl. Rous- 
seau Emile T. II, 158, 174 ff. Niemeyer 
Grundſaͤtze d. Erzieh. I, 69. Scheffner Autobio⸗ 
graphie ©. 209. ©. Pfitz er Luthers Leben ©. 598. 
Goͤthes Werke XXXV, 344. — Jeder, der nur, 
irgend Gelegenheit dazu hat (und dieſe moͤchte ſich 
wohl leicht finden, z. B. in den Oſterferien), ſollte 
ſo viel wie möglich vom Landbau fernen, dem edels 
fien und in jeder Beziehung (befonders auch in po⸗ 
litifcher) wichtigſten aller Gewerbe (mas befannts - 
lich fhon die „Alten“ richtig erkannten, ‚vgl. Xeno- 
phon Oecon. IV. Arist. Pol: VI, 4 9. ic. 
Offic. I, 42), ®. v. Humboldt in d. Thalia 
1792. ©. 158. Fellenberg Landwirthſch. Blaͤtt. 
v. Hofwyl. TH. IL S. 4 ff. IE. ©. 56 ff. Scheid— 
ler Lebensfrage d. Europ. Eivilifat. 1839. Art. II. \ 
©. 35 ffe Vgl. Ruͤckert Gedichte ThL II, 392, 
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Zweiter Abſchnitt. 
Das dlonomifhe Leben. 
. $. 13, . 
Da die Univerfität die Bildung ded ganzen Menfchen 
zum Gegenftande bat, und Vorſchule für dad ganze Leben 
feyn fol, in diefem aber die: geregelte Führung eines Haus⸗ 
weſend nicht allein an fich, ‚fondern auch und vornämlich weil 
fie fteten und vielſeitigen Reiz und Stoff zur: Entwidelung . 
des böhern geiftigen Lebens (der Selbſtbeherrſchung, Aufopfes 
rung für Andere, der Achtung für das Recht und die Pflicht 
u. f. m.) giebt, von hoher Wichtigkeit ift, fo muß der Stus 
birende auch in dieſer Yinficht feine Kraft Üben und feine 
Selbſtſtändigkeit behaupten lernen. Darum ift der Eintritt 
in dad akad. Leben zugleich weſentlich der Zeitpunkt, in wel 
chem der Studirende zuerft vollfländig und unabhängig über 
die Verwendung feiner Einnahmen zu disponiren hat, um 
auf diefe Weife ſowohl den Werth ded Geldes, als auch die 
guten Folgen der Ordnung und die fchlimmen der Unord⸗ 
‚' nung -auf Die ‚eindringlichfte Weiſe, nämli durch eigene Era 
fahrung, kennen zu lernen. Da ihm übrigens ald Studis 
zenden nur die eine Seite der Delonomie, die zweckmaͤßige 
Verwendung oder Eonfumtion und nicht die Erwerbung oder: 
Production, obliegt, ſo folgt ſchon hieraus von felbft bie 
Ppflicht, auf jene erftere doppelte Aufmerkſamkeit und Beſon⸗ 
nenheit zu verwenden. Leider! zeigt die Erfahrung, daß ge 
rade in dieſer Beziehung das Leben der Studirenden ſehr viel 
zu wuͤnſchen übrig läßt, was indeſſen gewiß weit mehr von 
. mangelhaften und unrichtigen Begriffen, ald von einem wirk⸗ 
lichen boͤſen ober unrechtlichen Willen herrührt. Vgl. Büſch, 
Abhandl. von der verfallenden Haushaltung ber Gelehrten, 


| - — 
Michaelis Raiſonnement IV, 415 ff. und 654. Meiners 
Geſch. d. heben Schulen. Def. Schr. üb. Verſaſſ. u. Vers 
walt. d. Univ. v. Jacob üb. akad. Freiheit u. Disciplin 
1819. Briefe üb. d. ölonomifhe u, wifl, Leben eined Stu: 
direnden, Braunfchweig 1828, 


. 184, 

Zunachſt muß der Studirende die höhere Bedeutung 
bes öfonomifhen Lebend oder ber fog. materiellen 
Sntereffen im Allgemeinen auffaflen, und zwar theild an 
und für ſich als Grundbedingung aller Civilifation und höhrer 
Bildung, theils in Hinſicht des Staatölebend, inöbefondere 
daß Ordnung und Sparfamkeit wahrbafte Tugenden, 

- und mithin ihr Gegentbeil, Unordnung und Verſchwendung, 
etwad Unſittliches, ja Lafterhaftes find. Borzüglid) wichtig 
in diefer Hinficht iſt, fi) die Gedanken klar zum Bewußtſeyn 
zu bringen, daß es bei dieſen häuslichen Angelegenheiten gar 
nicht bloß um dad aäußere an ſich (z. B. Erſparniß oder 
Verſchwendung des Geldes), ſondern um das damit zuſam⸗ 
menhängende Innere der Geſinnung ſich handelt; daß 
man daher wirthſchaftlich und ordnungsliebend leben muß, weil 
und ſofern hierin ſich die Uebermacht des Gedankens, oder 
die ſittliche Freiheit, über die momentanen ſinnlichen Antriebe 
offenbart; ferner weil die Pflicht und. das Gebot des 
Rechts er fordert, Andere nicht ald bloßes Mittel für feine 
Zwecke zu miöbrauchen (welches durch Yeichtfinniged Schulden- 
machen jederzeit geſchieht); endlich weil fich ein unordentliches - 
Leben ald etwas Unedled, Gemeined, fchledhterdingd nicht mit: 
der Schönheit der Seele und der Frömmigkeit verträgt, 
von ber ‚vor allem das Leben des Studirenden durchdrungen 
ſeyn ſoll. | 
Ze „ Seder gründliche und gefunde Verſtand muß ſich von 
den Dingen zu unterrichten ſuchen, die der Grund des 


— 13. — 


R| \ 

menſchlichen Lebens find. Alle. großen Geſchaͤſte und 
Dinge. hängen aber zulegt von der Defonomie ab.” 
Fenelon (Schriften überf. v. Claudius. BB. III. 
©. 264.) „Der Menſch muß ſich zuerſt wohl naͤhren, 
kleiden, behauſen, ehe er an ein hoͤheres Daſeyn 
denken kann. Die Oekonomie iſt daher nicht nur 
die erſte Stufe der Civiliſation, ſondern auc, ihre 
Unterlage. Schön Geſch. u, Statiſt. d. Eiv. 147. — 
„Nur die beſten Menſchen find exact. Nur die beften 
willen, daß das höchfte gereinigte Erdendafeyn bedingt 
iſt; nicht beftehen kann ohne höchfte Ordnung des Eins 
richtens der gewöhnlichften Dinge und Umgebuugen ; und 
daß nur dadurch die uns ewig unbegreifliche, wie un⸗ 
wiederbringliche Zeit oͤkonomiſirt wird: nur bie beſten 
Menfhen unterwerfen fih diefen Bedingungen: die eins . 
zige Art, dieſe — Erdfeinde — zu umgehen; noch | 
mehr! wir können ſchon die, welche fih dem unterwers 
fen und fonft nichts aufzumeifen haben, zu den Guten 
rechnen.“ Rahel III. ©. 277 


„Schlechte Wirthſchaft iſt ein ſchleichend ern 
„Es macht den Hausftand fiech an Leibi und Seele, 
„Und zehrt an Lieb und Gluͤck, an Haus und Hof.‘ 
Beaumont und Fletcher. 

3. Die Alten z. B. Zenophon und Arifioteleg 
fahen die Lehre von der Führung des Hausweſens (Der 
konomik) als den einen Haupttheil der practifchen Phi⸗ 
(ofophie anz vgl. auh Liv. XLV. 32. — Schon De 
mocrit raͤth, den Knaben frühzeitig Geld in die Hände 
zu geben. Stob. Eclog. eth. 81. Diejenigen welche 
vorgefchlagen haben (3. B. v. Jacob), den Stuben: 
ten muͤſſe man wie Schuͤlern bloß Tafchengeld "geben 
und ihre Bedärfniffe duch Commiffionen beftreiten laſ⸗ 
fen, bedenken nicht, daß irgend einmal der Menſch auf. 
eignen Süßen fiehen und gehen lernen muß, und ihr 
Rath gleicht dem Entſchluß jenes Scholaſticus, der nicht 
— —— | 
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eher ins Waſſer gehen wollte, Bis er fſchwimmen ge⸗ 
lernt! — Specielle Regeln über die Vorſichtsmaaßregeln 
in Hinfiht auf Miethe, Koft, Kieidung, Wäfche, Vers 

meidung koſtſpieliger Vergnügungen u. ſ. w. ergeben fih 
aus der Natur der Sache ſelbſt. und ſind kein Gegen⸗ 
ſtand der Hodegetik. | 

Anm. Zwei wichtige Regeln verdienen noch befonders er⸗ 
wähnt zu werden, weil gewöhnlich oder doch fehr haͤu⸗ 
fig gegen. fie gefehlt wird, nämlich erfilich: ſich über 
alle feine Ausgaben .ein Tagebuch zu halten und ohne 
Ruͤckhalt und ohne Ausnahme alles darin zu verzeichnen 
(„Ordnung führt.zu allen Tugenden; Lichtenberg); 
und ferner: wo irgend möglich allein zu wohnen, als 
fo, feinen ſog. Stubenburfchen anzunehmen. „Freunde, 

— Liebende, und Eheleute follten alles mit einander gemein 
haben, nur nicht — die Stube! die groben Forderuns 
gen und die kleinlichen Zufaͤlle der koͤrperlichen Gegen⸗ 
wart: fammeln ſich als Lampenrauch um die reine, weiße 
Slamme der Liebe. Wie das Echo immer vielfylbiger 
wird, je weiter unfer Ruf abfteht, fo muß die Seele, 

. aus der wir ein fchöneres begehren, nicht zu. nahe au 
-unferer ſeyn; und daher nimmt mit der Ferne der Leis 
ber die Nähe der Seelen zu.” Sean Paul (Titan 
I, 280.) 

3. Ueber die hohe palitifche Wichtigkeit der Tugenden 
der Ordnung: und Sparfamteit (die natürlich nie 
in Geiz ausarten darf) und über die Schädlichkeit der 
Verſchwendung; vgl. Ad. Smith, vom Nationalreichs 
tum ©. IL ©. 103. Say prac. Nationaloͤkonomie 
Bd. V, 67. Storch, Nationalwirthfchaftsiehre uͤberſ. 
Rau, 8. I, 195. Steinlein Bolkswirth⸗ 
ſchaftslehre J. ©. 475. Baumſtark cameralififche 
Encyclop. S. 97. (Sehr treffend iſt auch das. Bild, 
unter welhem Dante ben Seelenzuftand der Geizigen 
und ber Verſchwender darſtellt; ſ. Hötle VII, 22 fi. 
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übe von Streckfuß O. 71) — Darüber daß 
Reichthum eine Macht tft (fo wie in gewiſſen Sinne 
Zeit, was auch* umgekehrt gilt), vol. befonders as 
.hartid v. Staate I, 327. ſtaatswiſſ. Abhdlg. ©. 133. 
Anm. Befonders ziemt es Studirenden, das 
Srundfalfhe der Anſicht einzufehen, als wenn ein - 
„Werſchwender, da er doch Geld unter bie Leute bringt, 
fih dadurch in gewiſſer Hinficht verdient mache, wels 
che irrige Anfiht von den genannten Hauptſchriftſtel⸗ 
fern üb. Hol. Oekonomie a. a. O. gründlich aufgedeckt 
und widerlegt’ ift, ebenfo don Franklin, in. deffen 
vortrefflichen populären Auffägen über Oekonomie (fi 
ben paränetifhen Anhang.) 


$. 135. 


Vor Allem aber zu warnen ift gegen dad grundverderb⸗ 
liche, ſo oft die Seelenruhe und Zufriedenheit raubende und 
auch häufig auf dad künftige bürgerliche Leben höchſt nachthei⸗ 
lid wirkende, keichtfirinige Schuldenmacen, meldes ebenfo 
unſittlich, als unrechtlich und meiſtens zugleich höchſt unpolis 
tiſch iſt. Bol Kant, Tugendlehre S. 96. Jachmann, 
Kants Leben S. 13. 66. Zachar iä ſtaatswirthſch. Abhand⸗ 
lungen ©; 145. Körte Sprichwörter d. Deutſchen L sub 
Bergen.” 


„Kein Borger fei und auch Verleiher nicht! 
Sich und den Freund verliert das Darlehn oft; 
Und Borgen Rune der Wirthſchaft Spitze ab!“ 
Hamlet (IV, 3.). 


„Verachtung des Geldes: macht weit mehrere und beffere 
Menſchen ungluͤcklich, als deilen Ueberfhägung. — Wer 
arm wird — nicht, wer's iſt — verdirbt und verderbt, 
und wär’s nur, weil er jeden Tag einen andern Glaͤu⸗ 
biger oder denſelben anders zu beluͤgen hat, um nur zu 
beſtehen.“ Jean Paul (öIlegelj. IV. No. 533.); wi; 


N 
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_ 446. 
Sippel Werke I, 233, 234. Auch Leffing (im 
ee a | 
BR u „Borgen if 
Viel beſſer nicht, als Betteln.“ 
an huͤte fi) beſonders vor dem erſten leichtſinnigen 
Borgen, da Schulden lawinenartig wachſen, bedenkend 
das oben (S. 380.) ſchon erwaͤhnte Wort Leffings; 
ſowie Goͤthes: | 
„Nur Heut, nur heut laß dich nicht fangen, 
„So bift du hundertmal entgangen! 





Dritter Abſchnitt. 
Das gefellige Leben 
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Der Menſch ift nicht nur von Natur (d. h. ſchon als 
Thier oder als beſeeltes, empfindendes Weſen) geſellig, ſon⸗ 
dern auch als Vernunftweſen an die Geſelligkeit gewie⸗ 
ſen, indem ohne dieſe letztere keine Vernunftentwickelung (wel⸗ 
che Erziehung, Sprache, Gedankenmittheilung fordert) mög: 
lich wäre; daher ſchon Ariſtoteles es ausſprach, daß, wer 
ſich ſelbſt genugſam iſoliren koͤnnte, entweder mehr oder we⸗ 
niger als ein Menſch (ein Gott oder ein Thier) ſeyn würde. 
Aristot. Polit. I, 2, 9. vgl. Seneca de benef. IV, 18. 
Daher die Nothwendigkeit der gefelligen Ausbildung 
für alle Menfchen, mithin auch für die Gelehrten, von 
denen alö folden mit Recht verlangt werden Fann, auch über 
dieß wichtige Verhaͤltniß fich richtige Anfichten zu berfchaffen, 
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‚die dierdet gültigen Maximen bed Umgangd zu Innen und 


practijch geltend zu maden. Namentlich ift auch das Anis 

verfitätöleben auf die Audbildung in gefelliger Hins 

ſicht nothwendig berechnet. Vgl. eben G. 197, 204, 

1. „Bieles kann der Menſch entbehren, nur den Mens 
ſchen nit! Ihm iſt die Welt gegeben; was er nicht 
bat, ift er. Michts iſt herrenlos auf diefer Erde, niche 
einmal der Herr, nichts ift frei, nicht einmal die Lufe 
— man kann fie dir nehmen. Geluͤſtet die nach. einer 
Blume, nah einer Frucht: der Garten, in dem fie 
wachfen, iſt einem Menfchen eigen. Sudhft du Weiss 
heit: der Menſch lehrt fie dich, oder das Buch, das 
ihm gehörte. Willſt du in den Himmel: Petrus hat 

den Schluͤſſel. Bift du arm, brauchſt du Menfchen, 
die dir geben, Bift du veih, brauchſt du Menfchen, 
welchen du giebſt. Denn ob du einfam auf einer wis 
fen Inſel darbft; ob du einfam im wuͤſten Kerzen ges 
nießeft, du biſt nicht ‘glücklich, wenn du einfam bifk. 
Dein Gluͤck auch in der Einfamkeit zu finden, mußt du 
heilig feyn, ‚und das bift du nicht. — Vieles lernen 
wir auf niedern und auf hohen Schulen: wie die Sterne 
am Himmel gehen, welche Thiere in fremden Welttheis 
len, wie die Städte befchaffen, die wir niemals fehen. 
Aber wie die Menfchen befcheffen, die uns umgeben, 
und welche Wege fie wandeln, das lehrt man ung 
nicht. Wir lernen, unter Früchten die guten wählen, 
die giftigen meiden; wir Isrnen Hausthiere benugen und 
wilde Thiere zähmen; wir lernen dem übermäthigen 
Pferde fchmeicheln, und das träge anſpornen, ſchwim⸗ 
men und Bruͤcken uͤber reißende Stroͤme bauen. Aber 
wie wir gute Menſchen gebrauchen, und boͤſe beſchwich⸗ 
tigen; wie wir dem Stolzen ſchmeichein und den Stil⸗ 
len antreiben; wie wie Bruͤcken über Tyrannen bauen, 
und durch ihre Leidenfchaften fchwimmen — das- lernen 
wir nicht. Ihr fagt: Das lehrt die Erfahtund dem 
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Diannt Aber die Schule der Erfahrung wird auf dem 
Kirchhof gehalten, und der Tod fragt uns nicht, was 
wir im Leben gelernt, er hat andere Künfte und andere _ 
Fragen.“ 2. Boͤrne, über d. Umgang mit Menſchen 
(Schriften III, 23658.) — Gewiß iſt, daß ber 
Kunſt des Umgangs bei ihrer großen Wichtigkeit 
gehoͤrige Aufmerkſamkeit und eigentliches Studium zuge⸗ 
wendet werden ſollte, was heutzutage gewoͤhnlich in gar 
keinem Grade der Fall iſt. (Im Alterthum trugen, wie 
Ariſtoteles ſagt, Geſetzgeber weit mehr Sorge fuͤr 
‚Die Freundſchaft, als ſelbſt für die Gerechtigkeit; und 
Hleichergeftalt war das Sreundfhaftscapitel in 
dem Syſteme der alten-Moraiphilofophen, z. B. bei 
Platon, Ariftoteles, Cicero, eins der allerwictigften.): 


2. Sn Sinfiht der Marimen. des Umgangs find befon: 


ders die bekannten Schriften von € h eſterfield (Cha: 
rafteriftiten und Briefe), Nochefaucauld (Marimen), 


Campe (Theophron), v. Knigge (über den Umgang), 


Pockels Cüber Gefelligkeit, Umgang und Geſellſchaft) 

v. Rumohr, (Schule der Höflichkeit; vgl. Göthe 
Er XVII, 261. und Scheidler in Erfch und Gru⸗ 
bers Encyclopädie sub Höflichkeit) zu empfehlen, und 
verdienen, fludirt zu werden, weil fie viele einzelne gute 
Winke enthalten (auch ‚gehört hierher das Studium ber _ 
Pſychologie und der dazu gehörigen Pathognomik und 
Phyſlognomik; vgl. Scheidler, Handbuch der Pſychol. 
I, ©.'92—ı21.) Doch reicht allerdings alle bloße - 
Theorie hierbei nicht aus, und bier Befonders gilt & ds 
thes Wort: 

„Glaube dem Lebe n, es lehrt beſſer als Redner 

und Buch. “ 


3. Als — Hegel iſt ohne Zweifel die Cautel zu bes 


trachten, auch fremde Individualität zu vefpes 
etiven, worin die Acht liberale Sefinnung beſteht; Boͤrne 


2 9 D. (III. ©. 239.) 


% 
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„DieRunft des Umgangs ift nicht die: die Andern 
Nach deinem Sinn ‚nach deinen Wuͤnſchen, oft. 
Nach deinen Grillen nur, dir umzufchaffen. 
Das wird der Kunftfreund nie und nimmer wollen, 
Auch wenn er könnte, denn ihn freut es erſt, 
Im: Leben feinen Känftlerfinn und Kunft 
Verftand — die Liebe — liebend zu beiweifen, 
So wie an Marmorbildern und Gemälden 
Er Elug zu feinem Vortheil ſelbſt vermeiden, 
Sie anders aufzuftellen, als ihr Meifter. 
Und „Gott iſt auch ein Meifter“ denke eilt, 
Drum laffe Alle gelten, wie fie find, 
Sonft haft du Feind’ an ihnen flatt Gehuͤlfen; 
Erfrene did an ihrem Guten; halte, 
Dieß Gute oben auf dem Strom des Tages 
Und aller Tage; richte ihre Worte, 
Sowie ein Freund des Trunknen Worte aus; 
Leg' ihren Werken edlen Willen unter; 
Geh' mit dem allbekannten Freunde um, 
Als waͤre St. Johannes auf ein Weilchen 
Zu dir gekommen; mit dem Wandrer ſprich, 
Als ſchied' ein alter Freund von dir auf immer — 
So mein’ ich, fliehſt du Schläge wohl und 
Scheltwort! 
Doch achteſt du nicht Haß und Trotz der Menſchen, 
Und haͤltſt du dieſe Kunſt wohl fuͤr gering? — 
Die Kunſt des Lebens iſt die hoͤchſte Kunſt — 
Du lebſt nicht, kannſt du nicht mit Andern leben; 
Ihr lebt nicht, wenn nicht mit Vernunft und Liebe. 
Und ohne dieſe Kunſt iſt keine Freundſchaft, 
Gemeinſchaft keine, keine Ehe ſelbſt, 
Kein Vaterhaus, kein Vaterland, kein Frieden, 
Nur Trug und halber Krieg — wie zwiſchen Thieren 
Der Erd' und ihrem Schubzpatron — dem Menſchen!“ 
Leop. Scheſer Laienbrevier IL, 215. 
29 
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Be Vor A 
Der Umgang der Studirenden bezieht ſich theils ” ibre 
Lehrer, theils auf die nicht = afademifchen Bewohner der Unis 
verfitätöftadt, namentlid der fog. Hausleute oder Hauswirthe, 


theils auf ihre Commilitonen. Letzterer ift ald die Hauptfache 


anzuſehen, wogegen in der eriten und zweiten Beziehung die 
in der Natur dee Sache liegenden Schranken gehörig zu bes 
berzigen find. ä 
I. Der Umgang .mit den Sehrern leitet ſich am natuͤr⸗ 
lichſten (abgeſehen von beſondern Empfehlungsbriefen) 
in den ſog. practiſchen Collegien, den Seminarien, Dispu⸗ 
tatorien u. ſ. w. ein. Sehr zu wuͤnſchen iſt, daß die 
auf mehrern Hochfchulen beſtehenden literärifch : gefelligen 
Vereine, an denen ſowohl Profefforen ale Studenten 
Theit nehmen, überall eingeführe würden! Auch ift es, 
eine in mehrfacher Hinſicht ſehr loͤbliche Sitte mancher 
(warum nicht aller?) Profeſſoren, einige Stunden in 
der Woche eigends fuͤr den Verkehr mit den Studenten 
zu beſtimmen; vgl. Scheidler uͤber die Abſchaffung 
des Duells unter den Studirenden, Jena 1829. S. 165. 
Studenten ſollen uͤbrigens nie vergeſſen, daß Profeſ⸗ 
ſoren zugleich im Dienſte der Wiſſenſchaft ſtehen, 
und ihre Zeit fuͤr ihr eignes Fortſtudiren oder ihre Schrift⸗ 
ſtellerei noͤthig haben *). Die Plagen, welchen Profeſ⸗ 
ſoren von ſolchen zu oft ſie uͤberlaufenden Studenten aus⸗ 
zuſtehen haben, find zwar etwas humoriſtiſch- uͤbertrie⸗ 
ben, aber im Weſentlichen wahr und treffend geſchildert 
von H. Leo. ind. Streitfhrift gegen —— 
S. 14 ff. 





1) Ernefti pflegte, wenn Jemand einen Befuch über 10 Mis 
nuten:ausdehnte, aufzufteben, auf eine große Uhr hinzuzei⸗ 
gen und zu fagen: „Sie find fihon uͤber 10 Minuten hier 
geweſen!“ Bot, Lieber üb, Riebuhr ©. 62. 
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2. Auch in Veziehung auf den Umgang mit den Haus⸗ 
leuten“ bedenke doch jeder Student, daß derſelbe in der 
: Hegel gar nicht für ihn (und feinen alademifchen Haupts 
zweck) paßt, was unter- Andern ebenfalls Leo in fols 
enden Worten. in feiner bekannten derben Manier ges 
gen Dieftermweg (der den Studenten „gefaͤllige, guts 
müthige Hausleute“ wünfcht, und das „Anfchliegen an - 
diefelben” für „einen Nagel, der der Studenten Sitts 
lichkeit befeitige erklärt hatte) ©. 71. nachgewiefen. 
„Weiß der Hr. Dr. nicht, ‘daß fih mit ſeltnen Auss 

‚ nahmen nur Kleinbärger : und eigentliche Wirthfchaftes 
halterſeelen zu dem Gewerbe entichließen, an Studenten 
Wohnungen zu vermiethen; daB wohlhabendere Bürger, 
daß Profefforen, wenn fie ähnliches thun, fich einen 





Hausmann halten, und ihre Miethsinfaffen mit ihren - 


Wohnungsanforderungen an: diefen weifen? Weiß er 
denn nicht, daß das fo war, daß der Umgang und das 
Bewirthen der. Studenten Noth machte im. z2ten Jahr⸗ 
hundert in Paris, im ı4ten in Bologna, im z6ten in 
Wittenberg, im 18ten in Jena und zu allen Zeiten 
allenthalben, und daß es Noth machen wird zu allen 
: Zeiten, und daß fich in diefer Noch bei Gewerbs⸗ und 
Wirthsleuten eben jene eigenthümliche, niedrige Phili⸗ 
ftergefinnung ausbildet der Kleinbuͤrger Meiner Univerfis 
tätsftädee ? Allerdings wird zuweilen auch eitimal eine 
tüchtige,. Brave, an Gut und an Muth unabhängige 
Familie einen Studenten in ihr Haus nehmen, auch 
wenn er nicht ihr Verwandter iſt; und es können ſich 
-in einem folhen Verhältmiß fehr tüchtige Verbindungen, 
- förderliche für beide Theile, Enüpfen ; — aber von Aus 
nahmen diefer Art kann doch eben fo wenig die Rede 
Teyn bei allgemeinen Einrichtungen .wie davon, daß jes 
mand den Bedarf an Winterfeuerwert wird durch dag 
große Loos decken wollen, was er tünftigen November 
- gewinnen kann. = von allgemeinen: Eintichtungen, 
29 * 
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von Zuſtaͤnden die Rede iſt, heißt es, de potiori fit 


denominatio; alſo hier ſind die Studentenwirthe in's 
Auge zu faſſen, wie ſie der Mehrzahl nach ſind, wie 
ſie allezeit der Mehrzahl nach waren, wie ſie ſein werden. 
— Oh! daß ich doch nie erfuͤhre, daß ein Student auf 
den Stuben dieſer Art Wirthe verkehrte; das riecht ſo 
eminent nach ungeſcheuerten Dielen, nach herumſtehenden 
Bierneigen und nach am Drehrad ausgeſchwitzten Hem⸗ 
den, daß ich die Studenten, die ſein ſollten, wie ich 


ſie mir wuͤnſchte, in weiter Flucht vor ſolcher Haͤuslich⸗ 


keit traͤume. Und ſelbſt wenn die Leute an Leib und 


Seele reinlicher ſind, als ſie zu ſein pflegen, ſind ſie 


kein Umgang fuͤr Studenten. Jedem Stande ſeine Ehre! 
wir wollen auch dieſem Kleinbuͤrgerſtand die ſeinige voll⸗ 
kommen ungefchmaͤlert laſſen, feine. Vorzüge, feine Freu: 
den, feine Ihätigfeiten — nur hier kann davon die 
Rede nicht fein. Für einen Studenten können die beften 
Eigenfchaften diefer Leute nur deprimirend wirken, und 
am deprimirendfien, wenn, wie von folhem Umgang 
faft jedesmal die Folge ift, den jungen Herrn num eine 


‚zarte Töpfer = oder Grodfehmiedstochter u. ſ. w. mit 


= 


ihrer Siebe und Treue beglüct. Das iſt für eine junge 
Männerfeele REEL EDDIE, Sa zerfchneiden= 
des Ungluͤck.“ 
In Hinfiht des Verkehrs der Studenten mit den üß- 
rigen niht= atademifchen Bewohnern her Univer⸗ 


ſitaͤtsſtadt (vulgo: Philiftern) ift es ebenfalls Haupt⸗ 


vegel, daß der Student dieſen Verkehr mehr beſchraͤnkt, 


als erweitert, da der jetzige weinerliche, weichliche und 
weibiſche (dreifaches I!) Ton mehr ſchadet, als nuͤtzt; 
woruͤber wir ja die entſcheidendſten Ausſpruͤche der com⸗ 
petenteſten Richter haben, z. B. Goͤthe's: 
„Gute Gefellſchaft Hab?” ich geſehen; man nennt 
ſie die gute, 
„Wenn ſie zum kleinſten Gedicht keine Gelegenheit giebt.“ 


— Tr Be | 
„Aus einer großen Gefellfhaft Heraus 
* Ging einft ein ftillee Gelehrter zu: Haus. 
Man fragte: Wie feyd ihr zufrieden geweſen? 
Wären’s Bücher, fagt er, ich würd’ fie nicht leſen!“ 





„Ehret, wen ihr aud wollt! ˖ Nun bin ich endli 
Ä geborgen ! 
Schöne Damen und ihr Herren der feineren Weit, 
Fraget nad) Dheim und Vetter und alten Muhmen 
und Tanten; 
Und dem gebundnen Geſpraͤch folge das traurige Spiel. 
Auch ihr Uebrigen fahret mir wo, in großen und 
fleinen 
Eirkeln, die ihr mich oft nah der Verzweiflung gebracht.” 
W. I, 250. 1I, 289. 


Ferner Sean Paul: „ Die Menfchen verdienten 
wegen ihrer Gefprähe ftumm zu ſeyn.“ — „Recht 
gewöhntiche und doch befriedigende Unterhaltung ift alle 
‚gemein unter den Menfchen die, ‚daß einer das fagt, 
was der Andere fon weiß u. ſ. w.“ 1). — Vergl. 





1) „Legen wir heut zu Tage unſere gebeimiſten Gehoͤrtrichter an 
die Thüren unſerer Geſellſchaftsſaͤle und Saͤlchen, fo iſt es 
immer cin herausgeputztes Nichts, um welches wir, wie 
die Wilden um einen erfchlagenen-deind, Herumtanzen und ' 
berumjubeln. Da fit man auf der langen Banf eines Wins 
terabends, um die Rieſin „Langweile“ todtzufchlagen ; 
zuerft wird diefe Riefin mit Thee gebeitzt und mürbe gemacht, 
-fodann marfchiren die Damen mit Stridnadeln und die Mäns 
ner mit Epielfarten und Tabadöpfeifen auf fie los, aber ed geht 
dDiefer Riefin, wie dem Gefpenft in der Zabel, was man ihr 
unten abfchneidet, fett. fie oben wieder an. Das einzige 
Schwimmkiſſen, welches und auf der Fluch der Converſation 
oben erhält, ift das Theater, alfo wieder ein Nichts; wir 
ſprechen alfo ein Nichts mit Nichts zu Nichts. — Und diefes 
Michts “unferer Gefellfchaften rädern wir Kopf ab und Auß 
‚auf, zerfaſern ed, zupfen es zu Charpie und germalmen es 


%“ 





\ 


‘ 
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auch Klinger (in den Blättern f. lit, Unterhaltung 
1835. No. 222.). Heime GReiſebilder IE. 47, ed: IL), 


Buſch (Erfahr. IV, 64.) F. R. Jacobs vom 


Schr, I, 533. ee. Blicke auf die Bildung 


‚unfrer Zeit ©. 12. Hoffmann, Phantafieftücde in 


Callots Manier I. (Kreisleriana) und Leo Php: 
fiologie des Staats Th. J., welcher unter andern ſich ftarf: 
darüber erpectorirt, daß im umfern fog. gebildeten Geſel— 
fehaften nicht die Frauen, d. h. die Matronen, fondern 
die jungen, unbedeutenden Mädchen („Gänschen”) 
den Ton angeben, Eben bderfelbe fagt in den Sahtb. 
für wiſſenſch. Krit. 1829. ©. 555.: „Die Freuden der 
feinern gefelligen Zirkel, z. B. wie fie durch Profeſſo— 
tenfrauen und Profefforentöchter eben schlecht und rede 
repräfentirt und mit dem Hfterleben des Gemwäfches über 
Predigt und Kunft übertüncht werden, find ein elender 
Erfaß für das frifche, wahre, innere Leben der corpoe 
rativen Vereinigungen der Scholaren und Docenten auf 
ben Liniverfitäten des Mittelalters, die ſich Bloß auf 
_ Univerfitätsangelegenheiten bezogen” u. ſ. w. — Diejes 


nigen Studenten, die fo viel darauf geben, wenn fie 


oft in Theegeſellſchaften u. ſ. w. eingeladen ‚werden, find 
eher zu bemitleiden als zu beneiden, da gemeiniglich die 
ſog. Politur der Sitten, die fie in dem „weiblichen s 
Herrſchergebiet des Theetiſches“ (7Yaverley II. ch. 4, ) 
annehmen, in nichts anderm beſteht, als mit ſtets laͤ⸗ 
chelnder Miene der Frauen ſchoͤnklingende Phraſen voll 
Suͤßigkeit und Schmeicheleien, Platituden und Fanſa⸗ 


ronaden aller Art vor⸗ und abzubeten, und, wenn ein 
weiblicher Handſchuh herabfaͤllt (NB. nicht in Koͤnig 





dann noch erſt mit den Zähnen, Dieſes Nichts geht mit dem 
- Klingelbeutel Berum, jeder wirft feinen Sifberling hinein 
und dankt dann dem lieben Herrgott im Gtillen, daß er feis 


ner Pflicht fih entledigt det uf e © Bun en 
Ubende € 4 ff. 





ne 


Franz's Löwengarten!), um die Wette fich faft die Haͤlſe 
danach abzuftärzen, umd was derlei fchöne Dinge mehr 
find, worin ſich wifre moderne abentheuerliche, romans 
tifche, chevalereste Sentimentalität fo wohl gefällt. Zu 
biefer paßt freilich trefflich das ganze Aeußere der gen _. 
falbten ſchwalbgeſchweiften mit Manſchetten verfehenen 
Miederpuppen, vulgo Blegants, Dandys (b. i. Ziere 
bengel oder Stutzer) in ihren Schnürleibern und Wese 
Bentaillen im „Bahftelgengewande” CHoffmann’g 
Serapionsbrädber Supplem. Band ©. 234.) vulgo 
Fraks *), Die „mit ihren Rockwimpeln Jean Paul 
Herbfiblumine Bd. II. od. IIE) uns ein fo elendes afs 


fenmäßiges Anfehen geben”, und jedenfalls fart an. 


die homerifhen Kerkopen erinnern (vgl, Boͤttiger 
Amajshea Bd. TIL), mir den dicken Bandagen um den 
Hals 2), nebft Ungeheuern von Batermördern ?)! — Der 
ächte Student wird nicht (außer etwa aus Ironie) in 
feinem Aeußern diefen fteifleinenen Subjecten ähneln oder 
_ angehören wollen, wenn fie aud) in den fog. guten Ges 
fellfchaften eine große Rolle fpielen. Er wird diefen 
letztern bei weitem das” frohe, frifhe und freie Zufams- 
leben der Juͤnglinge unter einander vorziehen, und dies 
fem, oder dem erwähnten Umgange mit den Lehrern 
feine ihm übrige Mufe widmen. "gl. die trefflichen 


1) „le Welt fieht ein, dab unfre Fracks eine dumme und 
geſchmackloſe Kleidung ſind“ u. ſ. w. Tiek in der koͤſt⸗ 

lichen Novelle in der Urania für 1839. „Des Lebens Ueber⸗ 
fluß“ S. 7. — Au die Etymologie des Worte — aus 
Wrack iſt nicht übel. 


9) Den „Cravatten = Haldeifen‘ Sean Paul Paling. II, 60; — 
bei den Alten waren Tuͤcher um den Hals Zeichen eines Krans 
ı ten oder verweichlichten Wuͤſtlings; Hor. Sat. II, 3. v. 355. 
Quintil. XI. 23,144. Sen. Nat. quaest. IV. 13, 9; vgl, Böts 
tiger Wegw. 3. Abdztg. 1829, 16. Sept. Nr. 74. 


3) „Man glaubt einen Eſel zu ſehen, der über eine weiße Mauer 
berborgues ”’ ; ; London wie es iſt 1826. ©. 38, 


er A 


Schulre den von Dr. Roͤhr (Weimar 1832.), deren 
Lectüre auch Studirenden fehr zu empfehlen‘ ift. Unter 
andern heißt es bier (S. 22.): „Was würden wohl 
die alten Griechen und Römer, welche ihre Juͤnglinge 
nur in den Schulen der Rhetoren und Philofophen oder 
in den Hallen der Gymnaſien an ihrem rechten Plage 
glaubten und fie, wie Sokrates in Kenophong 
Sympofium fpriht (fiehe Cap. 2. 9. 3—5.), weit 
tieber vom Dele diefer Gymnaſien als von den wohlrie⸗ 
chenden Salben der jungen Lebemänner triefen fahen, 
was würden fie fagen, wenn fie unfere Knaben und 
Sünglinge. in der Zeit, wo fie ihren Geift mit dem 
ihrigen nähren follen, in der Geftalt moderner Stuger 
auftreten, von einem luſtigen Balle zum andern flattern, 
das Theater regelmäßig befuchen, in Theegeſellſchaften 
‚die unterhaltenden Damenfreunde oder zärtlihen Schäfer 
fpielen, die Austräger und Vorfärger der neneften Opern» 
arien machen, und mit allen den Pleinlichen und ers 
bärmlihen Dingen befchäftige fähen, welche der Hochs 
geſchmack der gebildeten oder. vielmehr verbildeten 
_modifchen Welt ſchoͤn, allerliebft und Herrlich findet? 
Sie würden ihnen gewiß mit eben dem entfchiedenen 
Ekel den Rüden zuwenden, mit welhem das auch jeder 
verfländige Mann der Gegenwart thut, und fie als fehr 
beklagenswerthe Beifpiele einer gefellfchaftlihen Fruͤhreife 
betrachten und verachten. Denn das Vellagenswerthe 
diefer Fruͤhreife Finn ſchon darum keinem Zweifel unter: 
liegen, weil dabei der, Sinn für das Ernfte, womit 
fih die findirende Jugend, ihrer wahren Beflimmung 
eingedent, befchäftigen fol, durchaus verloren geht. 
Rein jugendliche Unterhaltungen und Freuden tödten ihn 
‚nicht, fondern flärken ihn. vielmehr, indem fie Leib und 
Seele gefund erhalten, keine Vorbereitungen often, und 
feine Eindräcde zurüdlaffen, welche den Geiſt mit über» 
wiegender Gewalt von feinen willenfchaftlichen Beſtre⸗ 


— 


u 
Gungen ablenken, fondern ihm die Spannkraft geben, 
ohne welche kein 'gedeihlicher Fortſchritt auf der Bahn 


* 


der literariſchen Ausbildung moͤglich iſt. Was aber die 


geſellſchaftlich uͤberzeitigte Jugend liebt und treibt, wirkt 


auf den Ernſt, mit welchem ſie ihr eigentliches Ziel vers ' 
folgen fol, hoͤchſt nachtheilig ein, fürzt fie in Zer⸗ 
ſtreuungen, welche ihr. ein’ eifriges Studiren unmöglich 


machen, erleidet ihnen den Geſchmack an gründlicher 


Ausbildung ihres Geiſtes, erfüllet fie mit eitlen Wun⸗ 


ſchen und Hoffnungen, deren Verwirklichung ihr mehr 


am Herzen liegt, als die Loͤſung der ihr geſetzten Auf⸗ 


gabe und laͤßt ſie ihre auf Beſſeres zu wendende Zeit 
in allerhand traͤumeriſchen Taͤndeleien und geſelligen Spie⸗ 
lereien verlieren. Sie kommen unter denſelben gar leicht 
auf die Meinung, daß derjenige, der mit dem Inhalte 
aller ungeſalzenen Unterhaltungs » und Tageblaͤtter ges 
hörig bekannt iſt, über. die neueften Moderomane voll 
ftändigen Bericht geben kann, das Converfationg + Lericen 
in Saft und Blut verwandelte bat, und alle Formen 
des gefelligen Verhaltens in ihrer gefälligften Geſtalt zu 
handhaben weiß, einen weit größern Werth in fich trage 


als derjenige, welchen äußerlich vielleicht etwas unbe⸗ 


holfen einhergeht, feinem kindlichen und jugendlichen 


Muthwillen zu Zeiten die Zügel ſchießen laͤßt, manch⸗ 


mal wohl gar eine namhafte Unart ausübt, dabei aber 


nie vergißt, daß die Welt dereinft einen tüchtigen Dann . 


feines Gaches in ihm erwartet, und daß, wenn er in 
der Geſellſchaft erſt als ſolcher auftreten kann, die 
geſellſchaftlichen Freuden und Genuͤſſe ihm immer noch 


. zeitig genug kommen.” — „Daß die Juͤnglinge ſich 


hernach anfaͤnglich ſcheu zeigen und verlegen, daß ihre 


P erſten Verfuche in der Sefellfhaft oft linkiſch ausfallen, 


ift kein Ungluͤck, und der Fehler würde fih noch eher 
verlieren, wenn das Verhältniß der Studenten zur Ge: 
ſellſchaft auf der Univerfitäe ſelbſt richtiger organifire 
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wärs "Die Stubirenden beduͤrfen einer gros 
Ben Abgefhiedenheit von denäbrigen Stäns 
den u. ſ. w.; fie dürfen in die Leerheit des 
gewöhnlichen gefelligen Verkehrs nicht hin⸗ 
eingezogen werden.” Schleiermacher a. a. O. 
©. 125. F Be 


$. 138, e 


Für den Umgang der Stubirenden unter —— 
AR die Hauptregel, daB man, ohne ſich vornehm zu iſoliren, 


doch den Kreis feiner Bekannten und namentlich ber eigent⸗ 
lichen Freunde nicht zu fehr ausdehnt, und bei der Wahl der 
leßtztern vor’ Allem auf Tüchtigkeit des Charakters ſieht. Trau, 

ſchau, wem? Wichtig iſt befonders, daß der Studirende 
richtige Begriffe von Freundſchaft ſich erwirbt. Vgl. Ariftotes 


led Ethik I, 6. Cicero, de amicitia. Fried Ethik S. 292. 


Steffens in Wachlers Philomathie L S. 11. Mon: 
taigne Gedanken und Meinungen U. S. 5 ff. Schleier: 
macher Monologon. Deſſelb. Predigten L ©. 887 ff. 


1. „Leutfelig ſei, doch keineswegs gemein. 
Dem Freund, der dein und deſſen Wahl erprobt, 
Mit ehrinen Hafen Kamm’ ihn an dein Herz. 
Doch haͤrte deine Hand nicht durch Begruͤßung 
Von jedem neugeheckten Bruder. Huͤte dich, 
In Haͤndel zu gerathen; biſt du drin: 

Buaͤhr' fie, daß ſich dein Feind vor dir mag huͤten. 
Dein Ohr lei’ Jedem, Wen’gen deine Stimme; 
Nimm Rath von Allen, aber fpar dein Urtheit.” 

Shäfefpear (Hamlet). 


„Vermeiden ſollen ſich, die nicht zuſammen paſſen; 
Wahl der Geſellſchaft iſt jedwedem frei gelaſſen. 


Zu Wen'gen paſſen, iſt ein nicht geringes Leiden, 


Denn ſchwer iſt mit der Welt Beruͤhrung zu vermeiden. 


BD — 
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Doch ganz ungluͤcklich iſt, wer allen — Baht 


Und auf fi felöft beſchraͤkt, auch zu ſich ſelbſt nicht 
paßt.“ 
Müdert, Weish. d. Br, II, 184. 


2. „Geſell' dich einem Beſſern zu, 
Daß mit ihm deine beffern Kräfte ringen. 
Wer ‚felbft-nicht weiter iſt, als du, 
Der kann dich auch nicht weiter bringen.’ 
Ruͤckert, gef. Gedichte IE, 394. 


„Meide den Sclechten, und wäre, das Haupt ihm 
mit Weisheit gekrönt: 


Auch mit Jutelen geziert, fprüget die Biper, das. Gift.“ 


„Wie der Schatten früh am Morgens 
_ Iſt die Freundfchaft mit den Böfen, 
Stund auf Stunde nimmt fie ab; 

Aber Freundſchaft mit. den Guten 

,Waͤchſet wie ber Abendfchatten, 

Dis des Lebens Sonne ſinkt.“ 





Wer Unrecht zu entfernen firebt 

"Und für das Wohl des Andern lebt, 
Wer das Geheime treu bewahrt 

Und jede Tugend offenbart, — 
Wer an des Freundes Seite weilt 
Und Freud' und Kummer mit ihm theilt, 
Wer wohlthut mit verborgner Hand: 
Ein ſolcher Freund wird aͤcht genannt.“ 


Die Spruͤche des Bhartriharis. Ueberſ. v. 


Bohlen, S. 77. 82: 69. 


$. 139, 
Was bie eigentlichen Vereine oder Verbindungen 


- Studigenden betrifft, fo find biefelben, infofern fie ſich die 


leichte und förderlichere- Erreichung des wahren Ziels des 
akad. Lebend zum alleinigen Ziel fegen, der Natur der Sache 
nach höchſt wichtig, und zu empfehlen. Geheime Berbin- 
dungen dagegen, zumal wenn ihre Tendenz eine unmittelbar 
politifche ift, find ebenfo ſehr mit den Prineipien der Mo: 
ral, ald des Rechts und der Politik im Widerſpyuch. Bol. 


| Thierſch gelehrte Schulen Th. I. S.153 ff. Delbrüd; 
über die flaatöverderblichen Richtungen uf. w (Friede— 


manns Paränefen Th. II. ©. 196.) Fichte, Leben Th. II. 
Vorr. und S. 143. — (Wie ſelbſt wiſſenſchaftlich-politi⸗— 
ſche Kränzchen nützlich waͤren, zeigt Nehberg d. Erwart. 
d. Deutſchen 1834. S. 74.) Dieß gilt beſonders fuͤr die 
jetzige Zeit, wo die Theilnahme an ſolchen geheimen Verbin⸗ 
dungen durch die allerſtrengſten Maaßregeln und Geſetze von 
Seiten des Staats verpönt iſt, deren zu wünſchende Wieder⸗ 


aufhebung nichts anders herbeiführen kann, als wenn die Stu: 


denten duch freiwilligen Gehorſam gegen dieſe Verord— 
nungen das verſcherzte Zutrauen der Regierungen wieder zu 
gewinnen trachten. 


1. Ueber die Einrichtung eigentlicher wiſſen ſchaftlicher 
Kraͤnzchen; vgl. J. Grimm in d. Goͤtt. gel. Anz. 
1833 Januar in der Anzeige von Bores Schrift, über 
deutfche Univerfitäten. Ferner Beneke unfere Univers 
fitäten u. f. w. ©. 73 ff. 


2. Dal. befonders Steffens üb. geh. Berbindungen s 1837. 
„Ein jedes Geheimniß, wenn es willkuͤrlich gewählt 
wird, wenn es zu verborgenen Zwecken mehrere Men: 
fchen vereinigt, hat etwas ſittlich Verderbliches. — Sel⸗ 
ten ift die Jugend, wenn die Noth fie nicht zwingt, 
geneigt, das zu thun, was ihr obliegt, un» der Studis 

2 rende, der aus der Schule entlaffen, an fich ſelbſt gewie- 
fen iſt, verliert ſich zus Leiche in Befchäftigungen, die feine 


— 4 


‚Neigungen befriedigen — ſtraͤubt ſich gegen die irenge 
Drdnung einer gefunden, gefeglichen Entwidelung, Da 
lockt ihn das geheime Buͤndniß — Nichtigkeiten erhal⸗ 
ten einen eingebildeten Werth — eine: neue Welt mit 
. ihren bizarren Formen ergreift, hemmt, feffelt, beſchraͤnkt 
ihn, entfernt ihn immer mehr von feiner urſpruͤnglichen 
Beſtimmung, da er, in rähmlicher Verbindung mit wes 
nigen Freunden, das unabhaͤngigſte Leben führen fünnte, 


und — was befonders bedauernswerth genannt werben 


muß — der Juͤngling gewöhnt fh, Dinge in der Maffe 
verborgen vorzunehmen, die er keineswegs perfönlich zu 
"vertreten, ‚vielmehr zu verleugnen entfchloffen if. Eine 
Sefinnung, vor welcher der fich achtende, reine Juͤng⸗ 
ling zuruͤckſchaudert. — Diefes find die Gefahren ge: 
heimer Verbindungen in ihrer unbedeutendftien Form. 
Aber fie enthalten durch ihre Gefelofigkeit den Keim 
zu den größten Vergehungen, der fih entwickeln wird, 
wenn die Gelegenheit fi) zeigt, der fich leider, begüns 
ftigt durch die trübe Verwirrung der gegenwärtigen Zeit, 
wirklich entwickelt hat.” (Steffens feßt dieſes weis 
ter auseinander und weifet befonders nach, wie unvers 
träglich der politifche Zweck alle geheimen Verbin⸗ 
"dungen, fofern derfelbe auf Herbeiführung eines wahren 
NRechtszuftandes gerichtete wäre, fehon mit der Form 
folher Verbindungen if): „Die Gefeglichkeit felbft follte 
ſich durch Geſetzloſigkeit entwickeln, die klare, offene 
Wahrheit hinter einer Mauer von Luͤge beſchuͤtzt werden. 
Der redliche Fichte, um den Werth der offenen That 
auf eine recht auffallende Weiſe darzuthun, ſpricht: „„Du 
haͤltſt dich fuͤr uͤberzeugt, daß der Staat eine andere 
Geſtalt annehmen muß. — Wohl! trete hervor, ohne 
irgend ein Buͤndniß, rede auf dem offnen Marke! — 
Ein Staat, der ſich ſtark in ſich felber fühle, wird dich 
als einen. Wahnfinnigen behandeln; und ſtuͤrzt er durch 
. den Worthaud eines einzelnen Menfchen um, dann Bift 


U 


—_ 41 - 


du unſchuldig — er war fihon in ſich zufammengeſtuͤrze, 
ehe du fprahft; du Haft nur eine Thatſache ausgefpros 
chen.“ — „Die Gefetze des. Staats find nie bloß Aus 
Bere, fie ſind — and dieſes iſt die aͤcht religioſe An⸗ 
ſicht — auch die imeren eines jeden Bürgers; wenn 
wir fie uͤbertreten, vernichten wir unſer eigenſtes, inner⸗ 
fies Weſen. Was wir den Geſetzen des Staates ſchein⸗ 
bar opfern, — nie die Wahrheit, nur ihre Hervortreten 
in ‚der Erfcheinung in einem beftimmten Moment — geht 
nie verloren; es zieht fih in das Innere zuräf, um 
fich reicher, entfchiedener in der Bolge zu. entwi = In. — 
Schon vor langer Zeit fand der Staat es nothwendig, 
ernſthafte Maßregeln gegen geheime Verbindungen der 
Stubirenden zu nehmen. Sie wurden geſetzlich als 
Staatsverbrechen beſtimmt, und ein criminelles Verfah⸗ 
ren gegen die Verbuͤndeten angeordnet. Das Geſetz war 
oͤffentlich, wurde einem Jeden bekannt gemacht, wenn 
er unter die Zahl der Studirenden aufgenommen wurde. 
Ein felerliches Geluͤbde, durch Handſchlag an Eides ſtatt 
beſtaͤtigt, wird ihm abgenommen. Kein Jüngling kann 
fi entſchuldigen, denn die Behörde wird es nicht uns 
terlaffen,, thn auf die Wichtigkeit diefer Handluuͤg aufs 
merkſam zu machen. Es ift das erſte, freiwillig abge: 
fegte Geluͤbde, es konnte nie abgefordert werden, wenn 
die Behörden nicht vorqusſetzen, daß der Juͤngling feine 
ganze Bedeutung einfah. Jetzt, nachdem der Staat es 
wagt, auf feine Sefinnung zu Bauen, hoͤrt er auf, ein 
‚Rind zu ſeyn; er iſt reif,’ d. h geiftig mündig er 
klaͤrt, und diefer erſte Entfchluß, diefer erſte Moment 
entfcheider über feine Zukunft. Iſt er bier im vollen 
Sinne innerlih wahr, dann hat er fih dem Staate 
. geopfert, feine Univerfitätszeit wird ihm wichtig — "die 
Verpflichtung hat nicht Bloß den negativen Sinn, ſoll 
nicht bloß das Verbrechen abwehren; ſie ſchließt die 
Reinheit der Geſinnung in ſich, die ein ganzes Daſein 


ji 
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durchdringt und Läntert, Iſt diefe erfie freie Handlung 
ein Betrug, eine Lüge — daun wuchert ſie ſort — und 
wer: in. einem. folchen Betruge ergriffen wird, Has biuig 
das Vertenuen verſcherzt.“ Weber geheime Verbindungen 
auf Univerfitäten S. 15, 16. 18. 23— 25. en 
Anm. Wollſtaͤndigere Eroͤrterungen über Lands⸗ 
mannſchaften, Studentenorden, Burſchenfchaft u. ſ. m. 
muͤſſen einer andern Gelegenheit aufgefpart werden, 


+ 


Vierter Abſchnitt. 
.- Die moraliſche Ausbildung 


$ 10, 


Diefe ift, gemäß dem Bereit früher —— | 
(S. 9 ff. 121 ff), von der größten Wichtigkeit für jeden 


NMenſchen, da die Idee des (fittlih) Guten, die fi in der | 


Tugend und dem Recht als Ehre und Gerechtigkeit offenbart, 
mit der Idee der Wahrheit, und Schönheit die hochſten J 
Lebenszwecke des Menſchen ausſpricht, und unter dieſen drei 


Urideen die höchſte iſt, da nur in der That oder dem Cha⸗ — 


rakter der abſolute Werth des Menſchen liegt, und jeder 


nur fo viel gilt, als er gehandelt hat, fein Wiſſen und 
Erkennen, fein Zühlen und Glauben nur fo viel, als es in 


Thaten in's Leben ſelbſt eingreift; vgl. Fries Retaphyſik 


S. 5 ff.; deſſen Ethik S. 2, 54, 102. — Beſonders wich⸗ 


tig iſt die fltliche Eharakterbildung für den Gelehrten 
gemäß deſſen eigentlicher höchſter Beſtimmung als Vorbilds 


ber Menſchheit; vgl, Fichte Vorleſ. Üd. d. Beſt. d. Geh; 
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deſſen Weſen bed Gelehrt. Vorleſ. 4 u. 55 deſſ. Biegraphie 


Xb. I. S. 745 vgl auch Schleiermacher's Predigt: 
‚daß Borzüge des Geiſtes ohne ſittliche Bildung keinen Werth 
haben; Thilo üb. akad. Vortrag ©. 8 („Die Frage: was 


bift du? ift unendlich wichtiger ald die: maß" weißt du?’ 


Zur Bildung des Charakters, oder die Feſtigkeit des 
Willens ſtets nach Grundſaͤtzen (Marimen) zu handeln, die 


man ſich ſelber als unabaͤnderliche Norm vorgeſchrieben, muß 
fo früh wie möglich der Grund gelegt (Schulze Pſych. An⸗ 
trop. ©. 873. (ed. 3.), alfo die Kraft der Selbftbeberrs, 
[hung möglichſt früßzeitig geübt werden. Diefe Charak—⸗ 


‚terbildung ift der eine Hauptzweck des akad. Lebend oder 


der Univerfität (vgl. ob. ©. 183.), auf welchen fih dad Ins 


ſtitut der akad. Freiheit bezieht; vgl. ©. 192, 


Große Mängel unfrer jetzigen Zeit in der Verfennung 
diefer wichtigen Beftimmung der Univerfität. „Schulen 
follen, wie fie der alte fchöne Ausdrud bezeichnet, ‚,,‚Werks 
ftätten des Geiftes Gottes““ ſeyn, d. 5. das fortwaͤh⸗ 
rende Streben immer vollfommner zu werben, immer 
hellee im Verfiande, reiner im Kerzen, kraͤftiger im 
Willen, erwecken, nähren und ausbilden. — Was helfen 
alle Wiffenfchaften ohne Sitten; was helfen alle Kennts 

ıniffe ohne Gemüth ? — Wir wiffen alle,. daß unfern 
Zeiten mit Recht‘ der Vorwurf gemacht wird, daß nicht, 

‚ wie in den alten und älteften Zeiten, unfre Weisheit 

im Leben ausgedrückt wird, und von Sitten ausge 

hend, auf Sitten zurückkehrt. Sie wohnt bei ung mehr 

im Kopfe als im Herzen, und hat meiftens mehr 

unſer Gedächtniß bereichert, als unfere Denf: und Sin | 

nesart gebildet... Die unermeßliche Lururie in der Wil: 
ſenſchaft, ihre faft unuberfehbare Vermehrung hat uns 
zu Sclaven des Willens gemacht, oft ohne alle Selbft: 
bildung; wie manche SJünglingsfeele ging im träge: 


“> 
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riſchen Ocean der Vielwiſſerei, der Allgelehrſamkeit, an 
einer Scylla, bei einer Charybdis, oder auf glatter 
Woge unter!” Herder im Sophron (W. X. ©. 
204.) — Um fo nothwendiger iſt es demnach, das 
hierin Verfäumte auf der Univerfität nachzuholen. Noth⸗ 
wendigkeit einer fleten Uebung in der Selbſtbeherr⸗ 
(hung, als der Bafis aller Charakterbildung (totum 
in eo est, ut tibi imperes. Cic., vgl. Plato de 
leg. lib. I. Bip. p. 8.) und ber höchften Kraft der 
Menfchen überhaupt, wie Goͤthe (in dem Gedicht: 
die Geheimniſſe) fo fhön zeigt: | 

„Wenn einen Menfchen die Natur erhoben, . 
So iſt's fein Wunder, wenn ihm viel gelingt; 
Man muß in ihm des Schöpfers Allmacht loben, 
Der fhwahen Thon zu folher Ehre bringt. 

Doc wenn ein Menfch von allen Lebensproben “ 
Die fauerfte beſteht, ſich felbft bezwingt: 
Dann kann man ihn mit Freuden Andern zeigen, 
Und ſagen: Das iſt er, das iſt ſein eigen!“ 


„Denn alle Kraft dringt vorwaͤrts in die Weite, 

Zu leben und zu wirken hier und dort; 

Dagegen engt und hemmt von jeder Seite 

Der Strom der Welt und reißt uns mit fich fort; 
In diefem innern "Sturm und aͤußern Streite . 
Vernimmt der Geiſt ein ſchwer verſtanden Wort: 
Von der Gewalt, die alle Weſen bindet, 

Befreit der Menſch ſich, der ſich uͤberwindet.“ 

Goͤthe (Werte XII, 185.5 vgl. XV, 172.). 


Achnlih Jean Pant: „Im Tugendhaften wohnt 
ein mächtiger Wille, der zur Dienerfchaft. der Triebe 
fpricht: e8 werde! Diefer- iſt jener genialifchenergifche 
Geiſt, der die gefunden Wilden unfers Bufens Dinge 
und baͤndigt, und der koͤniglicher zu fi, als der fpas 
niſche Regent zu andern, fagt: Ich, der Koͤnig!“ — 
0.80 
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Hierzu Bettine's Wort: „Wir alle ſollten Könige 
ſeyn, uhd je widerſpenſtiger, je herriſcher der Knecht in 
uns, je ‚herrlicher wird fich die Herrfcherwürde entfals 
ten, je kuͤhner und gewaltiger der Geift, der überwinden!” 
Tagebuch 1835. S. 103. Dahin gehört auch die fchöne 
Stelle aus Kant’ 8 Kritit der practifchen Vernunft 
(©. 150 ed. 5.): „Pflicht, du erhadener großer 
ame, der du nichts Belichtes, was Einfchmeichelung 
bei fich führe, in dir faſſeſt, fondern Unterwerfung vers 
langft, doch auch nichts: droheft, was natürliche Abnei⸗ 
gung im Gemuͤth erregte und ſchreckte, um den Willen 
zu bewegen, ſondern Bloß ein Geſetz aufftellft, welches 
von feldft im Gemuͤthe Eingang findet, und doch ſich 
felöft wider Willen Verehrung (wenn gleich nicht immer 
Befolgung) erwirbt, vor dem alle Neigungen verftums 
men, wenn fie gleih in Geheim ihm entgegen wir: 
fen, — welches tft der deiner wärdige Urfprung, und 
wo finder man die Wurzel deiner edlen Abkunft, welche 
. alle Verwandtfchaft mit Neigungen ftolz ausichlägt, und 
von welcher Wurzel abzuftammen, die unnachlaͤßliche 
Bedingung desjenigen Werthes ift, den fich Menfchen 
allein felbft geben können? Es kann nichts Minderes 
feun, als was den Menfchen über fih felbft (als einen 
Theil der Sinnenwelt) erhebt, was ihn an eine Ord⸗ 
nung der Dinge Enäpft, die nur der Verftand denken 
ann, und die zugleich die ganze Sinnenwelt, mit ihr. 
"das empiriſch⸗ beffimmbare Dafeyn des Menfhen in der 
Zeit und das Ganze aller Zwecke (welches allein ſolchen 
unbedingten praftifchen Gefegen, als das moralifche, 
-angemeffen ift), unter fih hat. Es ift nichts anders 
als die Perfönlichkeit, d. i. die Freiheit und, Un: 
abhängigkeit von dem Mechanismus der ganzen Natur, 
doc) zugleich als ein Vermögen eines Welens betrachtet, 


welches einen eigenthümlichen, nämlich von feiner eiges 





nen Vernunft gegebenen reinen practifchen Geſetzen, die 


- 
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Perſon alfo, ale jur Sinnenwelt gehoͤrig, ihrer eigenen 
Perfoͤnlichkeit unterworfen iſt, fo fern fie zugleich zur 
intelligibeln Welt gehört; dq es denn nicht gu vers 
wundern ift, wenn der Menfch, als zu beiden Welten 
gehörig, fein eigenes Weſen, in Beziehung auf feine 
zweite und hoͤchſte Beftimmung, nicht anders, als mit 
Verehrung und die Gefege derfelben mit der hoͤchſten 
- Achtung betrachten muß.” — „Die Tugend ruht allein 
auf der Grundlage eines eiferhen Willens. Wo 
der Wille noch ſchwankt, da ftattet die Tugend hoͤchſtens 
einen Beſuch ab, aber fie hauſet da nicht und iſt da 
nicht heimiſch.“ W. Harniſch's Kaskorbi J, 421. 


$. 1. 


Befonderd ift zu beachten, daß nicht nur für die indie 
viduelle (auch wiffenfchaftlihe f. ob. S. 117.) Ausbildung | 
die moralifche oder Charakterbildung von höchſtem 
Werth ift, fondern auch für dad Fünftige, häusliche, gefellige 
und flaatöbürgerlide Beruföleben, indem in allen Le 
benöverhältniffen weit mehr auf den Charakter, ald auf In⸗ 
telligenz und Zalent anfommt. Del. Zittmann Blide auf 
die Bildung ©. 7 fi. Welker jur. pol. Engl ©, 470. 
Note. Koh Schule der Humanität 1811. S.6ff. Brzoska 
pädagog. Seminare S. 20. Note. Befonderd gilt dieß von 
dem Staatöleben im umfafjendften Sinne diefed Wortes 
und den Staatögefhäften; daher die moralifche Aus- 


. bildung als die norhwendige Grundlage der politifhen an: 


zufeben it. Bol. v. Stein’ Briefe an v. Gagern 
©. 343. Zahariä vom Staat IV, 2. &, 325. v. Are⸗ 
“tin und v. Rottek Staatörecht der conftit. Monarchie II, 
46. Kortüm Geſch. hellen.“ Staatöverf. 193. (v. au) | 
Scip. Cicala. I. — | 

90° F 
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Wichtigkeilt der Grundſaͤtze beſonders für den Mann 
und den Gelehrten, der alles im Maren Bewußtfeyn mit 


Befonnenheit auffaffen, und fich nicht dem momentanen _ 


Eindruck hingeben foll (daher auch die Nothwendigkeit 
des- Studiums der Ethik). ‚Gefühle. find Sterne, 
. die bloß bei heiterm Himmel leuchten; aber die Ver: 
nanft ift ein Compab, der jederzeit die wahre Rich: 


- ang angiebt.” Jean Paul. „Wer keine Grund: 


fäse hat, wird theoretifh und practifch duch Ein: 
fälle regiert.” Jacobi (W. VI, 134.). Allerdings 
ift es Pedanterie, Alles, auch das Kleinfte und Ges 
ringfuͤgigſte, bloß nach Begriffen und Regeln abmeſſen 
zu wollen, und fih (wie Kant fagt) den Lebensweg 
mit Pflichten wie mit Fußangeln zu pflaftern, allein 
noch weit verderblicher ift das andre Ertrem, in welches 
energifche Sünglinge fo leicht verfallen, bloß feinen 
Gefühlen zu folgen, und "alle feften Marimen, alle 
Unterordnung unter Gefeße, als wären dieſe nur für 
Schwächlinge, zu verfehmähen. Treffend fagt in diefer 
Kinfiht Jacobi im Allwill (Werte I. ©. 216.): 
„Eure Flitter⸗Philoſophie möchte gern alles, was Form 
heißt, verbannt willen. Alles foll aus freier Hand ges 
fchehen; die menfchlihe Seele zu allem Guten und 


Schönen fih ſelbſt — aus ſich ſelbſt bilden; und. 
ihr bedenkt nicht, daß menfchlicher Charakter einer fluͤſ⸗ 


figen ‚Materie gleiht, die nicht anders als in einem 
Gefäße Seftalt und Bleiben haben kann; laßt eud) 
deswegen auch nicht einmal einfallen zu erwägen, daß 
eitel Waſſer in einem Glafe mehr taugt, als Nektar 
in Schlamm gegoffen. Sch kann Ihnen alle morali: 
fhen Syſteme, als wirkliche Haltung ertheilende Form, 
reis geben, und bin dazu bereit, da ich ſelbſt nur der 
ganzen Menfchheit eine Menſchen traue, und 


mich wenig auf die Weisheit und Tugend, die nur in 


und an ihm iſt, verlaſſe. Aber zur Menſchheit eines 


— 
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jeden Menſchen gehören Grundfäge, und irgend ein 


Zufammenhang der Grundfäge; und es iſt barer Unfinn, 


hievon als von etwas Entbehrlihem zu veden. Was 


nuͤtzen Erfahrungen, wenn nicht durch ihre Vergleihung 
ſtandhafte Begriffe und Urtheile zumege gebracht 
werden; und was waͤre uͤberall mit dem Menſchen vor⸗ 
zunehmen, wenn man nicht auf die Wirkſamkeit ſolcher 
Begriffe und Urtheile zu fußen haͤtte? Auch nehmen 
wir ſo allgemein fuͤr den eigenthuͤmlichſten Vorzug der 
Menſchheit an, nach Grundſaͤtzen zu handeln, daß der 
Grad der Fertigkeit hierin den Grad unferer Hochach 
tung oder Verachtung beſtimmt. Wir preifen denjenigen, 
bei welchem der Empfindung dag Gefühl, und dem Ge 
fühl der Gedanke die Wage hält. Alfo nicht unfere Ge: 
fühle verringern, nicht fie ſchwaͤchen will die Weisheit; 
fie nur reinigen will fie; und dann bis zur Lebhaftigfeit 
des Gefühls der Gedanken erhöhen: alfo die Empfin: 
dung Überhaupt — fchärfen, vergrößern. Ich weiß, daß 


Sie mehrmals, von hoher Idee begeiftert, heftige Bes _ 


gierden unterdrädkten, Leidenfchaften übermältigten. Haben 
Sie jemals ſich ſeliger gefuͤhlt, als in ſolchen Augen⸗ 
blicken; waren Sie je freudiger, triumphirender? Auf 
nichts duͤnken Sie ſich ja mehr, als daß gewiſſe Ideen 
fo feſt in Ihnen haften, daß kein Vorfall Ihren Glau— 
ben daran einen Augenblick irre machen kann, Sinne 
und Imagination mögen vorſpiegeln wac Sie wollen. 


Edler Stolz kann nie-eine andre Quelle haben. Jede 


Erhabenheit des Charakters kommt von überfhwäng 


liher Idee. As Dortia den Brutus uͤberfuͤh⸗ 


ren wollte, daß ihre Seele fähig fey, die feinige in allen 
ihren Unternehmungen zu begleiten, wußte fie kein bei: 
feres Mittel, als ihm eine Probe vor Augen zu legen, 
daß finnliche Eindrücke nichts über fie vermöchten. Stei⸗ 


‚gen wir von der Melden» Bitte bis zum gefaͤlligen Weſen 


. unferer Tage herab; ‚überall fehen wir am meijten geehrt, 


v 
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was Obermacht des Gedankens über finnlidhe 


Triebe beweifet. Die Lebensarten mögen noch fo vers 
fhieden feyn,- die Gebraͤuche noch fo mannichfaltig- und 
abwechfelnd ; diefes Gefühl thut fih überall hervor, und 
liegt in Wahrheit allen unferen Urtheilen über das, was 
Anftändig oder Unanftändig nit nur in Handlungen 
und Reden, fondern auch in Tor, Mienen und Ges 
berden ift, zum Grunde. Wo der Gedanke den Men⸗ 
fhen zu verlaffen fcheint: wo er ganz in des Triebes 
Gewalt ift; wo er diefen nur die Oberhand gewins 
nen täßt; nur der Gefahr fih ausfest, von ihm übers 
meiftert zu werden: da fühlen wir Unanſtaͤndigkeit.“ — 
Sehr zu warnen If auch gegen sine gewiſſe moralifche 


Vornehmheit und Genieſucht, die fih für die 


Erfüllung der ‚gemeinen und alltäglichen Pflichten zu 
gut duͤnkt, Überhaupt die Menſchen und das Leben vers 
achtet, und fi yrivilegire ‚in Hinſicht . jener Pflichten 


hält, z. B. lieber verſchenkt, als die Schulden bezahle - 


u. dgl. m. Auch hierüber fage Jacobi fehr wahr 


(a. 0.0. S. 104): „Das romantifche Gebraufe Sihres 


jungen Srafen ift ungrträglih, Ein Clodius, der den 
Brutus fpielen will! Was ich davon denke, darf ich 
der Muster nicht fagen, "wohl aber Ihnen. So ein, 
Laffe, der alle Tage regelmäßig feinen dummen oder 
ſchlechten Streih fpielt, mag fi einfallen laffen, die 
Welt fey nicht gut genug für ihn! Er fol doch nur 
ja mit ihr vorlieb nehmen; denn wie der junge Kerr 
befchaffen iſt, fo ift er noch fange nicht gut genug für 
fie, und er mag nur zufehen, daß er nicht heute oder 


- morgen auf eine unebne Weiſe feinen Abſchied daraus 


. ahältl. Mir fallen gleich Maulfchellen ein, wenn id) 


— 


Leute mit erhabenen Geſinnungen heran kommen ſehe, 
die nicht einmal nur recht ſchaffene Gefinnungen bes 
weifen.. Und ich werde nicht zuftiedener, mit ihnen, 
wenn fie aud ihre fchönen Sefinnungen mit fogenannten 


’ 


[ 
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ſcdnen Handlungen ee denn jedem, ber ein, weis 
bes Herz und etwas. Feuer im Blute hat, wird es _ 
leichter dergleichen zu thun als zu laſſen. Aber das. 
Böfe zu meiden! das erfodert andere Kräfte; da 
muß der ganze Menfch fih zufammen nehmen, oft bis 
zur Vernichtung ſich anflrengen, und am Ende finden, 
daß er zu wenig hatte an den Kräften feiner ganzen 
Menfchheit. — Noch einmal! Es ift leicht, fehr leicht, 
manderlei Gutes zu thun; und Großes zu thun, 
it immer eine Luft: aber ohne Sünde bleiben, ohne 
Miſſethat — das iſt — o wie ſchwer! Aber auch, wie 
weit erhaben uͤber alles! Was iſt der wunderbarſte Luft: 
ſpringer gegen den Unerſchuͤtterlichen im Kampfe? — 
Ein vortrefflicher Schriftſteller ſagt irgendwo: ich wüßte 
nichts preiswürdiges, wozu nicht auch der aͤußerſt miß⸗ 
vathene, durchaus fehlerhafte Menſch zuweilen ſich er- 
heben könnte — Drdnung, Mäßigung und Be 
‚ tändigteit ausgenommen!” — Uebrigens müflen- 
Grund ſaͤtze, wenn fie wirklich Einfluß auf das Leben 
haben follen, nicht bloß von außen angelernt, fondern 
‚aus der-eigenen Gefinnung und Uebergeugung erwad): 
fen, und durch die That erprobt werden. Michts-fchäd: 
‚licher, als das beftändige Faſſen guter Vorſaͤtze 
(mie denen, nah) Walter Scott, in der Braut, die 
„Hoͤlle gepflaftere iſt“) ohne fie je auszuführen! „Un⸗ 
edel und gemein ift alles dasjenige, was den Menfchen 
der Achtung für ſich felber, des Glaubens an ſich felbit, 
und des Vermögens, zuverläffig auf ſich ſelbſt und feine 
Vorfige zu rechnen, beraubt. Nichts iſt zerfiörender 
für den Charakter, als wenn man feldft feinen eignen 
Borjägen nicht mehr glauben kann, weil man ſich oft 
vorgenommen hat, und immer wieder vorgenommen hat, 
was man doch niemals vollführe. Dann geräth der - 
Menſch in die Nothwendigkeit, ſich ſelbſt zu entfliehen, 


and niemals einzufehren in fein inneres, weil er ſich 


t 
! 


ee TI 


vor demſelben ſchaͤmen müßte, vor feiner Geſellſchaſt 
fih mehr zu hüten, als vor feiner eigenen, und recht 
vorfäglih fih im Zerftreuung und Selbſtentfremdung 
hineinzuwerfen. So nicht der edle kudirende 
Juͤngling; er hält fih immer Wort, und was er 
ſich aufgegeben hat, das führt er Scher aus, fey es auch 
nur deswegen, weil er ‚es ſich aufgegeben Hat. — Aus 
demfelden Grunde, weil der eigne Vorfag, und die 
eigne Einfiht ihn leiten fol, giebt er fih nicht hin 
zum Selaven anderer, oder auch der gemeinen Meis 
nung. Es ift ohne Zweifel das allerunedeifte, wenn ber 
Menſch aus zu großer Gefälligkeit, welche im Grunde 
Seigheit und Muthlofigkeie ift, oder aus Trägheit, ſich 
ſelber zu vathen, und bei fich felber die Maximen feines 
- Verhaltens einzuholen, fie fih von andern geben läßt, 

und diefen mehr glaubt, denn fich ſelber. Ein folcher 
bat gar kein Selöft in fih, und glaubt an kein” Selbſt 
in ihm ſelber, fondern er geht flehend bei andern herum, 
und bittet fie, einen nach den andern, ihm das ihrige 
zu leihen.“ Fichte Weſ. des Gelehrten S. 107. 


Kurz, wie Hamlet fagt: „Wäre der Menfh nur 


ſtandhaft, fo wäre er volltlommen! 

. Was kann ein Geiftlicher, Arzt, Richter u. f. w. wahrs 
haft Gutes wirken, wenn es ihm in Hinſicht der Auss 
bildung zur Sittlichkeit fehle, die fih in Achter 


Frömmigkeit, Sinn und Begeifterung für wahres Recht, 
Menfchenliebe u: ſ. w. zeigen foll und wird? Wie wichtig . 
.. af fie namentlich für die Seelforge, die fhönfte (leider! 


heutzutage zu fehr vernachläfjigte) Seite des geiftlichen 
Berufs!! (Vgl. die als Muſter dienenden Biographien 
Speners, Dberlins, Overbergsu.f. w.). Auch 
der Juriſt wird ohne dieſelbe (welche fhon die Alten 
als Grundlage des Rechts anerkannten Cicero off. I, 28.) 
nur allenfalls ein (je feharffinniger, defto gefährlicherer !) 
legulegus werden (mit Cicero zu reden), ein praeco 


* 
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actionum, cautor formulardm, anceps syllabarum 
(deffen Werth Cicero nicht fonderlich hochanſchlaͤgt, de 
orat. I, 55. pro Murena c. 11. 13.), nicht aber feis 
nem wahren Berufe entfprechen, den ſchon die römis 
ſchen Juriſten darein ſetzten, als wahre Prieſter der Ge⸗ 
rechtigkeit den Menſchen nicht bloß aͤußerlich gerecht (le⸗ 
gal), fondern innerlich gut (fittlih) zu machen; vgl. 
Ulpian in Fr. 7,3. 6. 1. D. 1,1) — ie fehr 
der mit fo vielen Widerwärtigkeiten verbundene Beruf 
des Arztes unverdroffene, uneigennüßige Herzensguͤte, 
Wohlwollen, Muth u. f. w. fordert, leuchtet von ſelbſt 
ein. Auch kann der Arzt unendlich viel ſchon durch. die 
Tüchtigkeit feines Charakters wirken, worauf in les 
ter. Inſtanz doch allein das Vertrauen des Kranken, das 
an fih oft zur Heilung gendgt, wahrhaft baſirt feyn 
ann. Bol. Heims Leben von Kefler passim, Mars 
cus Leben von Klein 1818. ©. 122 ff. !). Wie wichs 
tig ferner für die eigentlichen Staatsgeſchaͤfte (fog. h ds 
hern Staatedienfi) die Charakterbildung ift, beweiſt 
direct das große Beifpiel der Alten (3. B. Pericles, 
Thukidid. II, 65., Timoleon, Epaminondas, Ariftideg, 
Philopoͤmen, Aemilius Paulus, Kata, Brutus ıc. ꝛc.); 
indirect die MWerderblichkeit der jegt nur zu Häufigen 
.„Staatslakaiengefinnung,“ fowie die elende Ent⸗ 
wicelung des conftitutionellen Lebens (3. B. eben jetzt 
in Frankreich, welches alles zur freieften und beften Ents 
wickelung deſſelben hat, eine ſehr freifinnige Charte, Ges . 
fhwornengerichte, Deffentlichkeit der Rechtspflege ‚ Dreß: 
freiheit, Patriotismus, Beredſamkeit, Regierungstalente 





1) Diefe.beiden Biographieen follte jeder Mediciner vor Alleni 
ftudiren, fo wie jeder das trefflihe Gelübde, welches Th. 
Paracelfus in Hinfiht feiner Kranken fih felbft that, 
(opp. tom. All, .649.; vgl. Rirner Leb. u. Lehrmein. bes 
rühnter Phyſiker 1829. I, ©. 21 ff.) lefen u. beherzigen follte. 
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u. ſ. w., deſſen Staatem innern nur Eins fehlt, aber 
eben das Wichtigſte! — ächter Charakter! vgl. La⸗ 
martine’s teeffliche Rede im Dec. vor. J.) Gleichers 
geftalt gehört auch für den Feldherrn die Charats 
terfefiigteit zu den erften und wishtigfien Eigens 
fchaften, wie General v. Clauſewitz Chinterlaffene 
Schr. 1.) ausführlich nachgewiefen. — Treffend fagt 
hieruͤber Klinger: „Wer auf einem wichtigen Poſten — 
an dem Ruder des Staats, an der Spiße der Heere, 
eines Departements — fieht, ift mit hellem Verſtande, 
mit Kenntniffen, guten Sefinnungen, Talenten — ſelbſt 
Genie — doch noch nicht der Mann feines hohen Po: 
fiens; er iſt mit allen diefen Gaben immer nur noch 
ein Menfch, wie es andere find und werden können. 
Zum Mann. — dazu muß ihn erft der feſtbeſtimmte 
Charakter und -die wahrhafte Energie machen. Sf 
diefer geiftige Stempel der Mannheit auf feiner Stine, 
in feinen Worten, Urtheilen, Thaten und‘ Handlungen 
fihts, fühls und merkbar, fo prägt er fih fo in den 
Seelen und Herzen der Menfchen, denen‘ er vorfteht, 
ab, als Habe ihn die eherne Fauſt des unwiberftehlichen 
Schickſals eingedräcdt, und fo macht ein folder Mann, 
aus Menſchen — Männer zu That und Zwei.” 
Klinger (Were XU, ©. 3.). = wie 
ſagt: 

„Ob du der Kluͤgſte en daran tft, wenig — 
„Aber der biederſte fei, fo wie im Rath, fo zu 

Haus!“ 


— 





— 475 — 
Fuͤnfter Abſchnitt. 
Die politiſche ae 
= g. 14. i 
Da der Menfh nur im Verkehr mit andern Menfchen, - 
und am vollkommſten nur in der vollflommenften Form diefed 
Verkehrs, naͤmlich im Staate ſich wahrhaft menſchlich aus⸗ 
bilden kann, ſo iſt es nicht nur Pflicht, in einem Staate zu 
leben, ſondern auch das eigne individuelle Leben mit freiem 
Gehorſam dieſem höhern, allgemeinern unterzuordnen, und 
alles perfönliche auf die Anforderungen des Gemeingeifted im ' 
Öffentlichen Leben und Beruf zu beziehen. Daher muß au 
der Studirende diefen höchſten Zweck immer im Auge haben, . 
den lebendigſten Antbeil an den Schickſalen ſeines Volks und 
VBaterlandes nehmen, um ſich zu einem tüchtigen Mitglied des 
bürgerlichen Gemeinweſens vorzubereiten und zu bilden. Dieß 
geſchieht, gemäß der bier beſonders wichtigen Platonifchen Re⸗ 
gel: rd ra adrod zparısıv jeder tbue dad Seine! 
(Plato de rep. lib. IV.) dadurch, daß: der Studirende ſich 
klare und richtige Begriffe über Staat, Recht, Verfaſſung, 
Verwaltung u. ſ. w. verfchaffe (daher die Nothwendigkeit phi⸗ 
loſophiſche Rechts: und Staatölehre, oder Naturrecht und Po⸗ 
litik, ferner poſitives Staatsrecht, Statiſtik, Nationalökonomie - 
uf. w. zu ſtudiren), ferner daß er Geſchichte überhaupt, ins⸗ 
befondere aber die feines eigenen Volks genau kennen lerne, 
(auch die neucfte, daher die Nothwendigkeit, die Zeitungen zu 
lefen!) weil ohne hiſtoriſche Kenntniſſe kein vinziger Schritt 
in ber. politifchen Praxis mit Sicherbeit gethan werden kann; u 
ferner dadurch, daß er die Kunſt der Rede ſich moͤglichſt zu 
‚ eigen mache; endlich, daß er auch für den Fall eines Kriegs 
zum Schutz des Vaterlandes als Freiwilliger Andern zum 
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Vorbild auftreten koͤnne; daher die Nothwendigkeit, ſich in 
den Waffen moͤglichſt zu uͤben. Beſonders thut es in unſrer 
vielbewegten Zeit Noth, daß die Studenten ihrer wahren Be⸗ 
ſtimmung Andern dereinſt Vorbild zu ſeyn, (vgl. ob. 
S. 137. und Math. 5, 13.) eingeben? find, nicht aber ſchon 
jegt [ed von Andern (z. B. politifhen unklaren Schwin- 
delköpfen und unverftändigen egoiftifchen Freiheitsapoſteln) ſela⸗ 
viſch nachzichen und zu unflugen und widerrechtlichen Schrit: 
ten fortreißen lafien! Der wahre Student behauptet auch bier 
feine Zreibeit und Selbſtſtändigkeit; er fagt ſich ſelbſt, und 
eben fo offen und unverbolen Andern, daß unmittelbarcs 
Eingreifen in dad Staatöleben noch nicht feine Sache fei, 
da er noch nicht felbfifiändiger Staatöbürger iſt; 
daß er aber, wenn feine Zeit gekommen, ſchon dereinft deſto 
Fräftiger wirken werde, je gründlicher und eifriger er auf der 
Univerficät Politit, Geſchichte u. f. w. ftudirt, und je größere 
Meifterfchaft er in der mächtigften aller Waffen, der Rede 
und Schrift, fo wie auch in der phyſiſchen Wehrkunſt ers 
zungen haben wird. | 
. Ueber die Nochwendigkeit der Bildung unferer Jugend zur 
Beredſamkeit vgl. eine hierüber in Dresden 1831 er: 
fchienene trefflihe Schrift von Blohmann, und Ad. 
Müller über den Verfall der Beredſamkeit in Deutfch: 
land 1816. — Die kriegeriſche Ausbildung beſteht 
für den Studirenden nicht fowoht in dem fog. Exer⸗ 
ciren (Kamafdyendienft!); denn das ift Mebenfache, die 
fih in einigen Wochen lernt; fondern aufer den wif: 
 fenfhaftlihen dahin gehörigen Kenntriffen und Fer⸗ 
tigkeiten (Mathematit, Zeichnen, Studium der Kriegs: 
wiſſenſchaften u. f. mw.) und den ſchon befprochenen koͤr⸗ 
perlihen Uebungen (Bechten, Reiten, Schwimmen, — 
wozu bier noch die Hebung im Schießen kommen muß; 
jeder Student, der kein myops iſt, folte eine Büchfe 


‘ [ 


| —- 41 — 


haben und fi damit aͤben und der myops daſſelbe mit 
den Piſtolen thun — vornaͤmlich in der Abhaͤrtung 
des Koͤrpers gegen die Einfluͤſſe der Witterung und 
‚in Ertragung von. Entbehrungen aller Art. (Darin iſt 
auch die eigentliche hoͤhere Bedeutung der Jagd zu fir 
hen.) Ueber die Errichtung einer Bolksbewaffnung und. 
einer demgemäß unter Studenten zu errichtenden Wehr⸗ 
ſchaft, vgl. Steigenteſch in der Minerva 1807 
Sept. ©. 385. und Poͤlitz Staatslehre I, 159. — . 


% 148, 


Auf diefe Weife, und nur auf diefe, kann ber Stus 
dirende feine wahre und "Achte Vaterlandsliebe bemeifen. 
Diefe ift ja Feine blinde, gleichfam tbierifche und inftinftmäs 
ßige Anbänglichkeit an die Geburtöfcholle, fondern eine freie 
geiftige Liebe; fie beſteht keineswegs blos in ciner Aufgelegt⸗ | 
beit zu außerordentlichen Dpfern in ungewöhnlichen Lagen, 
keineswegs blos in jener bel auffladernden, aber auch bald 
wieder erlöfchenden Flamme des Enthuſiasmus (3. B. bei 
Bolköfeften oder großen Ereignijfen); fondern fle befteht vor⸗ 
nämlich in einer innigen, flandbaften, gleichmäßig dad ganze 
Leben durchdringenden, und fich auch in den gewöhnlichen Ver: 
hältniffen bemährenden Gefinnung, die in aufopfernder Bes 
rufötreue jederzeit dad Wohl des Volks und Etaatd dem Lig⸗ 
nen vorzieht. Sie zeigt fich daher zuerft ald Pietät gegen 
dad Beftebende überhaupt, theils meil der Einzelne 
Alled was er geiftig ift, eigentlich) dem Staate verdankt, mie | 
fein phyſiſches Dafeyn feinen Aeltern, theils weil nur dupch 
allmählige Umbildung (Reform). nicht durch Umfturz (Revoͤ⸗ 
Iution) des Beſtehenden ein befierer Zuſtand mit Sicherheit 
herbeigeführt werden Tann, theild endlich,. weil’ alle politifche 
Berfaſſung doch nur Form, nur dad Gleiß iſt, worin der 
Wagen gehen fol, auf deſſen Beſchaffenheit zwar auch: viel 
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ankommt, welches aber. an ſich und waͤre es noch fo vortreff⸗ 
lich die Garantie nicht enthaͤlt, daß der Wagen auch darin 
bleiben. wird, da dieß von dem Geſpann und Lenker abhängt; 
- (ogl. Heeren fi. hiſt. Schrift I, 249.) Diefe Pietät zeigt 
fich daher ferner in dem ‘Freien Gehorſam gegen bie 
Geſetze feines Vaterlandes, welche in rechtlicher Form 
erlaſſen find und beſtehen. „Die Grabſchrift jener Spartaner, 
die bei Thermopylaͤ fielen: 

„anderer, ſag's zu Sparta, daß feinen Geſetzen ge⸗ 
horſam 
Wir erſchlagen Bier liegen,’ — 
bleibt für alle Zeiten der Grundſatz der höchiten politfehen 
Zugend; er ift der höchſte, den Menfchen zu ihrer Glückſe— 
ligkeit und Freiheit erfinnen und ausüben können.“ Herder 
(Ideen XIN, 4.). — Endlich zeigt ficy die ächte Vaterlands⸗ 
liebe in dem feften Glauben an die ewige Zortdauer feine 
Volks (Fichte Reden an die deutſche Nation S. 253), und an 
die in ibm felbft liegenden Keime zur Vervollkommnung ſelbſt 
des ſchlechteſten politiſchen Zuſtands (aunguam de republica - 
desperandum!); und nie wird fie daher den heillofen und 
entehrenden, ja nieberträchtigen Gedanken in einer Seele auf: 
kommen laflen, bei einem fremden Volke um Hülfe zu bet⸗ 
teln, ober, fi) diefem gar indie Arme zu werfen! (vgl. 
Scheidler in Bran's Minerva 1831. Aprilh. S. 158 ff.). 
Denn (wie Franklins armer Richard ſagt): 
| „Gott hilft nur denen die fich f elbſt helfen!“ 


Es wird nicht unpaſſend feyn, hier noch die ſehr zu be⸗ 
herzigenden Worte einiger Maͤnner anzufuͤhren, deren 
aAachte Freiſinnigkeit keinem Zweifel unterworfen if; wir 
.: meinen Röhre, Oken und Fries. Der Erfiere fagt 
‚tim. den Schon angeführten Schuireden: „Es giebt noch 
eine andere Fruͤhreife unſrer Jugenoͤ, die politiſche. 


Sie ift in unferer Zeit vorzüglich häufig und Kar mehr 
als einen Grund. Seitdem man nämlid; vor nun. zwei 
Jahrzehnden die beifpiellofen Miß⸗ und Fehlgriffe, durch 
welche die europäifchen Länder der Herrſch⸗ und Haubs 
gier eines genialen Despoten preisgegeben worden waren, 
nicht anders als dadurch wieder gut zu machen wußte, 
daß man durd) geheime und offene Einwirkung auf das 
Gemuͤth der deutfchen Jugend auch fie zum Kampfe für 
die allgemeine: Voͤlkerfretheit zu begeiſtern und ihre les 
bendige Thatkraft in das Intereſſe der gemeinfamen Ans 
firengungen- dafür zu ziehen fuchte; ging das Bewußts 
ſeyn, auch ihrer Seits eine Macht im oͤffentlichen Staats⸗ 
leben zu biiden, von einem Geſchlechte derſelben auf das 
‚andere über, und. wollte ſich trotz aller ſpaͤteren Entge⸗ 
genwirkungen wicht wieder in ihr verlieren. Hierzu 
kam, daß getäufchte Hoffnungen, unerfüllte Verheißun⸗ 
gen. und die unverhofenften Veranſtaltungen, den feit 
. mehr als vierzig Jahren. eingetretenen Umſchwung der 
Seifter ſchlau oder gewaltfam zu hemmen und die Voͤl⸗ 
‚ter des neungehnten Jahrhunderts in jedem Bezuge auf 
den Standpunkt des Mittelalters zuruͤckzufuͤhren, wie 
alle edler fuͤhlende Herzen, ſo auch die Herzen der warm⸗ | 
biätigen Jugend in fteter Spannung erhielten und dem , 
Entſchluſſe Wahrung gaben, ſtets wachſam zu ſeyn, daß. 
nicht das Licht in Finfterniß, und die bürgerliche Zreis 
heit- in Unterdruͤckung verkehrt werde. Und als die wahns 
ſinnigen Verſuche diefer Art ein teichtbewegliches Nach⸗ 


barvolk in-nenefter Zeit. zu förmlichem Aufftande und 


einer andy andern Völkern Heil verheißenden Regierungss 
veränderung trieben, waren unfere Sünglinge in der 
ihnen. eigenen Stimmung nicht die Lebten, weldye die. 
Vegeifterung für die. davon gehofften Erfolge :theilten 
und ‚fih mit neubelebter Kraft Sen Anfichten und Bes 
ſtrebungen zuwandten, welche dieſelben verbürgen und 
fördern konnten. Macht nun fchon dieſer gefchichts 
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Söhe Gang der Sehe die jegige politiſche Fruͤhreife 


unferer jugend oder ihre lebendige Neigung, fih mit 
der Theilnahme für die ſtaatlichen und buͤrgerlichen An⸗ 
gelegenheiten der Voͤlker zu befafien, ehe fie noch eine 
dazu berechtigende Stellung im Leben bat, begreiflich 
genug: fo erklaͤrt ſich dieſelbe nicht weniger natürlich, 
wenn man fih dazu auf den moralifhen Stand: 
punkt der Berrachtung ſtellt. Denn wie flumpf am 
Geifte und wie verwahrloft am Herzen müßte doch uns 
fere Jugend ſeyn, wenh, nit ſchon an fich die Ideen 
des Wahren, Guten und Rechten eben auf fie einen 
mädtigen Eindruck machten, und vollends in einer Zeit, 


. wo fie durch aͤußere Umſtaͤnde in allgemeinen Umlauf ges 
kommen find und alle Gemuͤther, Zungen und Federn 


in Bewegung feßen, gerade bei ihr keine Empfänglichs 
keit fänden?. Wie Herz: und theilnahmlos müßte bie 
jugend das gefeßlich gebotene Studium: der Alten treis 


- hen, wenn der Geift der bürgerlichen Freiheit, in wel: 


chem diefe Alten lebten und athmeten, nicht auch in ihre 
Seele übergehen und ſich in ihr an der begeifterten kräfs 
tigen Rede entzünden follte, mit welcher ein Demofthes 
nes, Kicero, Suetonius, Tacitus und andere 
ihres Gleichen die Sache bderfelden führen? Sa, wie 
wirkungslos müßte an ihr feldft der Unterricht im Chri⸗ 
ſtenthume bleiben, das nad feinem innerften Wefen im 
edelften Sinne des Wortes liberal iſt, weiß es von eis 


nem Goͤttlichen ausging, welcher alle Menfchen als gleich 


vor Gott, als ebenmäßig berechtigte Kinder deſſelben, 
als Brüder mit einerlet Anfprächen und: Pflichten dar: 


fiellte und dadurch alle Staatsverfaffungen und buͤrger⸗ 


Nliche - Einrichtungen laut genug für unchriſtlich erklärte, 
. welche die Allen inwohnende Menfhenmürde fo oder ans 
ders verlegen und der gefeglichen Freiheit dee Geifter 
und ‚Leider ungehörige Zeffeln antegen ? Stelle fih nun 


hierdurch fo Viel feſt, daß Michts in der Welt wunder 
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liher ſeyn koͤnne, als die Verwunderung, welche jetzt 
Über die politifche Fruͤhreife unſrer Jugend fo Viele Aus 
- ern, die entweder ihre eigene Jugend vergeflen haben, 
oder im Dienfte des Staates aus perfönliher Bequem⸗ 
lichkeit das Gewohnte und Hergebrachte auch für das 
Gute und Bewährte ‘halten, oder erniedrigende Servilis 
tät auf der einen und herrifchen Defpotismus auf der 
andern Seite ihren eigenthämlichen Intereſſen am ges 
mefienften erachten: fo tft auch eben fo klar, daß jene 
Fruͤhreife an ſich und in den gehoͤrigen Grenzen durch⸗ 


aus nicht fo verdammlich und ſtrafbar erfcheint, als Enge 


herzigkeit und böfer Wille fie darzuftellen pflegen. Sch 
wenigftens würde den Süngling verachten, welchen die 
großen Angelegenheiten unfrer Zeit kalt und ungerührt 
ließen, dem es gleichgültig wäre, ob unter den Voͤlkern 
Europa’s freis oder felavenfinnige Staatsverfäffungen 
die Oberhand hätten, dem nicht das Herz hoch aufs 
- Schläge, wenn der Geift des Lichtes Über. den Geift der 
Finfterniß, aufrichtige Achtung der Menfchenwärde über 
ſchnoͤde und veraͤchtliche Behandlung der Menſchheit, 
Wahrheit und Recht uͤber Gewalt und Unrecht, ver⸗ 


nunftgemaͤße Einrichtung des bürgerlichen Lebens über 


hergebrachte, mechanifche Lahmheit deffelben, überall ents 
fcheidende Siege davon trägt, und welcher fich ‚nicht gluͤck⸗ 
lich priefe, in einer Zeit geboren zu feyn, wo die weis 
fetten und beften Regierungen ſelbſt feine hoͤ⸗ 
here Sorge kennen, als die Uebel, welche die Voͤlker 
druͤcken, auf dem Wege geſetzlicher Reformen zu beſeiti⸗ | 
gen, ehe fie Gefahr laufen, zu gleihem Zweck das ges 

fährlihe Mittel gewaltfamer Revolutionen in Anwens 
dung gebracht zu fehen. Der Juͤngling, welcher niche 
lebendig dafür fühlte, wäre jedes edleren Gefühles quitts 
ein ausgearteter Sohn des bdeutfchen Volkes, das feine _ 
herrlichften Charaktere in den freifinnigen Maͤnnern bes 
fist, welche aus ihm hervorgingen; ein unwuͤrdiger Zoͤg⸗ 
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ling der claffifhen deutſchen Schriftfteller,, welche in der 
Kegierungsperiode eines Eriedrih des Großen 
auch in bürgerliher Beziehung für das Intereſſe der 
Menfchheit kämpften und, wis ein Zeffing, Kant, 
-Sarve, Möfer, Engel und Andere die Anfichten 
und Grundfäge, welche jegt die Gemuͤther in größter 
Allgemeinheit beherrfchen, offen ausfpradhen, und ein ‘ 
Schüler der Wiſſenſchaft, von welchem auf feiner Stelle, 
im Leben einft eine tüchtige Förderung des allgemeinen 
Heiles zu erwarten flände! — Aber dann wird diefe 
politifche Srähreife der Jugend etwas fehr Bedenkliches 
und Gefaͤhrliches, wenn ſie bei ihr aus den ſtillen Raͤu⸗ 
men des Empfindens, Fuͤhlens und Denkens in das of: 
fene. Gebiet des Handelns übergeht, ſich durch thätiges 
Einmifchen in die öffentlichen Angelegenheiten der Voͤl⸗ 
. ter bemerflih machen will, den Beduͤrfniſſen der jetzi⸗ 
gen Welt nach dem faktifchen Zuftand der alten, welche 
ganz andere und eigenthümliche hatte, abzuhelfen firebt, 
für die Ideale einer erhigten Phantafie ohne Menfchens - 
kenntniß und Welterfahrung eifert, und ſich von leidens 
ſchaftlichen und unter freifinnigem Deckmantel die elens 
defien Motive verbergenden Tagesfchriftfielleen verleiten 
läßt, zur ruͤckſichtsloſen Berwirktihung grunds und bo⸗ 
denlofer Weltoerbeflerungen gemeinfchaftlihe Sache mit 
ihnen zu machen. Läßt fich die Jugend dazu verleiten, 
dann handelt fie nicht bloß thoͤricht, fondern auch ſtraf⸗ 
bar. - Thöricht, weil fie vergißt, daß, wie fi e ſich auch 
fielen und gebehrden möge, das Alter und die Erfahs 
‚ rung ihe dach nie das Recht einräumen wird, ihre un: 
reifen politiſchen Sugendträume praßtifch geltend zu ma⸗ 
chen; firafbar, weit fie ihre eigentlihe Beftimmung aus 
den Augen läßt, ihre Zeit mit unnäßen Dingen vers 
dirbt, ihre wirkliche Pflicht Über eingebildeten Obliegens 
heiten verfäumt und fh in Verlegenheiten, Verantwort⸗ 
lichkeiten und Lagen ſtuͤrzt, welche nicht nur ihre eigene 
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Zufunft vernichten können, fondern au ben Eltern und 
Vormuͤndern, welche befonnene, tüchtige und gluͤckliche 
Glieder des Gemeinweſens aus ihnen ziehen wollen, une 
fäglichen Verdruß und Kummer bereiten. — | 
5 Aehnlich Oken: „Ihr Studenten, bewahrt er 
vor dem Wahn, als wärer Ihr es, auf denen Deutfchs - 
lands Seyn und Dauer und Ehre beruhte. Deutfchland 
ruht auf fich felbft, auf dem Ganzen. Jede Menfchens 
zunft ift nur ein Glied am Leibe, der Staat heißt, das 
zu deffen Erhaltung nur. fo viel Beiträge, als ihm fein 
Standort geſtattet. Eure Beſtimmung ift zwar, einſt 
als Theile des Kopfs zu wirken; aber der Kopf ift ohns 
mächtig, wenn die Glieder und Eingeweide den Dienft 
verfagen. Ihr aber feyd jetzt Jugend, der kein anderes 
Geſchaͤft zukommt, als ſich fo einzurichten, daß fie ges . 
deihlich wachſe, fih Bilde, fich nicht durch eitle Gebraͤu⸗ 
che aufreibe, daß fie alfo füch zu diefem Zwecke verbinde, 
und fih um anderes nicht anders kuͤmmere, als in fo 
: fern man das Ziel fcharf ins-Auge faßt, nach dem man 
laufen fol.‘ Der Staat ift euch jeßt fremd, und nur 
in fo fern gehört er euer, als ihr einft wirkfame Theile 
barin werden koͤnnet. Ihr habt nicht zu bereden, was 
im Staat gefchehen oder nicht fol; nur das geziemt 
euch zu überlegen, wie ihr einft im Staat handeln follt, 
und wie ihr euh dazu würdig vorbereiten, 
“ Kurz, alles was ihr thut, müßt ihr bloß in Bezug auf 
euch, auf das Studium und das Studentenwefen thun, 
und alles andere, alg euerer Beſchaͤftigung, als euerem 
Weſen fremd, ausfchliegen — auf daß euer Beginnen. 
nicht Fächerlich werde.” Aus Dfens Anrede an die Stus 
denten auf der Wartburg 1817. (Kiefer’s — 
ft ©. 113.). — 
0,508 den freien Mann iſt der Gchorfam gegen die 
Geſetze des Vaterlandes die erhabenfte Pflicht der Ge⸗ 
J ———— Tugendpflicht iſt es, won welcher Ari⸗ 
31* 
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ſtoteles ſagt; Gerechtigkeit iſt die edelſte und maͤchtigſte 
der Tugenden, nicht der Morgenſtern, nicht der Abend⸗ 
ſtern iſt ſo wunderherrlich wie ſie! Und der erſte Weiſe 
des griechiſchen Volkes weihte ſich ſelbſt dieſer Tugend 
zum Maͤrtyrer. Damit er den Geſetzen feines Vater: 
landes gehorfam bleibe, trank Sokrates den Siftbecher 
und verfchmähte die Befreiung aus dem Kerfer. — 
Der Geift diefer Zugendpflicht iſt aber nicht blinde Uns 
terwuͤrfigkeit, denn diefe iſt nur Sclaveninſtinkt und 
niederträchtig. Der freie Mann beugt fih nicht unter 
ven Herrfcher, der die Gewalt, fondern unter den, 
der das Recht über ihri hat. Unter dem bloßen Machts 
haber jteht der freie Mann, mie unter dem drohenden 
Selfen, nur Elug berechnend, ob die Kraft feines Ar- 
mes auslange zum Widerftand oder nicht, und dem ge: 
inäß entfcheidend, ob er etwa ausweichen oder in den 
Kampf mit der Ungerechtigkeit treten ſolle.“ — 

„Es iſt das größte Erforderniß einer fittlichen Aus: 
bildung unter den Menfchen, daß die Völker zu volks⸗ 
thuͤmlich oͤffentlichen Leben gelangen, in wel⸗ 
chem jeder Buͤrger nur dem Geſetz unterthan, dem Geiſte 
des Ganzen hingegeben lebt, und wo in der Gegenwir⸗ 
kung des Gemeingeiſtes mit der Macht der Regierung 
alle wahren Zwecke des Menſchenlebens in. Wohlftand, 
Geiftesbildung und Geredhtigfeit als oͤffent liche Ans 
gelegenheit anerkannt werden. — Dies ift die volle 
Anforderung, welche der eigne Geiſt der, Fortbildung 
an das Menſchenleben macht. Neben dem aber muͤſſen 
wir auch das Geſetz der Gewohnheit beachten. — Nicht 
Grund und Boden, nicht der Saum der Meeresküften, 
‚nicht das Ufer der Fluͤſſe oder der Zug der Gebirge bes 
ſtimmt uns die Einheit eines Volkes, ſondern dieſe fol 
Geifesvereinigung.fepn, und eine -folche kann es 
nur durch gleiche Lebensgewöhnung und deren Formen. 
geben. Staͤndiſche "Abmeflungen, die Vertheilung der 
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Gewerbe fuͤr den Markt, das Recht der — die 
Macht der Regierung uͤber allen, — alle dieſes brau⸗ 
chen wir unter beſtimmten beſchraͤnkten Formen, ein Je⸗ 
der auf ſeine Weiſe, damit der Haufen der Menſchen 
ein Ganzes, ein Volk werde. Ohne dieſes Band der 
Gewoͤhnungen und ihrer buͤrgerlichen Formen beſteht fein - 
Volksleben, es ift aber in alle diefem ber Gemeingeift 
das Edelſte. — Wie wird nun unter diefer Macht der 
Gewohnheit die. Fortbildung des Volkslebens gelingen. 


‘ V 


mögen? Sch fage zum Guten mit Sicherheit nur durch 


% 


fanfte Umbildungen (Reformen), nicht aber durch 


rafhe Ummwälzungen (Revolutionen) — Sede 
fchnelle Umwälzung, die fi unbefonnen gegen diefe- 
Schranten ſtemmt, fie fprengt und ihre Form zerſtoͤrt, 
zerftört fomit das Wolksleben felbft und kann ihm dann 
die beflere Form nicht mehr fichern, die eigentlich beab⸗ 
fihtigt war. So viel wir alfo an beftehender Form 
und Lebensart zu tadeln haben, wir mäflen fie achten, 
fhon weil fle die Sitte unferer Vorfahren if, in der_. 
wir allein vereinigt "waren. Nur fchonende langſame 


Umbildung folher Formen wird ‚hier fichere Verbeflerung 


feyn. Das beweift denn auch die Gefchichte aller Staates 
umwaͤlzungen. Freilich find fie im Träftigen Volksleben 
heilfame Reifen, die aber nur herbeigeführt werden durch 


die Hartnaͤckigkeit derjenigen, denen es aufgegeben war, 


in ihrem Volke des Geiſtes Recht zu wahren. Wer: 
den diefe träge und untreu in. ihrem Dienft, fo wird 
endlich das ungeftüme Andrängen des Volkes gegen un 
leidliche Bedrücung die Umwaͤlzung herbei: führen ,- ins 


. dem die alten Formen dem gewaltigen im Gemeingeift 


lebenden Volkswillen weichen. Fehlt es nun aber au 
Maͤßigung, fo wird anftatt der Befferung Anarchie eine 
treten. Deren Schreien lernt das Volk bald fuͤrchten, 
wuͤnſcht nun um jeden Preis Ordnung zuruͤck und er 
kauft diefe meift mit dem Werluft feiner Freiheit in des⸗ 





1} 
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potiſcher J—— Doch den Despotismus wird 
ein kraͤftiges Volk nicht lange ertragen. Mit mehr Mäs 
Bigung wird die Gährung nochmals aufgeregt, und wenn 
das Volt dann wieder zu Geſetz und Ordnung zurüds 

kehrt, wird es eine bürgerliche Ordnung wählen, der 
ſehr ähnlich, welche vor der Nevolution u BE 
mit manchen Berbefferungen. 


So wird mit ungeheuern Anftrengungen 
"amd Aufopferungen unfihrer dasjenige ers 
hatten, was durch langfame Umbildungen 
im freundlihern und fhönern Leben viel 
Ä leichter und fiherer gewonnen worden wäre. 
8 it Maͤßigung das große Gebot für alle Umge⸗ 
ſtaltung des öffentlichen Lebens. Der Gemeingeift, der 
mit Mäßigung ſtark wird, wird feinem Volke die Anars 
chie mit ihren Greueln, fo wie den Despotismus ver . 
melden lehren, indem er weder hartnädig auf Beides 
Haltung alter, untauglich gewordener Formen befteht, 
noch auch zu ſchnell zur Zerftörung draͤngt.“ Fries 
Ethik I. S. 184, 145 fe > 





Schfter Abſchnitt. 
Die Aftherifche Ausbildung. 
gs 1m. 
Aus der Nothwendigkeit der univerfellen Ausbildung 
- ($. 60.), welche auf der Univerfität erſtrebt werden fol, er- 


giebt ſich von felbft auch hie des aͤſthetiſchen Gefühld des 
Schönen und Gehabenen zum wahren Geſchmack (vgl. öb. 
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S. 28. 109.) theils praktiſch durch Erlernung und. Uebung 
der ſchönen Künfte (fo wie auch durch den Genuß der ſchoͤnen 

Natur, vgl. ob. ©. 277 ff.), theils wiſſenſchaftlich durch Auf: 

Elärung in Hinficht der wahren Natur diefer Gefühle und der : 

Wichtigkeit ihrer Cultur für die Humanitätsbildung überhaypt, . 

welche eberifalls fchon von den Alten richtig anerkannt wurde. 


Auch für dad Praktiſche mancher Wiſſenſchaften (3. B. Rhe— 


torik, vgl. einen Aufſatz in der Allg. Kirchen Zeit. 1835 
Nr. 100. der Prediger ald Künftler), fo wie für dad dffents 
liche Leben ift die äfthetifche Ausbildung wichtig. Vgl. Ders 
bart Pädagogit S. 214. Benete Einl. ind. afad. Stud. ° 
S. 165. Nöffele Anweil. I, 284. Mohl Polizeiwiſſ. 
1, 568. 577. Bon Soden Nationalökonom. u, VHL. S. 10. 
Filangieri Syſtem d. Geſetzgeb. VII, 113. Tittmann 
Blicke auf d. Bild. S. 145. Deſſen Beſtimmung des 
Gelehrten S. 223 ff. Beſonders nöthig iſt die Einſicht in 
die Verwerflichkeit der, in jedem Sinne des Worts, gemei⸗ 
nen Anſicht, die in der Betrachtung der Werke der ſchönen 
Kunſt bhoß einen Sinnenreiz, Erholung, Abſpannung des 
durch ernſtere Geſchäfte ermüdeten Geiſtes, oder überhaupt 
nur eine angenehme Erregung und Unterhaltung ſucht, die 


„vor jeder atdern nur das voraus hat, daß fie durch ein zar⸗ 


tered Medium gefhichtz vgl, Schelling Methode des akad. 
Stud. S. 307. Wahre Bedeutung des äfthetifhen Ge 
fuͤhls (der Schönheit und Erhabenfeit) und Zufammenhang 
deffelben mit dem religiöſenz vol. Fried N. Kıit. d. . 
Bernunft Th. I. S. 361.5 deſſ. Sul, und Evag. Th. I. 
S. 82. Religionsphilofophie und philofoph. Aeſth. S. 189 ff, 
207 ff.; Schillers Gedicht: die Ideale. Deffelben 

Briefe üb. d. äſthet. Erzichung des Menſchen; ferner üb. die 
nothwendigen Grenzen beim Gebrauch ſchöner Formen (früher: 
üb. die Gefahr aͤſthetiſcher Sitten), und: über den mo: 
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raliſchen Nutzen eftpetifher Sitten (Bere Th. XVIII. 
©. 1—205. 349 ff.). | 


„Der Menſch iſt fo geneigt, fih mis dem Gemetns 
fen abzugeben, Geiſt und Sinne ftumpfen ſich fo leicht 
“gegen die Eindrüde des Schönen und Vollkommenen 
ab, daf man bie Fähigkeit es zu empfinden, bei fi 

auf alle Weiſe zu erhalten ſuchen muß. Denn eis 
nen folchen Genuß kann Niemand ganz entbehren, und 
nur die Ungewohnheit etwas Gutes zu genteßen ift Urs 
fache, daß viele Menſchen ſchon am Albernen und Ab⸗ 
geſchmackten, wenn es nur neu iſt, Vergnuͤgen finden. 
Man ſollte alle Tage wenigſtens ein kleines Lied hoͤren, 
ein gutes Gedicht leſen, ein treffliches Gemaͤlde ſehen, 
und, wenn es moͤglich iſt, einige vernuͤnftige Worte 
ſprechen.“ Goͤthe (Wilh, Meiſt. Bd. V.) Dieſe 
Maxime beobachtete auch Joh. Muͤller W. VI. 220., 
vgl. Siebelis Schulſchrift. S. 71. Note 25.). Ueb⸗ 
rigens muß nicht vergeſſen werden, daß die Ausbildung 
des aͤſthetiſchen Gefuͤhls, oder des Sinn's fuͤr das 
Schoͤne, Große und Erhabene, nicht allein in den 
Werken der ſchoͤnen Kunſt, ſondern auch in der Betrach⸗ 
tung der Natur und der Geſchichte ihren Stoff hat. 
Dieſe Ausbildung iſt auf der Univerſitaͤt um fo noͤthi⸗ 
ger, als. im fpätern Gefchäftslehen, dazu feine oder nur 
fehe wenige Zeit übrig iſt (vgl. des Juriſten Knoll 
Erpectorationen in 5. Ps. Flegeljahren J. No. 10.)5 
obwohl gerade dann das Bestie Sauerftoffgas am nös 
thigften wäre. 


a har  Didicisse fideliter artes 
„mores emollit, nec sinit esse feros. ** 
Ovid, 
Mit welchen Eifer und Erfolge die Alten der Kunſt 


oblagen, und wie fie darin uns Unerreichhares leiſteten, 
ift befannt. 


— 489 0 — | 

| F. 7 

Die theild an fich, theild ihrer Verbindung mit der Wiſ⸗ 
fenfchaft (Philofopbie) wegen, wichtigfte Kunft fir den Stu: 
direnten ift ohne Zweifel die Dichtk unſt. Die Ausbildung 
in den übrigen ſchönen Künften it mehr Sache beliebiger 
Wahl und ded Talents. Doc fteht die Tonkunſt billig. 
‚oben an, und wem es nicht ganz an mufikalifchen Gehör und 


an Gelegenbeit zur praktiſchen Uebung ie, wird biejelbe 
nicht vernachläffigen dürfen, 


I. „Und wer der Dichtkunſt Stimme nicht vernimmt, 
„Iſt ein Barbar, er fei aud wer er fe.” Göthe 
Die Dichter find, wie Plato richtig bemerkt (Lys. 
Bip. p. 233.. vgl. Alcib. II. p. 94.), die Vaͤter und 
erften Lehrer der Weisheit; namentlih hängen Philos 
fophie und Poeſie genau zufammen, fie bewegen fi 
(wie Jean Paul, ber größte Dichterphilofoph , fagt 
im Hesperus I. g Hdpſtg.) wie Planeten und Kometen 
am diefelbe Sonne (der Wahrheit), und unterfcheiden 
fih nur in der Figur ihres Umlaufs, da Kometen und 
. Dichter bloß die größere Ellipfe Haben. „Wer aus 
Dichtern nicht philofophiren Ternt, der lernt es aus’ 
Spftematifern eben fo wenig, und jene find es, die 
den Kopf des Menfhen wieder mit feinem Herzen 
zufammendrängen.‘ — „Ich finde in den Poeten eis 
nen Geift, der vom Himmel kommt.” Luther. — 
Daß Übrigens Jeder vorzugsweife einen oder nur einige 
Dichter fih wählen und diefe beftändig lefen muß, if 
ſchon früher (vgl. ©. 389.) bemerkt worden, 


2. „Der Mann, der nicht Muftt. hat in ihm felbft, 
Den nicht die Eintracht füßer Tine rührt, 
Taugt zu Verrath, zu Mäuberei und. Tüden; | 
Die Regung feines Sinn’s iſt dumpf wie Nacht, . 
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©ein Trachten düfter wie der Erebus. 
Trau feinem folgen!” 
(Shakspeare im Kaufmann 

' | von Venedig.) - 

Es verſteht ſich uͤbrigens, daß das Treiben der Muſik nicht 
nach dem jetzigen ſchlechten Modeton und frivolen Ge⸗ 
ſchmack (am Taͤndelnden, Suͤßlichen und muſikaliſchen 

Seiltaͤnzerkunſtſtuͤckchen, bloßer Kehlen⸗- und Fingerfer⸗ 
tigkeit u. d. m.) geſchehen darf; beſonders iſt die Theil⸗ 
nahme an guten Singvereinen (aber nicht an muſikali⸗ 
ſchen Thees; vgl. Hoffmanns Phantaſieſtuͤcke in Cal⸗ 
lots Manier Th. J. Kreisleriana) zu empfehlen, oder 
auch die Stiftung diefer lestern von Studenten felbft. — 

Vgl. auch Thibaut's treffliche Schrift uͤb. Reinheit 
der Tonkunſt, Jacobi's Briefwechſel I, 311. F. 
Hand Aeſthetik der Tonkunſt, Bettina's Briefwech⸗ 
ſel mit Goͤthe I, 299 ff. Erinnerung an Luthers 
Worte über die Mufit (3. B. „Wer die Muficam vers _ 
achtet, mit dem bin ich nicht zufrieden. Denn die Mufica 
ift eine Gabe Gottes, nicht ein Menfchengefchent. Sie 
vertreibt auch den Teufel und macht die Leute fröhlich. 
Man vergißt dabei alles Zorns, Unkeufchheit, Hoffarth 
und andere Lafter. Darum gebe ich nad der Theologie 
der Muſica den nächften Locum und hoͤchſte Ehre.’ Vgl. 

auch Hippel Werte Th. J. ©. 214., und Herders 

Goͤttergeſpraͤch, ob Mahlerei‘ oder Tonkunſt eine größere 

Ä Wirkung gewähre? (Werke zur fc. kit. XX, 68.) Pos 
lonius Rath für den die Univerfität Paris Bealeyemlen 
Laertes: and let him ply his musick! 

3. Das Zeihnen iſt für mande Wiſſenſchaften unents 
bebrlich oder doch fehr nuͤtzlich, z. B. fuͤr Naturforſcher, 
beſonders für Mediciner; übrigens koſtet ee zu viel Zeit, 

—, und paßt nur für die, weiche beſonders Talent dazu has 

ben. Bi F. A. Wolf Muſeum b FERNER 
L©. 62: Deſſ. Leben L, 32. 








4 Vom Tanzen tft ſchon als koͤrpetlicher Uebung ger. 
redet worden; hat man überflüfjige Zeit und Talente 
es auch in der höhern Tanzkunft weiter zu bringen, fo 
thue man bieß in Gottes Namen. Im Colliſi onsfall 
muß jedoch dieſe Kunft um fo eher nachflehen, als fie 
Boch «eigentlich “für die Ausbildung des wahrhaft männs 
lichen Charakters (fie müßte denn wie die Pyrrhicha 
der Spataner oder der Waffentanz der alten- Deutfchen 
Tacit. Germ. c..24. getrieben werden) nur wenig von 
Belang iſt. Uebrigens follten (und nicht bloß in den 
Tanzftunden), nicht allein die Mädchen (wie Jean 
Paul meint, im Titan) nur wie die Grazien tanzen, 
d. 5. blos mit einander, fondern auch die Juͤnglinge! 
(was wohl ein pium desiderium bleiben wird!) \ 

5. Univerfitäten find indeflen keine Kunftfhulen; daher 
iſt die VBefchäftigung mit den Künften für den Studis. a‘ 

tenden immer nur Nebenfache, und muß dieß bleiben. — 
Die Theorie des aͤſthetiſchen oder Schönheitss Gefuͤhls, 
die Aeſthetik, ift dagegen eine Wiſſenſchaft, und zwar 
ein Theil der Philoſophie, der nicht fo vernachlaͤſſigt 
werden follte, als es gewöhnlich gefchieht. Mur gehe 
man ja nicht zu früh. d. 5. ehe man ſchon die Meis 
- fterwerke der Poeſie u. f. mw. aus eigner Anfhauung 
tennt, an die Afthetifche Kritik, und huͤte fih ein krit⸗ 
telnder fog. Kenner zu werden (vgl. Goͤthe's Se 
dichte: Kenner und Künfkler, Kenner und Enthuſiaſt), 
der nach bloßen Begriffen, Syſtemen und Vorurtheilen 
abſpricht. Auch bei dem Beſuch von Kunſtſammlungen 
(3. B. Gemaͤldegallerieen, Antikenkabinetten) bewahre - 
inan fich fein eignes unbefangenes Urtheil, und laſſe 
ſich nicht durch den Namen berühmter Meifter imponiren. 
„Die Kunſt iſt um den Stamm des Lebens nur 
die Ranke, 


„Die ihn umringelt, daß er bluͤhn'den Schmuck ihm 
danke. k 





— 49 — 


„Mit reichlichem Geweb Laß fie den Stamm ums 
ſtricken, 
„Doch ſo nicht, daß der Stamm muͤß' unterm 
Schmuck erſticken.“ 
Rüdere W. d. Br. II, 183. 





Siebenter Abſchnitt. 
Die religiöfe Ausbildung, 


S. 146, 


Die Keligion (Frömmigfeit, Gottſeligkeith durch 
welche der Menſch ſich von dem Thiere ganz charakteriſtiſch 
unterſcheidet und welche ſich bei allen nicht zur Thierheit ber 
abgefunkenen Menſchen und Völkern findet, ift nicht nur der 
Anfangs fondern auch der Schlußpuntt aller Eultur: die 
höchſte Entwicklung ded menfchlichlichen Geiſtes, die mahre 
Blüthe der Humanität. Gie ift, in fofern fie nicht nur dem 
irdifchen Leben des Menfchengeiftes in Zeit und Raum ſichern 
Halt giebt, ed erhebt und Iäutert, fondern auch zu der Ahn⸗ 
dung einer höhern, überfinnlihen Ordnung der Dinge, zu 
dem Glauben an allwaltende Vorſehung und perfönliche Un 
ſterblichkeit führt, als die wichtigſte Angelegenheit des Men⸗ 
ſchen, ſomit ihre Ausbildung auch als die nothwendigſte, alſo 
auch für jeden Studirenden ohne Ausnahme als die unerläß⸗ 
lichſte anzuſehen. Herder Ideen z. Ph. d. Geſch. d. M. 
1, 376 ff. Derſ. V. Religion, Lehrmeinungen u. ſ. w. (W. 
3. Th. u. R. XVIII. ©. 169 ff. Carus Moral: u, Reli⸗ 
gionsphiloſophie ©. 228, F. » Jacobi v. db. — 
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— u. ihrer Offenbar. (W. Bd, Im.) Clodius Allg. 
Religiondlebre. Schleiermacher Reden üb, d. Religion, 
Baumgarten» Erufiudd. Menfchenleben u. d. Religion. 
Deſſ. Einleit. in d. Dogmatik. Schott Briefe üb. Reli⸗ 
gion u. Offenbarung. Bouterweck d. Religion der Ver⸗ 
nunft. De Wette üb. Religion u. Theologie. Deff. Borr 
lefungen üb. d. Religion. Suabediffen phil. Religiond: 
. Iebre. Fries Meligionephilofopbie. Vgl. auch Schwarz 
üb. velig. Erziehung 1834. u. Buſch Anleit. u. Rittheil. üb. 
d. Relig. 1835. 


I. „Der reinſte Unterſchied der Menſchen vom Thiere iſt 
weder Beſonnenheit (Verſtand), noch Sittlichkeit — denn 
von dieſen Sternen ſpielen wenigſtens Sternſchnuppen 
im niedrigern Thierkreiſe — ſondern Religion, wels 
che weder Meinung, noch bloße Stimmung iſt, fondern 
das Herz der innen Menſchen, und daher jede erfk 
geundirend.” Jean Paul Levanı 6. 40 — „Ein 
dreifacher Glaube vereinigt beinahe alle Völker, der an 
einen Gott, eine Sittlichkeit und eine Unfterblichkeit. 
Sin welchen Formen und Unformen er auch erfcheine, er 
verläßt als Wegweifer und Tröfter auch die ungebildeten . 
Voͤlker auf dem Wege zu ihrer Bildung nicht.” Sean 
Paul Selina UI, 119. — „Der Glaube an einen” 
Sort ift Inſtinkt. Er iſt dem Menfchen natürlich, fo 
wie das Gehen auf zwei Beinen, Modificirt wird er 

bei Manchen, bei Manchen gar erftikt; aber in der 
Regel if er da, und zur innern Wohlgeſtalt des 
Erkenntnißvermoͤgens unentbehrlih.” Lichtenberg 
Verm. Schr. Th. IL ©. 127. 


„Zur Gotterkenntniß find die Thiere nicht gefchaffen, 
„, Du unterfcheideft dich durch fie, o Menfch, vom Affen. 


„Ohne fie ſtehſt du niche mit ihm auf gleichen Stufen, 
m Sondern auf niederern, weil hoͤhern zuberufen. 


„ Denn Trank und ‚Speif und Schlaf und ſinnlich⸗ 
Begier, 
„Die vbllig ihm genügt, genügt nie völlig dir. 
„Du haͤltſt ein Hoͤheres dir im, Bewußtſeyn vor, 
Und biſt nicht du, wo du nicht ewig ringft empor.“ 
Räckert Weish. d, Br. II, 112. 


2. „Wie auch Metaphyſik und Gefchichte die Weltraͤthſel 
aufthürmen — eigenes und fremdes Leben und alle Mei: 
nungen — und die Finfternächte über ein unbegreifliches 
zweites Dafein, das gegen ein irdifches fich in gar feine 
Gleichung bringen laͤßt, ſo wenig als das Ungluͤck gan⸗ 
zer Voͤlker oder die Beſtimmung der tiefern Thiererzeu⸗ 

gungen, ſo haͤlt doch die feſte und helle Ueberzeugung 
eines unendlichen Geiſtes, eines Gottes, wie ihn Ge⸗ 
wiſſen und Natur verkuͤndigen und beſchwoͤren, oder 
eigentlich zuruͤckſpiegeln, das Uebergewicht gegen Alles. 

Glaubt oder habt nur eine Gottheit redt, 
‚fs loͤſt fig Alles; vor dem menfchlihen Verſtande 

. engwicelt fich der unendliche.“ Jean Paul Selina 

J, 123, 
„ein Menſch ſeyn — Gott, was iſt das für 
ein Sein! 
„Ein ee res hat das Thier, die Pflanze, ja der 
Ä “ Stein. 
1 Dem Stein und Pflanz' und Thier, die zwar. um 
| Gott nicht wilfen, 
„& aber weiß um fie, fie find ihm nicht entriffen. 
„Sie find nicht los von Bott, gottlos biſt du allein, ” 
„Menſch, der du fühle mit ihm, und leugneft den 
Verein. . 
Raser, Weieh. d. Br. III, 144. 


g. ur, 
Bei dieſer Wichtigkeit der Religion ſowohl in objectiver 
als in ſubjectiver Hinſicht iſt es ohne Frage dad dringendſte Be⸗ 
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diirfniß für jeden Gebildeten, und ſonach auch fuͤr den Stu⸗ 

direnden, ſich richtige Begriffe von, ihrem Weſen oder ihrer 
Idee, ihren verſchiedenen aͤußerlich bervortretenden Entwidluns i 
gen oder Offenbarungen, und ihren Verbältniffen zum Leben ", 

— ſowohl des Einzelnen als der bürgerlichen Geſellſchaft oder = 
des Staates zu verfchaffen. Dieß Alles it um fo nöthiger j : 
als in allen diefen Punkten noch immer nur zu viel unklare, 

halbwahre oder ganz irrige Vorftellungen im Schwange, ja 

‚zum Theil öffentlich, fanctionirt find, Won allem gehört hier: 
ber die Verkennung ded Hauptpunktes, daß die Religion 
cdie wahre nämlih) nur aus der Totalität der gefammte 
geiftigen Thaͤtigkeitsaͤußerungen hervorgehen kann, ſowie daß ' 
“fie fi) immer auf die Totalität des Lebens und des Weltgans 
zen oder deſſen Verhältniffes zum Urgrund alles Daſeyns und 
Denkens bezieht. Falſch iſt daher ſchon in die ſer Beziehung 
die herkömmliche Definition der Religion als „Art Gott u 
erkennen und zu verehrten,” meil jene als die wefentli- 
‚hen Merkmale diefer nur die zwei Merkmale des „Wiſſens“ 
(oder Erkennen) und „Thuns“ alfo fie felbft nur ald Pros - 
dunct des Erkenntniß⸗ und Thatvermögens (des Verſtandes 
und Willens) annimmt, und grade das dritte Grundvermös 
‘gen, daB des Gefühl, dabei ignorirt, welches doch nicht | 
allein den wahren innerften Lebenskern des ganzen Geiſtes 
bildet, fondern namentlich dadjenige it, in. welchem die Re⸗ 
"Tigion ihren eigentlichen Ei hat, Nur bornirte Ignoranz in 
der Pſychologie und Unfähigkeit die ſich täglich darbietenden 
Erſcheinungen ded wirklichen Lebend zu verftehen, kann, ed bes 
ftreiten, daß Frömmigkeit vorzugsweiſe Sache dee Ge⸗ 
müths, des Herzens iſt, ſo wie daß das Gefühlövers 

- mögen in feinen höbern Richtungen dad höchſte ded Mens 
fehengeiftes ifl. Damit ift übrigens nicht gefagt, daß die Res 
ligion bloß in Gefühlen beflehez vielmehr ift ihr Erkennts - 
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niß ebenfallsb unentbehrlich, (was ſchon bie Wörter „Glaube* 
und „Andacht“ „Contemplation“ oder Weltbetrachtung) ausdrü⸗ 
cken, jo wie fie nothwendig ſich im Thatvermoͤgen äußern, 
auf dem Wege ſittlicher Willensbeſtimmung zur feſten Geſin⸗ 
nung ober Charakterbildung führen, und dad ganze practi⸗ 
ſche Leben durchdringen muß und wird. Es darf ebenfo we⸗ 
nig vergefien werden, daB auch die Moral in höherer letzter 
Snftanz auf der Religion berubt, und lebtere eine nody er= 
habenere, umfaflendere in fich felbftitändigere Entwidlung des 
Menſchengeiſtes oder der Vernunft ift, als daß beide, (Moral 
und Religion) innigft mit einander verbunden und nur dann 
ächt find, wenn ſie ſich im Leben felbft (durch thatkräftige 
Liebe) bewähren, und dad Ganze befielben läutern und er- 
beben (vgl. ob. S. 21.). 


I. „Religion ift kein Wiffen und fein gewußtes (no- 
tiones —, doctrina rerum divinarum), fondern fie 
ift eine Eigenfchaft und Beziehung des ganzen Le: 
bens: fie ift Sicherheit und Erhabenheit des Lebens, 
weiche fich auf den Gedanken gründet, daß Gott ſei.“ 
Baumgarten s Erufius Einleit. in die Dogmatik 
©. 3. Vgl. Hagenbach theolog. Encyelop. ©. 20 ff. 
2. Darüber, daß dieReligion vorzugsmweife im Gefühle 
oder Gemuͤthe (Herzen) ihren Sitz hat, und daß das 
Bermögen der (höheren, nicht finnlihen) Gefühle das 
Hödfte und in diefem Sinne mit der Vernunft eins 
und daffelbe ift, vgl. die citirten Schriften v. Schleiers 
macher, Jacobi, Bouterwedl, Fries, Suabe⸗ 
diffen u. ſ. w. 
„Wer darf Ihn nennen? 
„Und wer beiennen: 
„Ich glaub’ Ihn? 
„Ber empfinden 
„Und fih unterwinden 
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Bu fügen: ich glaub’ Ihn nicht? u. f w. 
0 nn. Gefühl iſt Alles; 


» Name ift Shall und Raud) 
„Umnebelnd Himmelsgluth. — Fau ſt. 


m Man hat die Frage aufgeworfen: ob ein Recht⸗ 


fhaffener ohne Religion feyn könne? „Ohne 
Lehrmeinungen wollte man fagen; ſonſt beantwortete 
ſich die Frage ſelbſt. Aechte Religion kann ohne Rechts 
fchaffenheit nicht feyn, und innigfte Rechtfchaffenheir tft 
Religion, worin man, fie auch erweife. Der Richter, 
der Handwerker (die Magd, die die Gaſſe kehrt, ſagt 
Luther), wenn ſie ihr Werk gewiſſenhaft thun, 
uͤben Religion; wahrer als die Nonne, die den nicht⸗ 
verſtandenen Pſalter betet. Moͤgen jene dabei ausfuͤhr⸗ 
lich an Gott denken oder nicht, genug, wenn fie in einer 
Gemüthsverfaffung find, als ob fie an ihn gedächten. — 
Daß aber ein Rechtſchaffener ohne folhe und andere 
Lehrmeinungen feyn koͤnne und feyn dürfe, ift feine 
Frage. Er läßt jeder ihren Werth, nimmt von allen 
das Beſte; Leine aber foll ihm die Stelle der Religion 


vertreten. — „„Wie thut man eine Handlung mit Res 


ligion?““ Wenn man fie gewiffenhaft thut! die 
heiligfte Religionshandlung Tann irreligiög, d. i. gewiſ⸗ 
ſenlos verrichtet werden. Ein Sakrament z. B., das 
ohne Angelobung und Verpflichtung des Gemuͤths be⸗ 
gangen wird, iſt ein bloßer Ritus. Du, der beim Sa⸗ 
krament, in wie wenigen Worten es auch ſei, die ſich 
Verpflichtenden nicht gewiſſenhaft zu dem ermahnt haſt, 


wozu ſie ſich verpflichten; du anderer, der du zu ihm 


weder Gewiſſen, noch Ernſt mitbringſt, ihr, habt eine 

| Keligionshandlung ohne Religion verrichtet. Der Sa⸗ 

mariter dagegen, der den Verwundeten auflud und treu 

verpfleste, übte Religion, ohne daß er darüber mit fid) 

felbſt discurrirte. —— a. a. O. (Werke zur Relig. 
82 


— 


— 498 — 


u. Theol, 18. 2. ©. 39 — 10.). Voal. aber die Ab⸗ 

haͤngigkeit der Moral von der Religion Clodius. 

ligionslehre — 203. 

= 18. ae 

Snöbefondere baben die Gelehrten (alfo auch die 
Stubirenden) fi vor dem Wahne zu hüten, als flände das . 
Wiffen (und die Wiſſenſchaft) über der Religion; oder 
als haͤtte die Religion ihre Wurzel oder Baſis lediglich imn 
Wiſſen, wäre fomit von demfelben und von der Ausbildung 
des mifienfchaftlichen Erkennen: abhängig, namentlich von der 
höchſten Entwicelung defjelben in ber (ſpeculativen) Phi= 
loſophie. Allerdings kann und wird die gelaͤuterte wiſ⸗ 
fenſchaftliche Einſicht auch auf die Religion vortheilhaft ein⸗ 
wirken (namentlich durch Bekänpfung des Aber⸗ und Un⸗ 
glaubens), aber ax fich iſt die Religion vom Wiſſen s. str. 
unabhängig. Der Glaube an Gott beruht. nicht auf philoſo⸗ 
phiſchen Demonftrationen des Dafeynd Gottes, und das 
Map der Gelehrſamkeit ift nicht dad der Frömmigkeit. Im 
Gegentheil wird dad zur. Religion gehörige Erkennen, welches 
- in unferer Sprache durch Glaube bezeichnet wird, mit Recht 
dem Wiſſen entgegen und über daffelbe geſetzt, ſowie auch die 
Erfahrung lehrt, daß es bei der Religion keineswegs auf 
Klarheit und Reinigkeit der Religions erkenntniß ſchlechthin 
ankommt. Uebrigens darf dieſer religiöſe Glaube nicht in 
ein blind nachbetendes Annehmen religiöſer Lehrmeinungen 
ogmen) auf fremde Autorität hin, geſetzt, dieſes letztere 
(der ſog. Buchſtabenglaube) muß vielmehr als eine 
ſehr unvollkommene, aus fubjectiv bornirter Ausbildung her⸗ 
vorgegangene Glaubensart ober Abart angeſehen meiden, die 
indeſſen die aͤchte praktiſche Froͤmmigkeit nicht immer 
nothwendig ausſchließt, und inſo fern ebenfalls ein Recht 
uf Schonung oder Toleranz hat. Der aͤchten Religion iſt 
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grundweſentlich daB Merkmal der Selbſtthatigkeit in 


dem Bewußtwerden oder Erfaſſen der Ueberzeugung von einer 


höhern Ordnung der Dinge, oder * Glaubens an Gott und 
Unſterblichkeit. 


1. „Melius situr. Deus nesciendo !“ Augustinus de 
‚ ord. I, 2. „Bon Gott und der Welt wiffen wir vor 
aller weiten wiffenfhaftlihen Bildung vor 
aus, und laflen es uns nicht nehmen, daß Gott das 
abſolut felbftändige Höchfte Wefen fei, erhaben über 
die Welt Wir. willen alfo voraus, daß ‚eine jede 
Lehre von Gott irrig iſt, welche Gottes Dafein einem 
Gefege unterwirft, oder einem Schickſale; ebenſo, daß 
jede ſolche Lehre falſch iſt, welche eine totale oder par⸗ 
tielle Weltvergoͤtterung enthaͤlt.“ Fries uͤber Fichte's 
und Schelling's neueſte Lehren von Gott und der Welt 
©. 35. — Daß die Betrachtung der Natur, auf. welche 
ſich alles Wiſſen befchränkt, keineswegs. den wahren 
Begriff Gottes in dem menfchlichen Seift erzeugen ann, 
haben Kant und Fries in ihren Kritiken der Ver⸗ 
nunft (insbeſondere bei der Entkräftung .des phyſi kotheo⸗ 
logiſchen Beweiſes vom Daſein Gottes) auf das ſtrengſte 
bewieſen; ferner Jacobi Werke II, 53. III, a25. Sol⸗ 

3 ger's Erwin I, 138. v. Ammon Fortbild. d. Chriſt. 
I., 59. Bol. au Herbart Einl. in d. Philof. ©. 
218. dgl. 185. (welcher. ebenfalls anerkennt, daß der. 
- religidfe Glaube viel Alter. iſt, und weit tiefere 
* Wurzeln im menfchlihen Gemuͤth hat, als ale Phitofos 
phie, und welcher die „Anmaßungen folder Syſteme“ 
rügt, „die von Gott als von einem befännten, in 
ſcharfen Begriffen aufzufaſſenden Gegenftande reden, die 
‘aber eine Flügel find, wodurch wir uns zu einem Wiſ⸗ 
ſen erheben könnten, für welhes uns nun eins 
. mal die Data fehlen — und vielleicht weislich vers 
fagt find. Es wäre überdieß noch zu beweifen, daß der 

| 32 * 
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Religion durch den Mangel eines folhen Willens etwas 
Weſentliches abgehe; daß fie etwas gewinneh würde, 
wenn Sott in [harfen, fpeculativen Umriſſen, 
deutlich dem firengen und wahrheitsliebenden Forſcher, 
vor uns ſtaͤnde. Religion beruht auf Demuth und 
dankbarer Verehrung. Die Demuth wird beguͤnſtigt 
durch das Wiſſen des Nichtwiſſens. Die Dank⸗— 
barkeit kann nicht größer feyn, als gegen den Urheber 
der Bedingungen unferes vernünftigen Dafeind. Die 
Verehrung kann nicht höher hinaufſchauen, als zu dem 
unermeßlich Erhabenen.‘‘) 

.„Unſere Begriffe von Gott, die wir⸗hier ung auf 
das Sefcheidtefte machen, find in der Ewigkeit ebenfo 
viel Abfurditäten und Sftandale Du, Gott, 
bit nur dir bekannt.” Zinzendorf (Müllers Be 
kenntniſſe III, 128.) vgl. Claudius Were 1819. 
I, 2. ©. 46. Cruſius Eint. in d. Dogmatil ©. 
30, 55 ff. — „Es erfcheint ung die Urfeele auch als eine 
immer hellere, aber ewige Aurora am AU; und diefe 
Sonne geht nie auf, weil das Auge der Endlichkeit an . 
der Sonne ſtuͤrbe. Nur das göttliche Morgenroth ſieht 
und verträgt den Menfchenblik.” Sean Paul Mus 
feum &. 162. — „Um Religion zu haben, kommt 
.e8 nicht an auf Reinigkeit und Klarheit der Religions: 
erkenntniß, fondern nur darauf, daß die Anerken⸗ 
nung als eine urfprüngliche mit zweifellofer Ges 
wifheit die Seele durchdringe, und Anerkennung eis 
nes zugleich Heiligen und Ewigen, und doch dem Zeits 


F 


lichen, vorzuͤglich dem Menſchen, innigſt Gegenwaͤrtigen 


und Einigen ſei. Das beſtimmte Bewußtſeyn 
von dieſen weſentlichen Beſtandtheilen des Gefuͤhles der 
unbedingt inneren Gebundenheit braucht nicht da zu 
ſeyn, wenn nur das Gefühl ſelbſt, alle in Durch⸗ 
deingung enthaltend, da if. Hingegen wird alle wahre 
Religionserkenntniß durch diefes Sefühl als ihre Quelle 
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und‘ ihren Inhalt bedingte. In fofern beruft die 
Religion auf dem Gefühle, ohne darum nur im Ges 
fühle zu beſtehen. Vielmehr muß, um Religion 
zu werden, das urfprängliche Gefühl ber innerlichen 
Gebundenheit in die That des Menfchen übergehen, und 
fih darin‘ ald Selbſtmaͤßigung aus der Tiefe des Ins 
nern offenbaren.” Denn nur fo kann fich die Lebendig- 
keit diefes Gefühles und die Aufrichtigkeit der ihm. in⸗ 
wohnenden Anerkennung des Ewigen und Heiligen, und 
damit das Weſen der Religion erweiſen. Nur daß nicht 
der Menſch im Eifer- des Handelns ſich zerſtreue oder 
verliere! Er muß vielmehr das innere fromme Gefühl, 
als den Quell alles guten Thuns, in ftetiger Selbſtbe⸗ 
wegung erhalten und öfter dahin zuruͤck fih fammeln — 
nicht um fich zu verfenten im Gefühle, fondern —- um 
ſich im Zeitlichen treu zu erhalten dem Ewigen, und 
um ſich zu bewähren die Gewißheit des ſeligen Le: 
bens. Denn an fih halten zwar will das Ewige den . 
Menſchen, aber nicht ihn in ſich hineinreißen.“ Sua: 
bediffen Betrachtung des Menfchen II, 297 — 99. — 
„Nicht der Goͤtze macht den Goͤtzendiener; 
nicht der wahre Gott den wahren Anbeter! 
9. Jacobi. V. d. göttl. Dingen. („Ueberhaupt 
iſt in Abſicht des Aberglaubens und des Goͤtzendienſtes 
meine Meinung, daß es ganz einerlei ſey, ob ich mit 
Bildern aus Holz und Stein, ob ich mit Ceremonieen 
Wundergeſchichten, Gebehrden und Namen, oder ob ich 
mit philoſophiſchen Durchs und Durch⸗Begriffen, 


| kahlem Buchſtabenweſen, leeren Einbildungsformen Ab⸗ 


goͤtterei treibe; ob ich auf dieſe oder jene Weiſe die 
Geſtalt zur Sache mache, am Mittel aberglaͤubig han⸗ 
gen bleibe und mich um jeden wahrhaften Zweck betruͤge. 
Ich fand auch unter den, einem mir ekelhaften Aber⸗ 
glauben ergebenen Menſchen mehrere, denen dieſer Aber⸗ 
glaube und ihr damit verknuͤpfter goͤtzenfuͤrchtiger Eifer 


J 
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doch ebenfalls nur auf den Lippen wohnte, und die ins 
nerlih im Kerzen und im Gelfte mit ihren verkehrten 
Redensarten und wunderlichen Finbildungen doch das 
Wahre’meinten.‘ Jacobi Th. III. &, 307 und ©. 
51.2).— Daß eben derfelbe, fo wie Kant, Fries. 
u. A. das Nichtige aller fog. (fpeculativen) Bemeife 
vom Dafeyn Gottes (welche ohnehin nah Er. Schles 
gels treffender Bemerkung nur „Demonftratios 


nen’ im &inn der militärifchen Kunftfprache find) 
nachgewieſen, ift befannt, 











1) „ Sogar vor einem plumpen Heiligenbilde, meinen wir, koͤnne 
ein Andäctiger, wenn nur das Herz in feiner Bruft fich 
recht erhebe, von den erhabenften Empfindungen und Gedan⸗ 
ten, von wefentlidher Wahrheit ganz durchdrungen wers - 
den und felbft geheiligt davon gehen. Es— iſt allerdings ein 
efelhafter Anblick, das Knieen vor einem folchen Bilde, wenn 
man nicht weiß, was in dem Sinieenden vorgeht, oder davon 
abftrahirt, und nur auf das, Bild achtet. ch ftelle aber eis 
sen Philoſophen daneben mit feinem bloßen reinen Bes 

“ griffe von Gott. Diefer wettes nicht auf feinen Begriff, ' 
denn er weiß, diefer Begriff iſt uͤberſchwenglich, und auf eis 
nen ſolchen Begriff, dab ihm ein Gegenftand entfpreche, laͤßt 
fih phitofophifcher Weife nicht wetten. Alſo fällt er auch 
nicht vor diefem zweidentigen Gegenftande, den er nur ſeyn 
laͤßt aus Urfachen, ohne ihm das. Dafein wirflih und in 
vollem Ernſte einzuraumen — er fällt nicht vor diefem feinen 

. eigenen ungemwiflen Gedanken nieder auf fein Angefiht. — 

. Es wäre zu laͤcherlich! So beugt er au nicht gefühlvoll 
vor ihm die Knie; die Empfindung und die Stellung vers 
legten feine Würde. Er bleibt bei Falten Blute, wohl wife 
fend, womit er es zu thun bat. Hoch aufgerichtet ftellt er 
feinem Gotte fih gegenüber, um vor feinem Angefichte, mit 

. Volllommener Gegenwart des Geiftes — nur fich ſelbſt zu 
achten! — Und diefer Anblid: wie wollen wir es nennen, 
was er und empfinden laͤßt? — Iſt nicht beides, der Goͤtze 
und der. Menſch, wwiderfiehender in die ſem Beter, als in 


jenem? und beides — bier ganz inwendig.“ a. a. O. ©. 
53 — 4. 


re. 
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„Wer Gott nicht f uͤhlt in fih und allen Lebenskreiſen, — 
„Dem werdet ihr ihn nicht beweiſen mit Beweiſen. 
„Wer uͤberall ihn ſieht, was wollt ihr dem ihn zeigen? 
„Drum wollt mit euern Gottbeweiſen endlich ſchweigen!“ 
Ruͤckert III, 142. 

3. „Die Religion beſteht nicht darin, worein die gemeine 
Denkart fie fegt,. daß man glaube — dafür halte und 
ſich gefallen Lafle, weil man nicht den Muth. bat, es 
zu leugnen, auf Hörenfagen, auf fremde Bew 
fiherung hin: „es fey ein Sort‘; denn dieß iſt eine 
abergläubifhe Superftition, durch welche böchftens eine 
mangelhafte Polizei ergänzt wird,‘ das Innere der 
Menfhen aber fo fchleht Bleibt, als es vorher war; 
fondern darin, daß man in feiner eigenen Pers 
fon und nicht in einer fremden, mit feinem eige 
nen geiftigen Auge, und nicht durch ein fremdes, 
Gott unmittelbar anfchaue, habe und beſitze.“ Fichte 
‚Anweif. zum fel. Leben ©. 36. vgl. ©. 146. Vgl. 
Kant Verm. Schr. TIL, 171 ff. — „Wem der Gottes; 
glaube in unfrer Bruſt nur als Traditionsglaube 
erfcheint, dem kann er noch nicht in feiner Entfchiedens 


heit und Herrlichkeit offenbar geworden ſeyn, — oder 


das Unwefentlihe und Falſche muß in feinem Be 
wußtfeyn und Leben ſich nicht vom Wahren unterfcheis 
den koͤnnen.“ Erufius Eint. in d. Dogm. ©. 73. 
Vgl. Über den richtigen Begriff des Glaubens 
befonders Carus Moral: u. Relig. Phil. ©. 327. (ſ. 
d. paränet. Anhang). Vgl. auh Schleiermachers 
energifche Worte gegen die „Anhänger des todten Buch: 
ftabens, den die Religion auswirft‘ (Reden ©. 80.): 
—„Glauben, was man gemeinhin fo nennt, annehmen, 
was ein Anderer gefagt oder gethan hat, nachdenken 
und nachfuͤhlen wollen, was ein Anderer gedacht oder 
gefühlt Hat, iſt ein harter und unwärdiger Dienft, 
und ſtatt das Hoͤchſte in der Religion zu ſeyn, wie man 
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waͤhnt, muß er gerade abgelegt werben von Jedem, der 
in ihr Heiligthum dringen will, Einen folhen nach⸗ 
betenden Glauben haben und behalten wollen, bes 
weifet, daß man der Religion unfähig ift; 
ihn von Andern fordern, zeigt, daß man fie nicht ver⸗ 
ſteht.“ — „She habe Recht, die duͤrftigen Nadbe: 
ter gering zu achten, die ihre Religion ganz von einem 
Andern ableiten, oder an einer todten Schrift 
Hängen, auf diefe ſchwoͤren und aus ihr beweiſen. Jede 
heilige Schrift iſt an fih ein herrliches Erzeugniß, ein 
vedendes Denkmal aus der heroifchen Zeit der. Religion; 
aber durch Enechtifche Verehrung wird fie nur ein Mau: 
fofeum, ein Denkmal, daß ein großer Geiſt da war, 
der nicht mehr da iſt; denn wenn er noch lebte 


md wirkte, fo würde er mehr mit Liebe und mit dem 


Gefühl der Gleichheit auf fein früheres Werk fehen, 
welches doch immer nur ein fchwacher Abdrud von ihm 
feyn kann. Nicht Seder hat Religion, der,an einesheis 
lige Schrift glaubt, fondern nur der, welcher fie lebens 
dig und unmittelbar verfteht, und ihrer daher für fich 
allein auch am leichteften entbehren koͤnnte.“ Schleier: 
macher Reden üb. d. Selig. 3. Ausg. ©. 155. 4. Ausg. 
G. 107 ff. vgl. 3o7. — „Alles Hangen an Worten und 
Buchftäblichen Lehren der Religion ift Lamapdienft.“ 
Hamann (Jacobi's Briefwechſel II, 143.), 


| g 10. 
So ausgemacht es übrigens einerſeits iſt, daß die 


Wiſſenſchaft dad Recht der Subjectivität oder Indi⸗ 
vidualitaͤt in Glaubensſachen anzuerkennen, fowie ihr eigenes 
Unvermögen, durch bloße Lehre Frömmigkeit hervorzu⸗ 
bringen (vgl. au $.7. ©. 26.) anzuerkennen bat, fo ſteht 
ihr dagegen andererſeits das Recht zu, alle die verſchie⸗ 
denen ſog. poſitiven Religionen oder Glaubendarten theilb 
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als gegebene Thatſachen der Geſchichte zu beurtheilen und zu 


wuͤrdigen, theils fo weit fie Lehrmeinungen (Dogmen) 


enthalten, mithin aus dem Gebiete des ſubjectiven Gefühls in 
das objective des Erkenntnißvermögens treten, in Hinſicht ih⸗ 
rer Wahrheit oder Begruͤndung zu prüfen, da dem Auge 
der Wiſſenſchaft ſich nichts entziehen darf (oben S. 106.) 


‚und ihr ‚die lctzte Entſcheidung über objective Wahrheit 


(Meberzeugung aus objectiv zureichenden Gründen) zufteht, fonie 
das Recht, mittelbar durch allmälig fortfchreitende (ächte) Au f⸗ 

kläͤrung auf die Religion felbft zu wirken (mad ald That: 
ſache ‚der Gefihichte feftitcht, vgl. od. ©. 115.). Ueberhaupt 


üt, infofern dad vieldeutige Wort Vernunft im weiten 
Einne dad Höhere, charakteriftifch den Menfchengeift von der 


Thierſeele Unterfcheidende ausbrüdt,; im engern Sinne das 


höhere Erfenntnißvermögen der Ideen, ober überſinnli— 


chen, nicht aus Sinneswahrnehmung ober Erfahrung geſchöpf⸗ 
tert, und fi nicht auf die Sinnenwelt in Zeit und Raum . 
(die Natur) beziehenden oder befchränkenden Vorftellungen (im 


Gegenſatz gegen die aus finnlicher Erfahrung abſtrahirten ges 
meinen Begriffe des Berftandes) — alle Religion 


weſentlich Bernunftreligion, indem felbft bei der Annahme, 


baß Gott durch Übermenfchliche, höhere Wefen den Menfchen 
religiöfe DOffenbarungen zu Theil habe werden laſſen, doch es 
die menfhlihe Vernunft ift, die diefe annimmt, und in 
fi) ein Kriterium des Göttlichen haben muß, um theil 
überhaupt die Offenbarungen Gottes "von denen eines böfen 


Geiſtes, fowie von menſchlichen Zuthaten unterfiheiden, tbeild 


unter ben verfchiebenen, geſchichtlich ald Thatſachen geges 


benen göttlichen Offenbarungen die allein wahre oder doch vor⸗ 


züglicyere erkennen zu können. Aus gleihem Grunde ift auch 


‘ die Vebereinftimmung der fpeciellen religiöfen Lehrmeinuns 


gen mit der wiſſenſchaftlich ausgebildeten Vernunft dad 
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. einzige. und in legten Inſtanz Entfcheibenbe, Über ihren Werth 
und ihre Wahrheit im objectiven Sinne. Auch inſofern 


iſt alle Religion Bernunftreligion', als ihre Erſcheinung 
ganz an die Entwickelung des Menſchen im Einzelnen und 
Großen gebunden und treueſtes Abbild derſelben iſt. — Ebenſo 
kann aber auch alle Religion (auch die ſog. Vernunftreli⸗ 
gion) inſofern, oder in dem Sinne, als eine übernatür— 


. Tide, von Gott felbit berrührende oder fog. offenbarte 
angeſehen werden, infofern einerfeitd die Betrachtung der Na: 


tur nicht auf den wahren Begriff von Gott (vgl. ob. S. 499.) 


führen und‘ der Menſch alfo von Gott doch nur durch Gott 
feibft etwas willen kann, welcher eben’ unferer Vernunft mit 


dem Keime, Goͤttliches zu erkennen, ausſtattete, — und infofern 


andererfeitö diefer Keim nur unter begünftigenden äußern Um⸗ 


ſtaͤnden ſich entwickeln Tann, beten Herbeiführung ſowohl für 


die Einzelnen, als folde, als auch für die menfchlichen Ge: 
fellfchaften im Großen doch nur ald Werk der allwaltenden 
Borſehung und göttlichen Liebe anzufehen ift, die „fich Feinem 


| Menſchen unbezeugt laͤßt,“ und will daß „Feiner verloren gehe!“ 


1. „Thaten lehten den Menſchen und Thaten troͤſten 
ihn — fort mit den Worten! — Daher ſoll auch 


‚ ein Menſch den andern nicht durch Bilder und Worte, 
ſondern durch fein Thun zur Religionslehre ems 


porbeben. Denn es ift umfonft, daß du dem Armen 
ſageſt; es ift ein Gott, und dem Waislein: du haft eis 
nen Vater im Himmel; mit Bildern und Worten lehrt 
Nein Menfch den andern Gott kennen. Aber wenn du 
dem Armen hilfit, daß er wie ein Menfch leben kann, 
fo zeigſt du ihm Gott und wenn: du das Waislein ers 
zieheſt, das iſt, wie wenn es einen Dater hätte, fo 
lehrſt du ihn den Vater im Himmel kennen, der dein 
‚Herz alfo gebildet, daß du es erziehen mußteſt.“ Per 
ſtalozzi (Lienhard und Gertrud). „Ce n’out pas la 


— 
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tete qu'il Faut se casser pour avancer dans la, car- 
riere de la verite, e’est Je coeur.“ Si. Martin 
(Berlin 1833. ©. 187.) 

. „Das. TIhier vernimme nur Sinnliches; der mit Ver⸗ 
nunft begabte Menſch auch Ueberſinnliches, und er nennt 
dasjenige, womit er das Ueberſinnliche vernimmt, ſeine 
Vernunft, wie er das, womit er ſieht, ſein Auge 
nennt. Das Organ der Vernehmung des Ueberſinnlichen 
fehlte dem Thiere, und wegen biefes Mangels ift der 
Begriff einer bloß thierifchen Vernunft ein unmöglicher 
Vegriff. Der Menſch befist dieſes (Organ, und nur 
mit demfelden und ‚durch daſſelbe allein ift er ein vers 
nünftiges Wefen. Wäre das was wir Vernunft nennen, 
nur das Erzeugniß eines auf Sinneserfahrung allein fich 
ftügenden Reflerionsvermögens, fo wäre alle Rede von 
überfinnlihen Dingen nur Gefhwäß; die Vernunft, als 


folhe, wäre grundlos, ein dichtendes Gedicht. SE. 


fie aber wahrhaft offenbarend, fo wird durch fie ein über 
den thierifchen erhabener, von Gott, Freiheit und Tus 
gend, vom Wahren, Schönen und Guten miffender, 
ein menfchlicher Verftand. Ueber dem von der Vers 
nunft erleuchteten Verſtande und Willen tft im Mens 
fhen nichts, auch nicht die Vernunft ſelbſt; denn das 
Bewußtſein der Vernunft und ihrer Offenbarungen ift 
nur in einem Verſtande möglich. Mit diefem Bes 


— 


wußtfein wird die lebendige Seele zu einem vernünfs 


tigen, zu einem menfhlihen Weſen.“ Jacobi, 


1, S. 9. — „Aber freilich, Gott mäßs ihr im 
Herzen ſuchen und finden! Außer euch konnt 
ihr ihn nicht ſehen, ſondern nur wiederſehen in der 
naturhiftorifhen Offenbarung. Die andere hiſtoriſche und 
mündliche Offenbarung ſetzt das ganze Verſtaͤndniß vor: 
aus, und ihr würdet. nicht einmal das Unbegreifbare 


ohne ein Begriffenes annehmen koͤnnen.“ JeR Pauli 


em U, 127. 





% 
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„Du hoͤrſt von einem Bott, bu fprihft-von Ihm, 

Die ganze Welt IR voll von ihm — und Niemand 

Weiß nur, woher der Name Gottes ſtammt! 

Die große, ſchoͤne Welt lehrt dich ihn nicht, 

Nicht ihre Ordnung, Dauer, noch Werwandlung; 

Und dennoch ahndeſt du, daß jener Name 

Kein leerer Hall, nein, inhaltsichwerer Ausdruck 

Vom Urgrund der unzähl’gen Wefen fet. 

Sa, du haft recht geahndet, frommes Herz; 

Sm Herzen Lünder fih die Gottheit. an!” | 
2, Schefer, Laiendrevier I. ©. au. 


„Sott if für den Menfchen nur durch die Menfchen 
der Gott der Menfhen. Der Menſch Eennet Gott nur, 
infofern er den Menfchen, d. i. fich. felber Eennt._ Und 
ehret Gott nur, in fofern er ſich felber- ehrt, d. t. in 
fofern er an ſich felber und an feinen Nebenmenfchen . 
nad) den teinften und beften Trieben, die in ihm liegen, 
handelt.” Peftalogzi a. a. O. — „Will du Gott 
fchauen, wie er in fich felöft it, von Angeficht zu Ans 
gefiht? Suche ihn nicht jenfeit der Wolken; du kannſt 


ihn allenthatben finden, wo du bil. Schau an dag Les 


ben feiner Ergebenen, und du fhauft Ihn an; ergieh 
dich felder ihm, und du findeft ihm in deiner Bruſt!“ 
Fichte Anweif. zum fel. Leben ©. 36, 146. Vgl. Hips 


pel Kreuz⸗ und Querzüge II, go, Novalis Schrift. 


II, 264. (3. Ausg.) 


3 „Offenbar kommen die Augen und das Sehen nit 


von den ©egenftänden, die gefehen werden, der Hun⸗ 
ger nicht von der Spetfe, das Herz nicht von den Tries 
ben, die es offenbart. Alles Empfinden und Streben 
geht vom Seldftfeyn, Snfihfepn, vom Leben aus; 
alles Vernehmen von etwas, das unmittelbar und 
wefentlich ſich feld vernimmt; zugleich und ebenfo uns 


mittelbar und wefentlich in demfelden untheilfaren Aus 
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genblick Natur und Gott — Endliches und unendli⸗ 


‚ches, Ewigkeit und Zeit. — Wir wiſſen von Gott, 


‚weil wir aus Gott geboren, aus feinem Bilde gefchafs 


fen, feine Art und Geſchlecht find. Gott lebet in ung, 
und unfer Leben iſt in Gott verborgen. Wäre er 
uns nicht auf diefe Weife gegenwärtig, unmittelbar ges 
genwärtig durch fein Bild in unferm Sinnerften felöft, 
was außer ihm folte ihr uns kundthun? — Bilder, 
Töne, Zeichen, die nur zu erkennen geben, was ſchon 
verfianden iſt? — Nach Gottes Bilde gefchaffen, Gott: 
in uns und über uns; Urbild und Abbild, getrennt 
und doch in unzertrennlicher Verbindung: das iſt die 


Kunde, die wir von ihm haben, und die einzig möge 


liche; damit offenbart fih Gott dem Menfchen lebens. . 
dig, fortgehend, für alle Zeiten!) Eine Offenbarung 
durch Außerlihe Erfcheinungen, fie mögen beißen, wie 


fie wollen, kann fih Höchftens zur innern urfprängs 
lichen nur verhalten, wie ſich Sprache zur Vernunft 


verhält. Ich fage, höchfiens nur; und febe dem vore 
hergegangenen hinzu: So wenig ein falfcher Gott 


außer der. menfhlichen Seele für fih da feyn kann, fo 


wenig kann der wahre außer ihr erfheinen. Wie 
der Menſch ſich ſelbſt fühle und bildet, ſo ſtellt er ſich, 
nur maͤchtiger, die Gottheit vor. Darum iſt zu 


allen Zeiten die Religion der Menſchen wie ihre Tugend, 


wie ihr ſittlicher Zuſtand beſchaffen geweſen 2). — Nur 
durch ſittliche Veredelung erheben wir uns zu einem 





1) „Wär nicht das Auge fonnenhaft, — 


„Wie koͤnnten wir das. Licht erblicken? 
„Lebt' nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 
„Wie koͤnnt' und Goͤttliches entzucken ? 
Goͤthe (3. Farbenlehre Vorr.) 


J) „Wie der Menſch, ſo ſein Gott, 


„Drum ward Gott fo oft gu Spott’ Goͤthe. 





— 


wuͤrbigen Begriffe des hoͤchſtens Weſens. Den Gott alfo 
haben wir, der in uns Menſch wurde, und einen 
andern zu erkennen, iſt nicht möglich, auch nicht durch 
beffern Unterricht; denn wie follten wir diefen Un⸗ 
terricht nur verfiehen ? Weisheit, Gerechtigkeit, Wohls 
wollen, freie Liebe find keine Bilder, fondern Kräfs 
te, von denen man die Worftellung nur im Gebrauche 
felsfihandelnd erwirbt. Es muß alfo der Menſch 
Handlungen aus diefen Kräften fchon verrichtet, Tugen⸗ 
den und ihre Begriffe erworben Haben, ehe ein Unter: 
‚ richt von dem wahren ‚Sort zu ihm gelangen kann. 
Und fo muß, ich wiederhole es, Gott im Dienfchen 
ſelbſt geboren werden, wenn der Dienfc einen Teben- 
digen Gott — nicht bloß einen Goͤtzen — haben 
* fol; er muß menfchlich in ihm ‚geboren werden, weil 
"der Menſch font feinen Sinn für ihm Härte.” Jacohi 
(8.111, 277.) Bgl. Lavater Leben v. Herbſt ©. 177. 
4 „Les verites divines sont inhiniment au-dessus 
de la nature. Dieu seul peut les mettre dans 
ame Il a voulu .qu’elles entrent du coeur dans 
Vesprit, et non pas de l’esprit dans le coeur.“ 
Pascal. — Hierher gehört auch der uralte, allgemein 
übliche, Hildliche Ausdruck: Gott habe fein Geſetz (die 
moralifhen and religisfen Ideen) dem Menfhen in das 
Herz gefchrieben. (Pſalm 27, 31. Spruͤchw. 1, 2. 
Sefaia 51, 7. Jerem. 31, 33.), welche ganz unfehl: 
bar und unbeſtreitbar göttliche Schrift fonach der 
Menſch in feinem eigenen Herzen zu lefen und wo⸗ 
mit gleihfam als DEN BASCRMER er ine: andere zu 
vergleichen hat. 
6. 150. 
Kein Kundiger wirb es beftreiten, daß unter allen fol: 
hen Anftalten im Großen zur Erwedung und Ausbildung 
der Froͤmmigkeit, oder unter allen pofitiven Religio— 








— 
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‚nen, die fi in, ber Geſchichte der Renſchheit — das 


(wahre, aͤchte) Chriſtent hum in feiner Ider und urſprung⸗ 


lichen Form die höchſte, vollkommenſte, der Menſchheit auf 
allen Stufen ihrer Entwicklung angemeſſenſte, der. höhern 
Entwickelung oder Vervollkommnung des Geiſtes s. str. ober 

der Vernunft, wie des Herzens oder Gemüths und der’ That⸗ 
kraft oder des Willens auf gleiche Weiſe foͤrderlichſte, übri⸗ 
gens vorzugsweiſe auf das Practiſche, und zwar auf die 
Lauterung und Erhebung des ganzen Lebens berechnet, fo 


wie eben beöhalb zur allgemeinen Weltreligion geeignet 


und beitimmt iſt. Vgl. Schleiermaher Reben üb. dv. 
Me S. 408 ff. Fichte Staatslehre S. 211. (Sir; 
mer) Kirchenrechtliche Unterſuchungen 1827. passim. v. 
Ammon Fortbildung des Chriſtenthums 3. Weltreligion 1836, 

Zugleich iſt daſſelbe thatſächlich die geiſtige Baſis, ſo wie der 
Gipfelpunkt der geſammten neuern wiſſenſchaftlichen, aͤſtheti⸗ 
ſchen, moraliſchen und ſelbſt der politiſchen Bildung und Ent⸗ 
wickelung, welche durchaus von ſeinem Geiſte durchdrungen 
ſeyn muß, wenn fie wahren Werth haben ſoll. Daher muß 
auch je der Studirende nicht nur ſich ein klares Verftändniß 
dieſer wichtigften aller Weltbegebenheiten, in der das Wort 
ber Loöſung des Raͤthſels der Weltgefchichte gegeben iſt, zu 
verfchaffen (worauf die frühere Einrichtung mancher. Univer⸗ 
fitäten, z. B. Koͤnigsbergs, fich beziehen Lift, daß in der 
Stunde, in welder Dogmatik gelefen ward, Fein anderes. Col: 
legium gelefen werben durfte), fondern auch fein eignes Leben 
zu einem ächt chriſtlichen zu geſtalten ſuchen. Dazu verhilft | 
freilich weder Collegienhören, noch blindgläubiged Annchmen 
und Nachbeten von Dogmen, ſondern nur und allein, daß 
man durch eignes, ſelbſtthaͤtiges und unausgeſetztes Stres 
"ben fein Herz zu reinigen, feinen Willen zu beffern befliffen 
iſt / und die einfache Vorſchrift Chriſti befolgt, nach ka 
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Lehre zu bandeln, wo man dann ſchon erkennen werde, 


— 


daß dieſelbe göttlichen Urſprungs iſt. Allerdings iſt das 


Chriſtenthum in fo fern Lehre, als es unter allen Religio— 
nen zuerft an die Stelle von Religions mythen, Religiond- 
lehren fette (Sarve üb, d. Princip. d. Sittenlehre ©. 
120.), keineswegs aber ein Dogmenſyſtem, ein Inbegriff ges 
wiſſer Lehrmeinungen, auf deren Annahme die Züngerfchaft 
Jeſu (die Gemeinfchaft mit ihm) beruhe, (fondern. eine freie, 


J allen auf gleiche Weiſe zur Kindſchaft Gottes berufenen 
Menſchen offenſtehende Anſtalt zur Erweckung und Foͤrde⸗ 


rung des ächt religidfen Lebens, vorzugsweife eine Heilds 
ordnung zur Grlöfung aus den Banden der Sünde durch 
eigene Herzens⸗ und Willendbefferung (nicht durch überna⸗ 
türliche Gnabenmittel), und fo zur Begründung eines 


Reiches Gottes auf Erden! vgl. Erufius Ein. in 
d. Dogm. S. 105 f. Neander Allg. Geſch. d. chr. Relig. 
u. K. I. Abth. DI Vorr. S. IX. Ullmann Suͤndloſigkeit 


Jeſu S. 148. Daher ſind die hiſtoriſchen Urkunden des 


- Ehriftenthumd, die heilige Schrift, das Bibelbuch, nicht an und 


fuͤr ſich Gottes Wort, obwohl fie daſſelbe enthalten („denn 
Gottes Wort Tann nur fein,’ was al ewige, umbedingte, uns 


wandelbare Wahrheit erfannt und anerkannt werden muß.“ 


Dav. Schulz Echte v. Glauben S. 37.), ſondern nur Mits 


“tel und Vehikel zur Erweckung ded im Menfihenherzen ſchlum⸗ 


mernden Göttlichen („die menfchliche Seele ift eine. geborne 
Shriftin’ Zertullian), und zwar keineswegs dad alleinige, 


(„die heiligen Schriften find Bibel geworden aus eigner 


Kraft, aber fie verbieten Feinem andern Buche auch Bibel 
zu ſehn ober zu werden.” Schleiermacher Reben üb. d. 
Del. S.422,). Daher iſt auch der wahre hriftliche Glaube 


kein todter Buchſtabenglaube, Tein blinded Nachbeten von ges 


beimnißvollen, von Pfaffen aller Art erfonnenen Dogmen 


a 
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— gar von ſ. g. Airchenetern fabricirter Glaubens⸗ 


formulare, die jedem fie nicht annehmenden die ewige See: 
ligkeit abzufprechen unverfchämt und lieblo8, genug find, Fein 
ſclaviſches Beharren bei f. 9. ſymboliſchen Büchern 
(von denen übrigens die proteſtantiſſchen keineswegs als 


unabanderliche Glaubensvorſchriften entfianden find; vgl. 


Scheidler uͤb. d. Augsburg. Confeſſion 1830.); ſondern 
der wahre chriſtliche Glaube beſteht in der ſelbſtthaͤtigen, 
aud eigner innern Weberzeugung brrvorgehenden Ergreifung 


dee in ber Erſcheinung Chrifti als Urbildes der Menſchheit 
. zu Theil gewordenen göttlichen Gnade durch wirkliche, thats 
aͤchliche Läuterung und Erhebung des ganzen irdiihen Les 


bens! Daher ift auch dad Chriftentbum nur in fofern als 
die Religion der Liebe, und diefe als noch größer ald der. - 
Glaube zu bezeichnen, ald unter derfelben nicht ein Schwel- 
gen und Verſchwimmen in dunteln, meift weinerlichen, ſym⸗ 
pathetifchen Gefühlen, ſondern die aud freier Neigung (im 
Gegenſatz gegen Moſaiſches oder fonftiged felavifched Geſetzes⸗ 


wert) ‚und wuneigennüsiger Begeifterung (in Gegenfag gegen 


Batholifche m. ſ. m. Werkheiligkeit) hervorquellende thatkräf⸗ 


: tige Ermweifung ded Göttlihen im Menſchen durch Tapfer⸗ 


keit und Selbftverläugnung in dem Kampfe für bad Wahre, 
Schöne, Gute und Heilige verftanden wird; in welcher Beziehung 


das Chriſtenthum mit gleichen Rechteald die Religion der Manns’ 


beit oder Tapferkeit bezeichnet werden kann. Wie unfer Dichter fagt: 
„Religion des Kreuzes, nur du verknuͤpfeſt in 
Einem 
„Kranze der Demuth und Kraft doppelte Palme zu⸗ 
gleich!“ 

Ehrittus hat keine ſpeciellen Dogmen, noch — ein 
in ſich abgeſchloſſenes Dogmenſyſtem aufgeſtellt, was oh⸗ 
nehin ſeiner ganzen Lehrart (in anregenden Ermahnun⸗ 
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gen, Gleichniſſen u. ſ. w.) ——— Er ſagte ſei⸗ 
nen Juͤngerne, gehet hin und belehret alle Welt‘, aber 

s er fagte nicht: „lehret ihnen dieß oder jenes Dogma 
Er hat aud) den Seinigen „feinen heiligen Geiſt nur 
handelnd und lebend, nicht lehrend, verleihen wol⸗ 
len“ (Cruſius a. a. O. S. 108.). Er hat nament⸗ 
‚lich nicht das Dogma aufgeſtellt, als ſei Er Gott dem 
Vater gleich, fondern er fagt ausdruͤcklich (Joh. 14, 28.) 
„der Vater iſt größer, denn ich,” und (Matth, 19, 
17. Luk. 18, 17.) „Niemand ift gut, ‚denn der einige 
Gott.” (Vgl. 1 Cor. II, 35 15, 28.), und daß „der 
Geiſt der Wahrheit vom Vater ausgeht” (oh. 15, 26.). 

. Er hat nicht das Dogma von der f. g. Erbfünde 
aufgeftellt oder auch nur. veranlaßt, denn indem er die 
Gründung feines Gottesreichs mit dem Aufeufe bes 
gann: thut Buße! d. 5. beflert euer Herz und eure Ges _ 
finnung,, fo feßte er eine in dem Menfchen felbft liegende 

Kraft zur Erkenntniß des Guten und zur Willensver: 
befferung voraus! Er Hat nicht die Arinahme einer 
Glaubensformel zur Bedingung der Semeinfchaft 
nit ihm gemacht, fondern „den Glauben an den wah⸗ 
ten Gott und'an Ihn als defien Sefandten” (oh. 17, -- 
3:), oder als „Ebenbild des unfichtbaren Gottes” (Coloſſ. 

1,15) Er fage (Matth. 7, 21.) ansdrüclich: „nicht 
die Herr, Herr! zu mir fagen, ſollen in's Himmels 
reich kommen ‚. fondern. die den Willen meines Vaters im 
Himmel thun.“ — „Die da Gutes gethan haben, 
follen hervorgehen zur Auferfichung des Lebens, die aber 
Boͤſes gethan, zur Auferſtehung des Gerichts.” „er 
den Willen Gottes thut, der iſt mir Bruder, Schwe⸗ 
fir, Mutter,” (Joh. 5, 295 15, 14. Matth. 7, ar, 
24; 12,50; 19, 17. Mark. 3, 35. Luk. 8,21; 10, 16.). 
Er machte den Glauben an ihn felbft. davon abhängig, 
dag Er die Werke Gottes (TIhaten der Liebe) wirklich 

thue (Joh. 10, 37.); Er forderte gute Werke (natärlich 


€ 


z anna 915 — ’ . ; 
nicht im Sinne ber fatholifchen opera operata) als die 
allein ‚ficheren Beweiſe feiner- Süngerfchaft („an ihren 


Fruͤchten ſollt Ihe fie erkennen!“), und erkannte felbii 
diejenigen als Glieder des Gottesreichs an, die fich nicht 


zu der Gemeinfhaft feiner Jünger hielten, aber doch 


für das Gute fih thätig zeigten, (Mark. 9, 38.); 
Er fagte; Wer nach meiner Lehre Handelt, wird inne 
werden, daß fie von Gott tft ꝛc. — Ebenſo verlangen 
die Apoſtel von Allem. thatkräfttge Liebe, und fegen 
diefe weit über den bloßen fog. Glauben. ı Cor. 13, 
2— 13. Jak. 2, 14. —, „Ber rede thut, fagt Jo⸗ 
Hannes, Chriſti Lieblingejünger (1 Joh. 3, 7. 8.) 
der ift gerecht; wer da fagt, id, kenne Gott, und hält 
feine Gebote nicht, ift ein Lügner“ (3 Joh. 2,4.) 
„Chriſtus iſt erfchienen, um die Menfchheit vom Joche 
bes tödtenden Buchſtabens gu erloͤſen.“ 1 Job. 
3,8. Ti a, 11. Röm. 14, 17. „Jaget nad) der 
Heiligung, ohne welche wird Miemand den Herrn 
ſehen.“ Hebr. 12, I. — Detrus erklärt, dag un: 
„ ter allerlei Volk, wer Sort fürchtet und. recht chur, 
Ihm angenehm fei, und Paulus fchärft dem Titus 
und Timotheus ein: In allen Dingen ftelle dich felbfi 
als Beifpiel jeder Tugend dar, werde für die Glaͤu⸗ 
bigen ein Mufter in Lehre, Wandel, Liebe, Glaubein, 
Keuſchheit (Ti. 2, 7. 1 Tim. 4, 12.) — (Bol. bes 
ſonders hireüber die treffliche Schrift von D. Schulz, 
die Lehre vom Glauben, ferner Ullmann die Suͤnd— 
Lofigfeit Jefu ©. 68. Ackermann d, Chriſtliche im 
Plato ©. 279, 287.) — — Diefelbe Anſicht Hatten 
die alten („handelnden ) Achten Myſtiker ‚vor deren 
Kraft und Weltüberwindung felder die Stoifer in Zwerge 
einfchwinden” (Sean Paul Aeſthetik II, 958.) und 
welche nicht mit den modernen jämmerlichen Froͤmmlern 


und Pietiften verwechfet werden dürfen, wie Tauler . - 


(medulla an, 36.) Thom. v. Kempis (imit. Chr. 
» i 33 % 
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I, 3.6.5.) Staupitz (v. hr. Gl. c. 6, 10.) Bene: 
ton (8.1, 160.), Ar u d (wahr. Chriſt. 1,6.) Jak. Boͤ h⸗ 
me. („O wie todt iſt der jetzige Glaube? Es bleibt 
bei der Wiſſenſchaft, und man meint, wenn man 
viel wiſſe von Gott zu reden, und von Chriſti Ver⸗ 
dienſt, Leiden und Tod fuͤr das menſchliche Geſchlecht, 
und ſich deß troͤſte, das ſei der Weg zum ewigen Leben. 
O nein, das Alles hilft nichts, daß du es weißt, und 
dich damit kitzelſt. Der rechte Glaube in Chriſto iſt 
gar ein anderes Ding; er liegt nicht bloß in der His 
ftorie und im Buchſtaben, dieſer ift nur ein Leiter und . 
eine Unterweifung des Worts, welches lebendig iſt und 
Geift hat. Der rechte Glaube iſt der redhte 
Wille, der in des Lebendigen Wort eingebe. So du 
dich gleich des Leidens Chriſti tröfteft, und dein Wille 
bleibt ein Schalt, fo ift doch dein Geift, ber aus dei⸗ 
nem Willen ausgeht, ein Dieb und ein Mörder „> anderg 
lehrſt du, anders thuft du. Es ift Fein anderer Wille 
in Gott, als felig zu madhen, was verloren ift. Darum 
fol fein Menſch verzagen; denn ſo ſich unfer Geiſt recht 
erhebt, fo ift er Härter, als der Höllen Abgrund, er 
kann Berge verfegen ohne Sturm, nur mit feinem Wil⸗ 
In. &o tft nun der Glaube nicht eine Hiftorifche Wiſ⸗ 
fenfchaft, daß ihm der Menſch Artikel mache, und daran 
allein hange, und zwänge fein Gemuͤth in bie 
Werte feiner Vernunft, fondern er tft ein Geift 
mit Gott, denn der heilige Geift herrſcht in dem Beifte 
des Glaubens. Der wahre Glaube ift eine Macht 
Gottes und Ein’ Geift mit Gott; er wirkte in Gott und 
mit Gott; er iſt frei und an feine Artikel gebunden, 
als nur an die rechte Liebe, darin holt er feines Lebens 
Kraft und Stärke, und lieget nichts an  menfchlichen 
Waͤhnen. Er will, was Gott will, denn er fchäßet: das 
irdifche Leben nichts, auf daß er in Gott lebe, und 
Gottes Geift in ihm ſei, das Wollen und das Thun.” 
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©. Jar, Bohmes Schriften v. Rip ©. a4. 
Eben fo die großen Heroen der (aus dem praktiſchen 
oder Herzens beduͤrfniß Bervorgegangenen) Nefor 
mation, (— die eben deshalb nur bei den Deutſchen 
fih wahrhaft entwideln konnte, f. Fichte Reden an d. 
deutfche Nation &.184—). „Alſo tft das Geſetz Chriſtt 
nicht Lehre, fondern Leben, nicht Wort, fondern das 
Weſen, nicht Zeichen, fondern die Fuͤlle felöft.” Luther 
(vom Mißbrauch der Meffen). — „Der Glaube if 
nichts anders, denn das rechte, wahrhafte Leben in 
Gott.’ Derſelbe. — Bol. auch Ullmann Leben Weſ⸗ 
ſels S. 282 — „Chriſtum erkennen, heißt erkennen feine 
Wohlthaten, nicht aber, wie Mehrere lehren, feine Nas 
tur oder die Art der Steifchwerdung unterfuchen. Nur 
dieſes heiße Chriftum erkennen: wiſſen, was er uns bes 
fiehlt, und es thun.“ Melanchthon. — Eben fo 
die. aͤchten Gottesgelehtten der neuern und neueften Zeit, 
von Spener an (der bekanntlich durch den Achten 
Pietismus Reformator der proteftantifhen Theologie 
ward, ſ. defien Leben v. Hoß bach), von denen wie 
nur Herders Worte anführen wollen: (W. 5. Rel. 
u. Th. XVII, 280 ff, u. XIN, 133.) die befonders 
in unferer jeßigen Zeit allgemeinfte Beherzigung verdie⸗ 
nen, wo pietiſtiſches Unweſen, Muckerei, todter Buchſta⸗ 
benglaube ſogar hie und da von hochgeſtellten Kirchen⸗ 
und Staatsbeamten beguͤnſtigt werden!!? „Iſts Glau⸗ 
ben, wenn ich eine Formel herſage, deren Sinn ich 
nie gefaßt, um den ich mich nie bekuͤmmert habe? Eher 
ſollte man dieß Unglauben nennen; denn meine Lippe 
ſpricht dieſe Formel, wie der Nabe ein gelerntes Wort. 
„„Ich glaube” Heiße ſodann: „„ich laffe gefchehen, daß 
Andere mit Ueberzeugung glaubens ich fage nach, was 
- die Kirche fagt, bis auf Lingereimtheiten und Mirakel. 
Meine Ueberzeugung, mein innerftes Bewußtſein habe 
ich an fie abgetreten, und entfchlage mich deſſen förmlich; 
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z h. ich glanbe nicht, ich darf auch yiche felö ft glau: 
n.“ Ss Wunder, daß ein. folcher. Glaube, wenn 


en die Larve abwirft, oder wider Willen verliert, mit 
dem frechſten Unglauben ſich paaret? So glauben viele 


an die Bibel, ohne zu wiſſen, was in ihr ſteht; den⸗ 


ken dabei aufs frechſte und verfolgen! — Ein ſchrecklich 
Geſpenſt iſt dieſer Formularglaube auch ſchon dadurch, 

daß er an Wortſchaͤlle gewöhns, die, wiederkommend 
in Zeiten des Dranges und der Gefahr auf die erſchuͤt⸗ 
terte Phantafie heftig wirken. In jeder dunkeln Zeit 
waren Wortſchaͤlle; die mon mit Zutrauen ausſprach, von 
‚ mächtiger, aber auch benebelnder, graufamer Wirkung. 
Und bei weitem find dieſe Zeiten der Wortſchaͤlle noch 


nicht vorüber. _ Das Ohr des Poͤbels, der abergläubigfte 


. Sinn Hänge immer noch an ihnen; die bloßen Laute : 
Blut, Tod, Leiden, Sterben, Genugthuung, Sünde ver: 
geben, Verföhnung u. fe w., ohne allen Verſtand ausges 

ſprochen, gebieten noch immer dem Ddr. des chriftlichen 
Poͤbels.“ — „Die Bibel if ein Buch durch Mens 
[hen für Menſchen geſchrieben; menſchlich if die 
Sprache, menfchlich. die äußern Huͤlfsmittel, mit denen 
ſte geſchrieben und aufbehalten iſt u. m. Die Bibel 


iſt gewiſſermaaßen das. menſchlich ſte von allen Buͤ⸗ 


chern; denn ſie iſt, ihrem groͤßten Theile nach, beinahe 
das aͤlteſte. Es ging durch ſo viele Haͤnde, Voͤlker und 
Zeiten, und obgleich die Vorſehung durch natuͤrliche 
Mittel ganz einzig für die Erhaltung deflelben forgte, 
wir auch im Ganzen feines Zwecks und Inhalts, fofern 
er für uns dient, vor feiner Unverfälfchtheit ficher ſeyn 
koͤnnen, fo muͤſſen wir doch diefe nie a priori bewei⸗ 
=. sen, als fey dieß Bud etwa im Himmel gefchrieben 
worden und nicht auf Erden, von Engeln und nicht 
von Menfchen. Durch ſolche Vorausfegungen thun wir 
der Bibel nicht Ehre an, fonden Schande und Scha⸗ 
= —— u w. — Auch iſt das — keine phis 
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lo fophiſche Disputirfchule: eine lebendige Ein⸗ 
richtung war es zu Bildung feſter Befinmungen» jedes 
Standes, jedes Verhättniffes und Characters. Aller: 
dings befahl Chriſtus zu lehren; aber was? „Seine 
Anordnungen halten.” Michts iſt leichter, als lehren, 


nichts ſchwerer, als halten; gewiß auch nicht leicht, eins 


zurichten, daß gehalten werde, daß jedes‘ Menſchenge⸗ 


muͤth Religion belebe. Formeln und Gebraͤuche thun 


dieß nicht, auch nicht das Hererzaͤhlen der alten oder 


neuen Lehre in Formeln und Dogmen. — Alles alſo | 


wird und muß vom Chriſtenthum wie ein duͤrrer Herbſt 
abfallen, was nicht Meberzeugung, Gewiſſen, 


reine Menfchenreligton iſt, oder mit ſich führt. 


Einen Cultus Vergebung und Seligkeit bringender For⸗ 


meln kennt es nicht; dem jüdifhen uud heidnifchen Pri⸗ 


ſterthum tft fein Geiſt nicht nur voͤllig zuwider, ſondern 
dazu eben wards geftiftet, daß in Ewigkeit hin feine 
Dpferer und Prieſter, keine Zauberer und Gößendiener 


weder in Gebraͤuchen, / noch Wortlarven feyn follteni— 


Auh Lehrmeinungen find alfo nicht Glaube; fle 
find Wolfen am Firmament, die vielgeftaltig fih auf 
mancherlei Weife färben und in Kurzem nicht ‚mehr 
find. Es erweckt keinen großen Begriff von einem Leh⸗ 


" "rer des Chriſtenthums, wenn er es, um es lich zu ge⸗ 


[4 


winnen, in eine dem Volke fremse Sprache, den Zier 
rath feines Decenniums, Hüllen muß, umd 'es wie ein 
Marienbild zum neuen Markefeft Beide. Es erweckt 
keinen ‚größeren Begriff von einem Lehrer, wenn er ges 
gentheils alten Lehrmeinungen als folhen ohne Inhalt 


und Wefenbeit nachläuft und wie ein Gefpenft des 16. 


Jahrhunderts in verlebten Trachten umherzieht. Wer 
ift Paulus? wer iſt Apollo? Diener find fe; Einer 
ift Chriftus. Die Religion des Herzens (jeder drüde 
fih aus, wie er wolle) ift nur Eine — „„Was ihr ges 
than habt biefer — einem, das habt ihr mir 


- 
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getbans Wer ein Kind aufnimmt, nimmt mid auf 
u.f.m. Dos wars, was Chriſtus Religion nannte, 
So lange die Menſchheit Meenfchheit if, werden biefe 
Adern des Chriftenthums Glaube, Liebe, Hoff⸗ 
nung, und ihre Wurzel Achte Gewiſſenhaftig⸗ 
keit die einzige und innige Menfchenreligion bleiden.” 
— „Die Lehre Jeſu iſt fehr kurz: „„feid Himmel 
und nicht Erde! Seid wie Gott wirffam, gätig 
und verborgen, und lernt's an mir, feinem 
Bilder: Ener Weſen fet Leben, Liebe, Demuth, und 
der Weg dahin a Reinigung und 
Tale 
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